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  Buch


  Der Undercover-Cop:


  Sean Egan ist es gewohnt, nahe am Abgrund zu leben. Der verdeckte Ermittler schleust sich in eine der härtesten Gangs Londons ein und erhält dort einen mörderischen Auftrag: Er muss den Night Creeper entführen, einen Serienkiller, der sich in Polizeigewahrsam befindet.


  


  Der Killer:


  Brutal, gnadenlos und hochintelligent: Vor seiner Festnahme soll der Night Creeper fünf junge Frauen zu Tode gefoltert haben. Doch er schwört, für einen der Morde ein Alibi zu besitzen. Der Beweis seiner Unschuld könnte für jemand anderen gefährlich werden.


  


  Die Polizistin:


  Ihr untrüglicher Instinkt und eine düstere Vergangenheit zeichnen sie aus: Tina Boyd hat den Night Creeper zur Strecke gebracht  jetzt ist es ihre Aufgabe, den entführten Serienkiller wieder aufzuspüren. Tina weiß, dass sie nicht viel Zeit hat: Es gibt einige mächtige Leute, die den Night Creeper für immer zum Schweigen bringen wollen.


  


  Ein Mann, eine Frau und ein sadistischer Killer: Auf ihrer tödlichen Odyssee haben sie eines gemeinsam  den Kampf ums Überleben.


  Autor


  Simon Kernick, 1966 geboren, lebt in der Nähe von London und hat zwei Kinder. Die Authentizität seiner Romane ist seiner intensiven Recherche zu verdanken. Im Laufe der Jahre hat er eine außergewöhnlich lange Liste von Kontakten zur Polizei aufgebaut. Sie umfasst erfahrene Beamte der Special Branch, der National Crime Squad (heute SOCA) und der Anti-Terror-Abteilung. Mit Gnadenlos (Relentless) gelang ihm international der Durchbruch, mittlerweile zählt er in Großbritannien zu den erfolgreichsten Thrillerautoren und wurde für mehrere Awards nominiert. Seine Bücher sind in dreizehn Sprachen erschienen. Mehr Infos zum Autor unter www.simonkernick.com.
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  Heute

  8:05 Uhr


  Ein leerer Rohbau tief im Herzen der City. Es ist früh, die ersten Sonnenstrahlen dringen durch die Fensterlöcher in den Wänden. Ich sitze in dem höhlenartigen Gewölbe und sehe zu, wie mein Blut auf den staubigen Zementboden tropft.


  Ich rutsche ein Stück näher zur Wand, die Pistole baumelt noch an meinem Zeigefinger, ich muss mich konzentrieren, die Augen offen zu halten, und zwinge mich, meinen Blick auf das Blutbad vor mir zu fokussieren.


  Drei Männer sind tot. Zwei liegen mit theatralisch ausgestreckten Armen auf dem Bauch, vielleicht vier Meter auseinander, aber Welten voneinander getrennt. Der dritte, ein großer Bursche in einem blutgetränkten himmelblauen Polohemd und Jeans, sitzt mit Kabelbinder gefesselt auf einem Stuhl. Er ist jünger als die anderen, der Kopf ist auf die Brust gesunken, und in seinem dichten blonden Haarschopf klafft dort, wo die Kugel ausgetreten ist, ein blutiges Loch.


  Von draußen kann ich das schwache, gleichmäßige Rauschen des Verkehrs hören. Doch das scheint alles sehr weit weg zu sein, und je mehr ich lausche, desto schwächer wird es in der bleiernen Stille des Gewölbes  einer Stille, die wie eine dunkle, böse Macht vom Boden aufzusteigen scheint und alles Leben ringsum auslöscht. Gefangen im zweiten Stock dieses verlassenen Ortes verblute ich mit einer Kugel im Bauch und einer zweiten im Oberschenkel, die verhindert, dass ich mein Bein bewegen kann. Eine steife Kälte kriecht langsam an mir herauf und hüllt mich ein.


  Ich habe oft über den Tod nachgedacht, allerdings immer auf eine eher abstrakte Art und nie angemessen respektvoll, obwohl er mich schon einige Male gestreift hat.


  Doch jetzt sitze ich hier waidwund und hilflos. Wie bin ich nur in dieser elenden Gruft gelandet. Ich fühle den Tod unaufhaltsam näher kommen und weiß, es gibt keinen Ausweg mehr. Das ist am schwersten zu akzeptieren: die blanke Tatsache, dass mein Leben gleich zu Ende sein wird. Während Schock und Schmerz mein Inneres verkrampfen, frage ich mich flüchtig, ob es wohl noch jemanden gibt, der meinen Tod betrauert. Und ob sich in zehn Jahren irgendwer an mich erinnern wird.


  Da höre ich es. Ein Geräusch. Direkt vor der Tür. Das Scharren eines Schuhs.


  Himmel, ist der Alptraum immer noch nicht vorüber? Kommt jetzt erst der letzte Akt?


  Ich beiße die Zähne zusammen und hebe mühsam meinen Revolver. Die Anstrengung ist fast zu viel für mich. Ich habe, glaube ich, fünf Schüsse abgefeuert, das heißt, eine Kugel müsste ich übrig haben.


  Ein Schatten fällt in den Raum, und gleich darauf erscheint eine dunkelhaarige Frau in Jeans und Sweatshirt. Mit der einen Hand hält sie eine Dienstmarke hoch, in der anderen hat sie etwas, das aussieht wie ein Pfefferspray. »Polizei!« Ihre nervös angespannte Stimme hallt in dem Gewölbe wider. Sie will noch etwas sagen, aber da erst realisiert sie das Gemetzel und hält mit offenem Mund und schreckgeweiteten Augen inne, bis ihr Blick schließlich auf mich fällt.


  Sie runzelt die Stirn: »Sean?«


  Selbst in meinem kaputten Zustand bringe ich ein Lächeln zustande. »Hallo, Tina.«


  »Was zum Teufel ist hier passiert?« Sie ignoriert es, dass ich noch immer meine Pistole auf sie richte, und kommt einen Schritt näher.


  In diesem Moment geht die Ballerei los.


  TEIL EINS
DONNERSTAG, 7:00 UHR
VOR 36 STUNDEN


  EINS


  Er war klein, unter einsfünfundsiebzig, und mit einer Statur, die man entweder schlank oder schmächtig nennen konnte, je nachdem, ob man es gut mit ihm meinte. Er trug eine billige graue Polyesterhose, ein gebügeltes weißes Hemd und eine schwarze Krawatte, die er mit einem spießigen, eng sitzenden Knoten gebunden hatte. Das einzig Auffällige an ihm waren seine Haare, die ihm glatt und überraschend dick wie bei Prinz Eisenherz bis auf die Schultern fielen. Ansonsten wirkte er geradezu ungewöhnlich gewöhnlich, ein blasser, vielleicht ein wenig nerdiger junger Mann. Aber, und das wusste die frisch zum Detective Inspector beförderte Tina Boyd aus Erfahrung, die brutalsten Killer sahen oft aus wie der nette Nachbar von nebenan.


  Vom Rücksitz des KIA Sorento, dessen dunkel getönte Scheiben sie gegen Blicke abschirmten, beobachtete sie, wie der zweiunddreißigjährige Alarmanlageningenieur Andrew Kent eine schwangere Frau passierte und sie dabei fast unmerklich musterte.


  Andrew Kent. Sogar der Name war gewöhnlich.


  Er trug einen kleinen Rucksack locker über einer Schulter, und Tina fragte sich, ob er darin die Werkzeuge seiner perversen Leidenschaft aufbewahrte. Vor zehn Jahren noch hätte allein der Gedanke sie erschauern lassen, doch nun betrachtete sie ihn unbeeindruckt, während er in die ruhige Wohnstraße einbog, in der er seit viereinhalb Jahren lebte. Schlurfend wie ein weitabgewandter Teenager näherte er sich seinem Haus, das etwa dreißig Meter entfernt lag. Er sah aus, als könnte er kein Wässerchen trüben, und Tina musste innerlich grinsen. Nach fast zweijährigen Ermittlungen schienen sie ihn endlich am Haken zu haben. Und der Gedanke gefiel ihr außerordentlich.


  Sie nahm ihr Funkgerät und genoss die Vorfreude auf die wohlverdiente Überraschung, die Kent gleich erwartete. »Wagen Drei an alle Einheiten, der Verdächtige kommt aus nördlicher Richtung durch die Wisbey Crescent. Ihr müsstet jeden Augenblick Sichtkontakt haben.«


  »Wagen Eins an alle: Wir sind bereit«, bellte Tinas unmittelbarer Vorgesetzter, Detective Chief Inspector Dougie MacLeod zurück. MacLeod war der Chef des Camden Murder Investigation Teams oder des CMIT, wie die meisten Leute zu sagen pflegten.


  Wagen Zwei, Vier und Fünf gaben dieselbe Meldung durch. Heute waren sie in Sturmtruppenstärke ausgeschwärmt; allein in der Wisbey Crescent lauerten fünfzehn Zivilbeamte, und zwei Dutzend Uniformierte waren an vier strategischen Punkten in der Nähe platziert, um alle möglichen Fluchtwege abzuschneiden. Die Festnahme von Kent war eine hochrangige Angelegenheit, und die Met konnte sich keine Fehler erlauben.


  Doch als Kent gemächlich schlendernd fast das heruntergekommene Haus erreicht hatte, in dessen Erdgeschoss seine Wohnung lag, geschah etwas. Er schlurfte plötzlich noch langsamer, blieb schließlich keine zehn Meter von der Haustür entfernt stehen und musterte eines der dort parkenden Fahrzeuge. Es war ein weißer Ford Transit, auf dessen Seiten in großen Druckbuchstaben Tischlerei Renham & Son stand. Wagen Drei.


  In diesem Augenblick begriff Andrew Kent auf nicht erklärliche Weise, dass sie hinter ihm her waren.


  Er fuhr herum und lief los, gerade als MacLeods hektische Stimme ertönte: »Zugriff, los, los los!« Und in einer Kakophonie aus Schreien und Befehlen spuckten die vier Wagen die darin verborgenen Cops aus, die den Flüchtigen zu erwischen versuchten.


  Der Erste, der aus dem Transit sprang, war Detective Constable Dan Grier, der einsfünfundneunzig große blonde Polizeischulabsolvent, dem alle eine schnelle Karriere prophezeiten. Seine schlanken muskulösen Beine fraßen die Distanz zwischen ihm und Kent förmlich auf. Doch als Grier den Arm ausstreckte und nach seiner Beute schnappte, wandte sich Kent abrupt um, schlug Griers Arm mit der einen Hand weg und landete mit der anderen einen chirurgisch präzisen Karateschlag an der Gurgel des jungen Detectives. Fassungslos sah Tina Grier wie einen Sack Kartoffeln zu Boden gehen, während Kent, der mickrige, schlurfige Nerd, mit einem überraschenden Sidestep DC Anji Rodriguez auf dem falschen Fuß erwischte. Die drahtige Polizistin, die gerne herumposaunte, dass sie der Basketball-Jugendnationalmannschaft angehört hatte, stolperte wie eine unerfahrene Amateurin, als sie Kent packen wollte. Sie knickte um, knallte heftig auf das Pflaster und verwandelte sich in ein Hindernis für die hinter ihr heranstürmenden Kollegen. Prompt verhakte sich Detective Sergeant Simon Tilley beim Versuch, über sie hinwegzuspringen, und stürzte ebenfalls.


  Die ganze Szenerie wirkte surreal, wie eine Szene aus einer Stummfilmklamotte. Der Anblick des flüchtenden Kent, der sich wieder in die Richtung wandte, aus der er gekommen war, während mehr als ein Dutzend Cops, angeführt von einem keuchenden, hochroten DCI MacLeod, bei der Verfolgung übereinanderpurzelte, hätte lustig sein können, wäre der Mann nicht zu gefährlich gewesen, um ihn entwischen zu lassen.


  Tina wollte unbedingt bei der Festnahme dabei sein, sie hätte Kent am liebsten selbst die Handschellen angelegt, doch aufgrund einer Schussverletzung im Fuß, die sie sich letztes Jahr zugezogen hatte, humpelte sie, und zu ihrem Überdruss hatten die Ärzte sie noch immer nicht voll diensttauglich geschrieben. Deshalb musste sie die Aktion ihren Kollegen überlassen, was sie, während sie durch die Heckscheibe beobachtete, wie Kent sich schnell näherte, als bittere Ironie des Schicksals empfand.


  Widerwillig bewunderte sie sein Tempo und die Coolness, die er unter Druck bewies. Er kam näher und näher und wechselte dabei die Straßenseite, so dass er jetzt auf ihrer Seite war und sie sein Gesicht erkennen konnte, das unbedingte Konzentration ausstrahlte.


  Zehn Meter, acht, sechs …


  Sie packte den Griff der Fahrertür und stemmte sich mit ihrem gesunden Fuß gegen den Rahmen.


  Vier Meter. Sie konnte sein Keuchen hören.


  Noch zwei Meter. Jetzt. Mit einer fließenden Bewegung trat sie die Tür auf, schloss kurz die Augen und hoffte, sein Tempo richtig eingeschätzt zu haben.


  Sie hatte. Unfähig abzubremsen, prallte Kent genau in dem Moment gegen die Innenseite der Tür, als sie ihren Scheitelpunkt erreicht hatte und zurückfederte. Die Wucht des Aufpralls schleuderte ihn über den Rahmen, er schlug einen Salto und knallte auf den Asphalt.


  Das Adrenalin schoss Tina ins Blut, als sie aus dem Wagen stürzte. Fast wäre sie mit ihrem verletzten Fuß eingeknickt, doch die lange angestaute Anspannung und Wut explodierten in ihrem Kopf, und mit ungeheurer Willenskraft richtete sie sich auf und hechtete mit nichts als einer Dose CS-Gas bewaffnet auf Kent zu.


  Kent war durch die Kollision zwar einigermaßen benommen, wälzte sich aber bereits wieder herum und stützte sich mit einer Hand ab, um hochzuspringen. Dann weiteten sich seine Augen vor Schreck, als er Tina auf sich herunterkommen sah.


  Zwar zählen die britischen Vorschriften zur Festnahme eines Verdächtigen weltweit zu den rigidesten und erlauben nur das absolute Minimum an Gewalt, doch Tina hatte die Regeln schon immer flexibel ausgelegt. Sie rammte ihm beide Knie in den Magen und versuchte, so viel Gewicht wie möglich dahinterzubringen. Sie ignorierte sein schmerzverzerrtes Stöhnen, brachte sich rittlings auf seiner Brust in Position, lehnte sich etwas zurück, damit sie nichts abbekam, und verpasste ihm eine freizügige Dosis CS-Gas in den aufgerissenen Mund und die weit geöffneten Augen.


  Er hustete, würgte und schlug unter ihr wild um sich. Er hatte trotz der atemraubenden Attacke noch mehr Durchhaltevermögen, als sie erwartet hatte, und hätte sie fast abgeworfen. Reflexartig hieb sie ihm mit voller Wucht die Faust ins Gesicht. Sie kostete das schrecklich-schöne Hochgefühl aus, das ihr der Aufprall ihrer harten Knöchel mit dem weichen Fleisch seiner Wange verschaffte, und schlug noch einmal und noch einmal zu, wütend und hart genug, dass sein Kopf bei jedem Treffer auf den Asphalt knallte.


  »Andrew Michael Kent«, bellte sie um Atem ringend, während der Mann seine Gegenwehr aufgab und erschlaffte. »Ich verhafte Sie unter dem Verdacht des Mordes. Sie müssen nichts sagen, aber alles, was sie sagen, kann Ihre Verteidigung schwächen, wenn sie bei der Vernehmung etwas verschweigen, was sie später vor Gericht vorbringen wollen. Alles was Sie sagen, kann als Beweismittel verwendet werden.«


  Noch während sie ihr Sprüchlein abspulte, eilten ihre Kollegen herbei und drückten Kent auf den Asphalt.


  »Ich bin unschuldig«, heulte er, ehe ihn ein Hustenanfall überwältigte.


  »Genau wie alle anderen, die ich erwischt habe«, brummte Tina, ehe sie sich erhob und es ihren Kollegen überließ, die Festnahme zu Ende zu bringen. Sie war ein wenig irritiert, aber keineswegs überrascht, wie sehr sie es genossen hatte, ihn fertigzumachen.


  ZWEI


  Die Medien hatten ihn Night Creeper getauft. Innerhalb von dreiundzwanzig Monaten hatte er ganz London terrorisiert und fünf Frauen in ihren Wohnungen vergewaltigt und ermordet. Die Opfer hatte er scheinbar wahllos ausgesucht, allerdings entsprachen sie doch einem bestimmten Profil: weiß, ledig, beruflich erfolgreich und attraktiv. Das jüngste war fünfundzwanzig, das älteste siebenunddreißig. Darüber hinaus stürzten sich die Medien besonders auf den Fakt, dass in keinem der Fälle Spuren gewaltsamen Eindringens gefunden worden waren, und das, obwohl alle Wohnungen als sicher gelten durften und mit neuen Alarmanlagen ausgestattet waren. Dies verlieh dem Night Creeper in den Medien quasi mystische Dimensionen: ein Mann, der überall eindringen konnte, lautlos und ohne Spuren zu hinterlassen. Zwangsläufig steigerte dies die Ängste der alleinstehenden, attraktiven Karrierefrauen und ihrer Angehörigen im Großraum London.


  Als Tina vier Monate zuvor zum CMIT gestoßen war, nachdem sie sich erfolgreich auf eine freie Di-Stelle beworben hatte, lastete bereits gewaltiger Druck auf den Ermittlern. Nur verfügten sie über so gut wie keine handfesten Hinweise. Offenbar kannte sich der Killer in der Forensik aus und hinterließ kaum Spuren, und es gab keine Zeugen, die ihn gesehen hatten.


  Am Ende war es die gute alte hartnäckige Polizeiarbeit, die zu seiner Festnahme führte. Und niemand anderes als Tina selbst hatte den entscheidenden Hinweis entdeckt.


  Bei der Vernehmung eines engen Freundes des letzten Opfers hatte Tina herausgefunden, dass Adrienne Menzies Alarmanlage erst wenige Wochen zuvor installiert worden war, und der Techniker, der sie eingebaut hatte, habe Adrienne, so der Freund, »einen eiskalten Schauer über den Rücken gejagt«. Allerdings hatte Tina dieser vagen Bemerkung zunächst keine große Bedeutung beigemessen, und ihr Kollege, der junge aufstrebende DC Dan Grier, der sie bei der Vernehmung begleitete, hatte sie direkt wertlos gefunden. Doch dann hatte Tina noch einmal darüber nachgedacht. Kaum jemand konnte einfacher eine narrensichere Alarmanlage überwinden als die Person, die sie installiert hatte. Deshalb rief sie die Firmen an, die die Anlagen in den Wohnungen der anderen Opfer eingebaut hatten, und fragte sie nach dem Namen des Technikers, der die Arbeit ausgeführt hatte.


  Das Hochgefühl, das sie überkam, als alle Firmen denselben Namen zurückmeldeten, würde sie nie vergessen. Andrew Kent. Selbstständiger Ingenieur. Der seine Kenntnisse nutzte, um die Polizei in die Irre zu führen, und seine unabhängige Position, um sich seine Opfer nach Gutdünken auszusuchen. Der Killer.


  Jetzt hatten sie ihn. Und das war zu einem Großteil Tinas Verdienst.


  Sie nahm einen letzten tiefen Zug aus ihrer Zigarette, zertrat die Kippe und ignorierte den angewiderten Blick einer Endvierzigerin, die in der ersten Reihe der Schaulustigen stand, die sich an der rings um Kents Haus errichteten Absperrung drängten. Inzwischen dämmerte es, Kent war auf das Polizeirevier Holborn gebracht worden, wo man ihm seine DNS abnehmen und ihn verhören würde. Natürlich würde er zuvor die medizinische Versorgung bekommen, die er nach Tinas unkonventioneller Festnahme benötigte.


  In der Zwischenzeit mussten die Ermittler seine Wohnung nach Anhaltspunkten durchsuchen, die ihn mit den Morden in Verbindung brachten. Vor zwei Tagen, unmittelbar nachdem Kent zum Hauptverdächtigen avanciert war, hatten sie einen Durchsuchungsbefehl erwirkt, doch die Wohnung war so komplex gesichert, dass es trotz der hochqualifizierten Techniker, die sie angefordert hatten, unmöglich war, sein System zu umgehen, ohne ihn zu alarmieren. Nun jedoch besaßen sie Kents Schlüssel; Tina ignorierte den Schmerz in ihrem Fuß, streifte einen Plastikoverall über und humpelte zur Haustür. Sie hoffte inständig, in der Wohnung belastendes Material zu finden, denn bislang hatten sie nichts, was ihn mit seinen Opfern verband, außer der Tatsache, dass er deren Alarmanlagen installiert hatte. Das mochte zu viel sein, um es als Zufall zu erklären, aber bei weitem nicht genug, um eine Verurteilung wegen mehrfachen Mordes zu erreichen.


  »Wie gehts deinem Nacken?«, fragte sie Dan Grier, als sie sich an der Haustür begegneten.


  »Er hat einen Glückstreffer gelandet«, antwortete er mit einem Hauch Feindseligkeit in der Stimme und rieb sich die Stelle durch das Plastik seines Overalls. »Außerdem habe ich nicht damit gerechnet.«


  »Ja, das habe ich gesehen. Fieser kleiner Drecksack, was?«


  »Er hat auf jeden Fall irgendeine Kampfsportausbildung absolviert. Wir hätten ihn gründlicher durchleuchten sollen.«


  Tina lächelte. Manchmal gebärdete Grier sich wie ein aufgeblasener Wichser. Sie waren nie wirklich gut miteinander ausgekommen. Sie hielt ihn für einen überkandidelten Korinthenkacker, und er fand es offenkundig unangemessen, dass sie sein Boss war. Nach der Vernehmung von Adrienne Menzies Freund hatte sich ihr Verhältnis noch mehr eingetrübt. Tina glaubte, Grier werfe ihr vor, sie habe ihre Spur auf eigene Faust verfolgt, um ihn dumm dastehen zu lassen, was aber nicht der Fall war. Sie arbeitete einfach lieber allein und folgte ihren eigenen Instinkten. »Tja, du weißt doch, wie es ist, Dan«, sagte sie zu ihm. »Man lernt nie aus. Und immerhin haben wir ihn jetzt am Wickel.« Sie streckte ihre Hand vor. »Nach dir.«


  Grier erwiderte nichts, sondern betrat schweigend das Haus.


  Als Tina ihm folgen wollte, hörte sie jemanden nach ihr rufen. Sie wandte sich um und erkannte DCI MacLeod, der, sein Handy in der einen und den Overall in der anderen Hand, auf sie zusteuerte. Auf seiner Stirn standen noch immer die Schweißtropfen, obwohl Tina schätzte, dass er höchstens dreißig Meter gerannt sein konnte. Und auch unter seinen Achseln waren Flecken erkennbar. Offenbar holte ihn schon das Alter ein, und mit seinem ungesunden gräulichen Teint, der zur Farbe seiner Haare passte, wirkte er, als könnte ihn jeden Augenblick ein Herzinfarkt heimsuchen.


  »Sir?« Sie hatte seit der Festnahme noch nicht mit ihm gesprochen, da er ständig das Handy am Ohr gehabt hatte. Sie fragte sich, was er von ihr wollte.


  »Gute Arbeit, wie Sie Kent aufgehalten haben«, sagte er, als er vor ihr stehenblieb. »Es wäre mehr als peinlich gewesen, wenn er uns entkommen wäre.«


  Das gefiel ihr an ihm. Dass er ganz im Gegensatz zu vielen Vorgesetzten, mit denen sie über die Jahre zu tun gehabt hatte, aufrichtig war und stets sagte, was er dachte. »Kein Problem. Ich bin froh, dazu beigetragen zu haben.«


  MacLeod runzelte die Stirn. »Sie wissen, dass ich Sie lieber heute als morgen zurück in den aktiven Dienst versetzen würde, Tina. Aber Sie kennen die verdammten Vorschriften. Die binden uns die Hände.«


  »Trotzdem, wenn Sie irgendetwas tun können, würde mir das sehr helfen. Ich habe mich ja nicht zu Ihnen versetzen lassen, um zuzusehen, wie andere sich mit den Top-Fällen schmücken.«


  »Ich schau mal.« Er holte tief Luft und Tina spürte, dass er nicht nur herübergekommen war, um ihr zu gratulieren. »Ich nehme an, Kent wird nicht so schnell eine Beschwerde wegen ungerechtfertigter Gewaltanwendung einreichen …«


  »Ich denke, das ist im Augenblick sein geringstes Problem.«


  »Aber Sie müssen aufpassen, Tina«, fuhr er fort und trat einen Schritt näher. Sorgfältig wog er seine Worte ab. »Sie können sich nicht von Ihrer Befriedigung über die Festnahme eines Verdächtigen mitreißen lassen. Sie haben Kent vorhin ziemlich hart angefasst.«


  »Ich musste ihn aufhalten.«


  »Das weiß ich, und ganz persönlich denke ich, hat er verdient, was er bekommen hat, und eigentlich war das noch zu wenig. Allerdings stehen Sie im Rampenlicht.«


  Sie wollte widersprechen, doch er hob die Hand. »Ich weiß, es ist nicht Ihr Fehler, dass Sie bekannt sind wie ein bunter Hund, aber ob Ihnen das gefällt oder nicht, Sie müssen damit leben. Ihr Handeln bleibt nicht unbeobachtet. Wenn Sie über die Stränge schlagen, machen die Ihnen die Hölle heiß. Ich sage das nur, weil Sie zu meiner Truppe gehören und ich Sie schützen will. Zudem halte ich Sie für eine außergewöhnlich gute Polizistin. Sie waren es, die den entscheidenden Hinweis auf Kent entdeckte, und Sie sollten dafür auch die Anerkennung bekommen. Gefährden Sie das nicht, indem Sie unserem Verdächtigen am helllichten Tag die Seele aus dem Leib prügeln.«


  Tina wollte sich rechtfertigen, und ihr erster Gedanke war, zu widersprechen, zu sagen, sie habe nur minimal Gewalt angewendet, und wenn die Leute damit nicht umgehen könnten, dann sei das deren Problem. Aber sie unterließ es. Sie wollte keinen Streit mit ihrem Boss losbrechen, und wenn sie ehrlich zu sich selbst war, hatte er Recht. »Danke, Sir, ich werds mir merken. Ist das alles?«


  Er lächelte. »Das ist alles. Maßregelung beendet. Und nochmal: Sie haben das ausgezeichnet gemacht.«


  Sie wandte sich ab, ging hinein und stieg die ausgetretene Treppe hinauf. Ihr Fuß schmerzte wieder. Zum zweiten Mal innerhalb von fünf Jahren war sie angeschossen worden. Zudem hatte sie einen der Schützen getötet, und zwei ihrer Kollegen, darunter ihr Verlobter, wurden ermordet. Kein Wunder, dass sie bekannt war wie ein bunter Hund.


  Die schwarze Witwe hatten sie sie genannt. Taten es vielleicht sogar immer noch, Tina wusste es nicht. Aber so oder so hielten die Leute Abstand von ihr, als verbreite sie Unheil. Vielleicht war sie deshalb zur einsamen Wölfin geworden, die nirgends sesshaft werden konnte und oft die Dienststellen wechselte. Sie hatte sogar schon einmal den Dienst quittiert, ehe sie sich ein Jahr darauf der SOCA anschloss, der Serious Organized Crime Agency. Dort hatte sie es ein Jahr ausgehalten, ehe sie zur Islington CID zurückkehrte, wo sie sich als Detective Constable ihre ersten Sporen verdient hatte. Doch die alltägliche Kripoarbeit konnte ihre Ambitionen nicht befriedigen, deshalb hatte sie sich auf die frei werdende Stelle beim CMIT beworben, die zudem noch eine Beförderung beinhaltete. Und tatsächlich hatte ihr ihre Vergangenheit nicht so geschadet wie befürchtet, denn sie hatte die Stelle bekommen, auch wenn sie lieber selbst ermittelt hätte, als vom Schreibtisch aus Verwaltungsarbeit zu leisten.


  Die verstärkte Tür zu Andrew Kents Wohnung wurde durch ein Telefonbuch offen gehalten. Aus der Wohnung drang ein schwacher Schweißgeruch, vermischt mit dem beißenden Aroma eines Lufterfrischers. Es war eine enge Zweizimmerwohnung mit einem schmalen Flur, und bereits jetzt schwirrten mehr Polizisten darin herum, als sie verkraften konnte. Zwei oder drei pro Zimmer suchten methodisch jeden Quadratzentimeter ab und arbeiteten sich durch Kents Besitztümer. Im Laufe der nächsten Tage würden sie die Wohnung komplett auseinandernehmen, bis sie auch den letzten Winkel erforscht hatten. Ein Mörder von fünf Frauen würde irgendwo eine Trophäe aufbewahren, weil er damit immer wieder den Rausch seiner Tat heraufbeschwören konnte, und die würden sie finden, wie gut er sie auch versteckt haben mochte. Zumal sie jetzt, da er in Untersuchungshaft saß, die Zeit auf ihrer Seite hatten.


  Tina schob sich durch den Flur, knipste das Licht an und blieb vor Kents Schlafzimmer stehen.


  Es war erstaunlich geräumig. Auf beiden Seiten des ungemachten Bettes, dessen Laken dringend nach einer Wäsche verlangten, befand sich ein hoher, antik wirkender Kleiderschrank. Ein gerahmter van-Gogh-Druck, der eine nächtliche Szene darstellte, hing leicht schief über dem Bett, und auf dem Nachttisch lag ein Stapel Taschenbücher. Obenauf konnte sie Dickens Nicholas Nickleby erkennen.


  DC Anji Rodriguez und DC Grier befanden sich bereits im Raum. Rodriguez durchsuchte einen der beiden Schränke und klopfte diverse Kleidungsstücke Kents so heftig ab, als steckte der Besitzer noch darin. Anschließend legte sie sie fein säuberlich auf einen Stapel neben sich auf den Boden. Sie hatte zweifellos schlechte Laune, was mit Sicherheit darauf zurückzuführen war, dass sie bei der Festnahme wie ein Trottel gewirkt hatte. Als Tina den Raum betrat, wandte sie sich nicht um.


  Grier kniete vor den geöffneten Schubladen des Nachttischchens und wühlte sich durch Kents Unterwäsche. Er nickte ihr kurz zu, ehe er sich wieder seiner Arbeit zuwandte, und Tina grübelte darüber nach, wie schwierig es war, sich in das Hirn eines Serienmörders hineinzuversetzen. Eigentlich lebten sie doch wie alle anderen auch. Schauten sich Soaps an und lasen Charles Dickens. Trotzdem verübten sie Verbrechen, die so grausam waren, dass sie für einen normalen Menschen unbegreiflich sein mussten. Und die Taten von Andrew Kent zählten mit zum Schlimmsten, zu dem eine kranke menschliche Psyche fähig ist. Tina hatte die Opfer gesehen: hilflos an ihre Betten gefesselt und bis zur Unkenntlichkeit zusammengeschlagen. Kent hatte sie vor und auch noch nach ihrem Tod so verstümmelt, dass mehrere Beamte sich bei ihrem Anblick übergeben mussten. Hauptsächlich deshalb hatte Tina es so genossen, dem Drecksack eine volle Ladung CS-Gas zu verpassen und mit all ihrer Kraft auf ihn einzuprügeln, auch als er schon bezwungen vor ihr lag.


  »Na was haben wir denn da?«, unterbrach Grier plötzlich ihre Gedanken und zerrte an etwas herum, das sich offenbar an der Wand hinter dem Nachttisch befand. Dann hörte sie das Geräusch abreißenden Klebebands, und Grier kam mit dem Rücken sowohl zu Tina als auch zu Rodriguez langsam auf die Beine. Beide starrten ihn erwartungsvoll an.


  Langsam drehte er sich breit grinsend um, und Tina erkannte, was er in der Hand hielt.


  Sie verkrampfte, ihr Mund fühlte sich wie ausgetrocknet an, und einen Moment lang verspürte sie eine komische Mischung aus Schwindel und Euphorie.


  Es war das Beweisstück, nach dem sie gesucht hatten.


  TEIL ZWEI
GESTERN


  DREI


  Mein ganzes Leben wollte ich Polizist werden. Die Schwachen und Verletzlichen beschützen und die Gangster und Verbrecher dingfest machen. So weit ich mich zurückerinnern kann, brannte ein Verlangen nach Gerechtigkeit in mir. Schon in der Schule ging ich auf die Schlägertypen los, die sich kleinere Jungs vornahmen. Wenn sie es nicht bleibenließen, prügelte ich mich mit ihnen. Anfangs verlor ich öfter als ich gewann, deshalb fing ich mit dem Boxen an, und das Verhältnis kehrte sich schnell um. Mein Vater sagte immer, ich solle zur Armee gehen, was aber schließlich mein Bruder John tat. Er meinte, ich sei zu aggressiv für die Polizei, und vielleicht stimmte das auch, denn meine ersten drei Jahre in Uniform waren eine endlose Übung in Langeweile und schleichender Desillusionierung. Ich bin eigentlich nie richtig über die Tatsache hinweggekommen, dass die Öffentlichkeit mich nach Gutdünken beleidigen und attackieren konnte, ohne sich vor gravierenden Folgen fürchten zu müssen, während es mir selbst untersagt war, mich zu wehren. Darum entschied ich mich, zur Kripo zu gehen  wo ich aber nur feststellte, dass die Arbeit eines Ermittlers zu neunzig Prozent aus Papierkram, zu neun Prozent aus langweiligen Nachforschungen und zu einem Prozent aus aufregenden Geschehnissen bestand. Das heißt, wenn man Glück hatte. Wie in Dirty Harry war es jedenfalls nicht.


  Mein damaliger Boss, der Mann, den ich, abgesehen vielleicht von meinem Vater, am meisten respektierte, bemerkte meinen Frust, und er schlug vor, ich solle es mit Undercover-Einsätzen probieren.


  DCI Dougie MacLeod, ein Mann, dem ich jede Menge Dank schulde. Er hat mir ziemlich viel beigebracht, vor allem die Kunst, sich in Geduld zu üben, etwas, das ich nie geglaubt hätte zu beherrschen. Bis gestern dachte ich, der größte Dienst, den er mir je erwiesen hatte, sei der Vorschlag gewesen, undercover zu arbeiten, denn immerhin habe ich die letzten neun Jahre bei der CO10 verbracht, Scotland Yards Eliteeinheit (deren Bezeichnung, nicht meine) für Undercover-Einsätze. Dort habe ich endlich die Aufregung gefunden, nach der ich suchte, und überdies habe ich ein paar besonders üble Burschen dingfest gemacht  ein paar von denen sähen mich immer noch am liebsten tot. Und gestern, in dem fensterlosen Hinterzimmer dieses schmierigen Nachtclubs in Soho, war ich mir ziemlich sicher, dass es kaum üblere Typen geben könnte als die zwei, die vor mir am Tisch saßen.


  »Ich höre, du suchst einen Job«, sagte der eine. Er war Mitte vierzig, mit kurzgeschorenem grauen Haar und einem auffällig schielenden linken Auge. Sein Gesicht war lang, kantig und mitleidlos, als wäre es aus einem Stück Hartholz herausgefräst worden. Es wurde von einer langen Nase beherrscht, die nach einem alten Bruch ein wenig schief stand und der knapp unterhalb der Wurzel ein kleines Stück fehlte. Er trug ein verblichenes Lonsdale-T-Shirt, das seine muskulösen, drahtigen Arme freiließ, auf denen verblichene Tattoos wucherten. Sein gutes Auge musterte mich unablässig, als wolle er eine verborgene Schwäche aufspüren. Er hieß Tyrone Wolfe, und wir verdächtigten ihn, in mindestens fünf Morde verwickelt zu sein.


  Der Mann neben ihm war Clarence Haddock. Das war offen gesagt ein lächerlicher Name, denn er wurde diesem riesenhaften, furchteinflößenden bärtigen Gangster, der seine Haare zu Dreads hatte wickeln lassen, nicht im mindesten gerecht. Seit fünf Jahren war er Tyrone Wolfes rechte Hand. Sein Gesicht zierte ungefähr ein Dutzend goldener Piercings, eines davon  ein mächtiger Ring  zog sich durch seine fette gespaltene Nase, was ihm das Aussehen eines Bullen verlieh, der jeden Moment losstürmen würde. Er stützte seine monströsen Arme auf den Tisch und starrte mich schweigend an; dabei umtoste ihn eine kaum unterdrückte Wut, für deren Ausbrüche er legendär war.


  Es hieß, Clarence Haddock habe einmal einem Mann mit solcher Gewalt die Kehle durchgeschnitten, dass er ihn mit einem einzigen glatten Schnitt enthauptete, und wenn ich ihn jetzt so betrachtete, konnte ich mir gut vorstellen, wie er sich am Anblick des noch zuckenden Leichnams weidete. Natürlich hatte ich schon vorher alles über ihn in Erfahrung gebracht, aber nun, auf die kurze Distanz von kaum zwei Metern, noch dazu in einem klaustrophobischen Raum, erinnerte er mich an den ersten leibhaftigen weißen Hai, den ich beim Käfigtauchen vor der südafrikanischen Küste erlebt hatte. Ich spürte dieselbe Mischung aus Urangst und purem Schrecken.


  Trotzdem hielt ich ihren Blicken stand und ignorierte die Schweißtropfen, die sich auf meiner Stirn bildeten.


  »Kann schon sein. Was habt ihr anzubieten?«


  Wolfe wandte sich dem dritten Mann zu, einem großen, etwa fünfundvierzigjährigen Typen mit langen, ergrauenden blonden Haaren und einem total zerknitterten Gesicht. Das war Tommy Allen, ebenfalls ein enger Komplize von Wolfe, der Mann, dessen Vertrauen ich in den vergangenen drei Monaten zu gewinnen versucht hatte. Er hatte mich heute Morgen um halb elf hierhergebracht und mich vorgestellt.


  »Er ist sauber«, sagte Tommy selbstsicher. Seine Stimme klang nach Cockney und zu vielen Zigaretten. »Im Auto habe ich den Radardetektor eingeschaltet, der hat nichts gemeldet. Eigenhändig durchsucht habe ich ihn auch.« Er zwinkerte mir zu. »Und ich glaub, das hat ihm gefallen.«


  Wolfe verzog keine Miene. »Seine Uhr?«


  »Hab ich. Und sein Handy. Alles. Sogar seine Schuhe. Ist alles draußen.«


  Die Typen waren sehr gründlich. Kannten sämtliche Abhörtricks und agierten mit äußerster Vorsicht. Benutzten Handys nur ein Mal, suchten ihre Treffpunkte vorher nach Wanzen ab und achteten stets darauf, dass ihnen niemand folgte. Ich hatte gehofft, das Treffen mit Hilfe eines mikroskopisch kleinen Rekorders in meiner Armbanduhr mitschneiden zu können, aber die Chance war jetzt dahin, was meinen Job noch schwieriger machte, als er sowieso schon war. Immerhin hatten die Typen allen Grund, vorsichtig zu sein. Sie hatten sich von bewaffneten Raubüberfällen über Drogenschmuggel zu Nachtclubbesitzern gemausert, deren illegal ins Land gekommene Angestellte bessere Sexsklavinnen waren. Deshalb stand ich hier.


  »Ich hab mal von einem Undercover-Cop gehört, der sich ein Mikro in den Arsch gesteckt hatte«, sagte Wolfe fast gelangweilt, wobei er jedes Wort mit seinem starken East Londoner Akzent betonte. »War bei einem Heroindeal. Hat offenbar jedes Wort aufgezeichnet. Zwei Leute sind damals jeweils für zwölf Jahre eingefahren.«


  Was ich da hörte, gefiel mir gar nicht. Erstens, weil ich keine große Lust hatte, mir im Arsch herumstochern zu lassen, und zum anderen, weil es sich bei dem Undercover-Cop, von dem er sprach, um mich selbst handelte. Das war damals höllisch unangenehm gewesen, aber, wie Wolfe richtig bemerkte, hatte es auch Erfolg gehabt. Meine Bosse jedenfalls waren äußerst angetan gewesen. Zwar konnte Wolfe eigentlich gar nichts Genaueres von mir wissen, weil er mit den Dealern, die ich damals überführte, nichts zu tun gehabt hatte, trotzdem machten mich seine Worte einen Tick nervös.


  Verbrecher sind wie Hyänen oder die Schulhofschläger, mit denen ich mich angelegt hatte. Sie riechen förmlich, wenn einer Angst hat, und gehen dann gnadenlos auf ihn los.


  »Ich bin kein Bulle«, sagte ich und sah Wolfe verächtlich an. »Und niemand wühlt in meinem Arschloch herum, kapiert? Wenn ihr was für mich habt, dann sagt es. Ich habe nicht den ganzen Tag Zeit.«


  »Im Auto zumindest ist er eigentlich ganz ruhig gesessen, Boss«, sagte Tommy mit einem kehligen Lachen. »Ich schätze also mal, dass er sich nichts reingeschoben hat.«


  »Keine Bange, niemand wird dir im Arsch rumfummeln«, sagte Wolfe, als würde er mir damit einen Riesengefallen tun. »Aber ich muss mir bei dir hundertprozentig sicher sein.«


  »Das muss ich mir bei euch auch«, entgegnete ich, wissend, dass ich solche Anmaßungen nicht einfach hinnehmen konnte. »Ich meine, woher weiß ich, ob ihr nicht doch Bullen seid?«


  »Ich bin kein verfickter Bulle«, bellte Haddock und funkelte mich mit seinen großen schwarzen Augen an. Er sagte überhaupt zum ersten Mal etwas, und seine Stimme war schriller, als man es bei einem Mann seiner Größe vermutet hätte. Ich glaubte sogar, ein leichtes Lispeln ausgemacht zu haben. Trotzdem klang er bedrohlich genug, und die Atmosphäre in dem miesen kleinen Raum verdüsterte sich spürbar.


  Da löste sich Tommy von der Wand und trat an den Tisch. »Hör zu, Sean«, sagte er zu mir. »Ich kann für die beiden garantieren. Die kenn ich seit Jahren, und du weißt, dass ich koscher bin und dich nicht anscheißen würde.«


  Das stimmte. In den drei Monaten, seit ich Tommy in einer bekannten Milieukneipe in Stepney kennengelernt hatte, hatten wir nicht nur jede Menge Kneipentouren unternommen, ich hatte auch diverse Aufträge für ihn ausgeführt. Ich hatte mehrfach größere Mengen Koks an seine Abnehmer geliefert und ihn einmal zu einem Dealer begleitet, der ihm Geld schuldete. Ich hielt die Beine des Typen fest, während Tommy ihn ein paarmal kopfüber in die Kloschüssel tauchte. Das machte mir zwar keinen Spaß, aber ich musste mich meinem neuen Boss beweisen, und zum Glück spuckte der Dealer die Kohle aus, ehe es wirklich schmerzhaft für ihn wurde.


  Ich nickte gemächlich und tat so, als wäre ich damit zufrieden. »Ich traue dir, Tommy. Wenn du für die beiden bürgst, ist das in Ordnung.«


  Obwohl er nur zwölf Jahre älter war, zeichnete sich auf seinem Gesicht ein fast väterliches Lächeln ab. »Guter Junge.« Dann wandte er sich an Wolfe. »Für Sean garantier ich auch, Ty. Auf ihn ist Verlass.«


  »Mir gefällt seine Visage nicht«, mischte sich Haddock ein.


  »Mir gefällt deine auch nicht«, gab ich zurück. »Aber im Gegensatz zu dir beklage ich mich nicht.«


  Haddocks Augen verengten sich zu Schlitzen, und er funkelte mich mit einer geradezu theatralischen Wut an. Die beiden anderen dagegen lachten. »Locker bleiben, Clarence«, sagte Wolfe und stand auf. »Komm mit, Sean, ich schätze, du, ich und Clarence sollten ein bisschen spazieren gehen.«


  Ich konnte mir zahllose Gründe vorstellen, das nicht zu tun, aber wenn ich mich weigerte, war die Operation tot, noch bevor sie recht begonnen hatte. Ich warf Tommy einen Blick zu, der mir zunickte, dass alles in Ordnung sei. Obwohl er ein Gangster und Berufsverbrecher war, hatte Tommy etwas an sich, das mir unbewusst Vertrauen einflößte. Vielleicht lag es an seiner väterlichen Art. Deshalb glaubte ich ihm.


  Wolfe ging voran, und ich folgte ihm zur Tür hinaus. Haddock drängte sich hinter mich, er blieb dicht an mir dran, ich spürte seinen Atem. Ich zuckte kurz zusammen, da mir der Gedanke, so verwundbar zu sein, nicht gefiel, wusste aber, dass ich keine Furcht zeigen durfte, und riss mich zusammen.


  Wir passierten einen schmalen Flur und betraten den Nachtclub, einen ebenfalls fensterlosen, spärlich beleuchteten Kubus, dessen Nischen mit Tischen und Stühlen vollgepfropft waren, die an eine Tanzfläche und eine kleine Bühne heranreichten. Das Dekor war schäbig und abgewetzt, die beiden Chromstangen in der Mitte der Bühne sahen aus, als wären sie zuletzt vor zwanzig Jahren poliert worden.


  »Warst du schon mal verheiratet, Sean?«, fragte Wolfe, ohne sich zu mir umzudrehen, während wir im Gänsemarsch den Club durchquerten.


  »Nein.«


  »Schon mal gesessen?«


  »Ja.«


  »Und wie lange?«


  »Sieben Jahre.«


  »Wo denn?«


  »Erst Parkhurst, dann Ford.«


  Die Fragen kamen schnell und präzise, aber immer wie beiläufig, als würden ihn die Antworten nicht wirklich interessieren. Natürlich wollte Wolfe meine Legende testen, während wir langsam unsere Runden um die Tanzfläche drehten. In welchem Flügel in Parkhurst? Wen kannte ich in Ford? Hatte ich Kinder? Wann wurde ich entlassen? Kannte ich den und den? Wo war ich aufgewachsen? Hoffte er, mich bei einem Fehler zu ertappen?


  Aber ich hatte meine Rolle perfekt einstudiert, bis hinunter zum kleinsten Detail. Tat man das nicht, war man tot. Diese Prozedur musste man bei Operationen durchziehen, und je weiter oben in der Gangsterhierarchie die Zielperson stand, desto schärfer das Verhör. Ich beantwortete alles. Ohne zu meckern. Und, noch wichtiger, ohne zu zögern.


  Ich benutzte einen alten Decknamen, den ich vor einigen Jahren schon einmal gebraucht hatte, als ich für die SOCA im Einsatz war. Ich nannte mich Sean Tatelli und gab vor, ein Ex-Knacki aus Coventry zu sein, der in den Neunzigern wegen Drogenhandel, illegalem Waffenbesitz und versuchtem Polizistenmord sieben Jahre bekommen hatte. Jeder, der genauer nachforschte, würde herausfinden, dass Sean Tatelli tatsächlich sieben Jahre erst in Parkhurst und dann in Ford Open eingesessen hatte, und dass sein Komplize ein Gangster aus den Midlands namens Alan »Hocus« Pocus gewesen war, der wegen Drogendelikten zu fünf Jahren verurteilt wurde.


  Das war natürlich alles frei erfunden. Die SOCA hatte die ganze Geschichte entwickelt, in alle wichtigen Datenbanken, darunter auch den Nationalen Polizeicomputer, eingespeist und mit einem Programm versehen, das meldete, wenn jemand auf die Information zugriff. Und Hocus mochte einmal ein koscherer Gangster gewesen sein, der seine Zeit abgesessen hatte, gegenwärtig jedoch war er ein Polizeispitzel, dem man eingebleut hatte, über mich nur das Beste zu erzählen.


  Wolfe blieb schließlich auf einer Treppe stehen, die hinunter zur Bühne führte, und wandte sich zu mir um. Seine harten Züge glitzerten im rosafarbenen, fluoreszierenden Schein einer Bühnenlampe. »Schon mal wen abgeknallt, Sean?«, fragte er und fixierte mich mit seinem schielenden Auge.


  Langsam fühlte ich mich extrem unwohl. Es war still im Club, und ich befand mich eingezwängt zwischen dem Geländer und einer Reihe von Tischen und Stühlen, zwischen Wolfe vor und Haddock hinter mir. Doch wenn man in die Enge getrieben wird, muss man reagieren wie ein Tier: angreifen. Und das tat ich. »Nun mach mal halblang, für jemanden, den ich nicht kenne, wirst du mir ein bisschen zu persönlich. Warum sagst du mir nicht endlich, wer du bist und warum ich deine Fragen beantworten sollte. Denn bis jetzt ist von dir noch gar nichts gekommen.« Gleichzeitig drehte ich mich zu Haddock um und fuhr ihn an: »Und warum machst du nicht mal ein bisschen Platz, statt mir auf die Pelle zu rücken wie eine verdammte Schwuchtel?«


  Zu meiner Überraschung trat er einen Schritt zurück, während Tyrone sich tatsächlich entschuldigte und endlich sich und Haddock vorstellte.


  »Du bist hier, weil bei mir eine Stelle frei geworden ist, und Tommy hält dich für einen verlässlichen Kerl, der sie übernehmen könnte. Siehs also als Einstellungsgespräch.«


  »Was genau macht ihr?«


  »Ein bisschen dies, ein bisschen das«, erwiderte er mit dem Anflug eines hässlichen Lächelns. »Nicht immer ganz legal.«


  »Gut, dann will ich dir eins sagen. Ich bin seit acht Monaten draußen, und keiner hat einen legalen Job für mich. Ich habe ein paar Sachen für Tommy erledigt, aber ich stecke immer noch bis zum Hals in Schulden. Also brauche ich was. Nur keinen Scheißaushilfsjob, Burger braten zum Mindestlohn oder so. Echte Arbeit, die echtes Geld bringt. Du kennst meine Geschichte. Du hast mich garantiert abgecheckt, sonst würde ich gar nicht erst hier stehen. Also weißt du auch, dass ich keine Angst habe, eine Waffe zu benutzen, und du weißt auch, dass ich kein verdammter Hitzkopf bin, der gleich abdrückt. Auf mich ist Verlass. Wenn du was hast, worüber du dich mit mir unterhalten willst, spucks aus. Ansonsten bin ich weg. Es liegt an dir. Aber tu mir den Gefallen und vergeude nicht meine Zeit.«


  Ich kannte die ganze Rede in- und auswendig. Ich muss sie mindestens tausendmal vor dem Spiegel geübt und in Einsätzen garantiert zehn-, zwölfmal in Situationen wie dieser angewendet haben. Manchmal habe ich den einen oder anderen Satz verändert, mich aber immer verhalten wie ein Mann, der absolut mit sich im Reinen ist. Wer jahrelang undercover arbeitet, muss Schauspieltalent mitbringen, muss ein Robert De Niro für Bullen sein und wie ein Method Actor völlig in seiner Rolle aufgehen. Dabei ändert sich das Drehbuch oft von einem Augenblick auf den anderen, und deshalb gilt es, blitzschnell zu improvisieren und sich aus der größten Bredouille herausquatschen zu können. Und noch eines will ich betonen: Diese Nummer verfehlt nie ihr Ziel. Sie bricht das Eis und bringt mich an Bord.


  Wolfe und Haddock tauschten Blicke aus. Wolfe schaute fragend zu seinem Vertrauten, als wolle er bei dem hünenhaften Mann Rat suchen.


  Haddock nickte kurz, und Wolfe drehte sich wieder zu mir. »Ich hab einen Ein-Tages-Job für dich. Auf Abruf, aber garantiert in den nächsten Tagen. Nur das Datum steht noch nicht fest. Ich zahl hunderttausend, cash. Interessiert?«


  Natürlich war ich interessiert. Von dem ersten Treffen hatte ich mir eigentlich nicht viel versprochen, und schon bot mir Wolfe einen Job an, bei dem Waffen im Spiel waren. Trotzdem vermied ich es, allzu begeistert zu wirken, denn das lässt bei den Leuten gleich die Alarmglocken schrillen. Deshalb zuckte ich nur mit den Schultern und sagte: »Kommt drauf an, was es ist.«


  »Es geht um ein ungesichertes Fahrzeug im fließenden Verkehr.«


  »Dann hätte ich lieber einen Anteil an der Beute.«


  Wolfe schüttelte den Kopf. »Es geht nicht um Geld. Die Fracht ist menschlich. Ein Mann.«


  »Wer?«


  »Kann ich dir nicht sagen. Noch nicht. Aber eins kann ich dir sagen, ich zahl dir dreißig Riesen im Voraus. Siebzig nach Erledigung.«


  Ich tat, als müsste ich darüber nachdenken. Ich wollte mehr herausfinden, denn dann konnte ich den Job gleich hier und jetzt beenden, aber es hatte keinen Sinn, die Dinge zu erzwingen.


  »Dreißig Riesen klingt verlockend. Trotzdem muss ich ein bisschen mehr wissen, bevor ich einsteige.«


  »Ich werd dir alles erklären, aber erst will ich, dass du eine Kleinigkeit für mich erledigst.«


  »Welche Kleinigkeit?«


  Es war Haddock, der antwortete. Er beugte sich vor, so dass seine Lippen unangenehm nahe an mein Ohr kamen. Seine Stimme war noch schriller und klang fast schon weibisch.


  »Eine, die uns ein für alle Mal beweist, dass du kein Bulle bist.«


  VIER


  Im Vernehmungsraum war es stickig und heiß, und DI Tina Boyd sehnte sich nach einer Zigarette. »Warum sind Sie dann weggerannt, wenn Sie in allen Punkten unschuldig sind? Und warum haben Sie zwei Polizeibeamte angegriffen?«


  »Was denken Sie denn?«, fragte Kent verschreckt-aggressiv zurück, wobei er die panische Miene beibehielt, die er aufgesetzt hatte, als Tina und ihr Boss, DCI MacLeod, vor knapp zwei Stunden mit dem Verhör begonnen hatten. »Ich war ganz friedlich auf dem Weg nach Hause, und plötzlich stürmen von überall diese Leute auf mich ein und veranstalten ein Riesengeschrei. Da bin ich ausgetickt und geflüchtet.«


  »Aber die haben sich doch eindeutig als Polizisten zu erkennen gegeben?«, insistierte Tina.


  »Das habe ich nicht gehört, in Ordnung?«, protestierte Kent und klang, als würde er jeden Augenblick einen hysterischen Anfall bekommen. »Ich bin einfach davongelaufen, und als sie mich gepackt haben, dachte ich, die wollten mich ausrauben oder so. Deshalb habe ich mich gewehrt. Es tut mir ja leid, dass ich die Beamten verletzt habe, aber das ist schließlich nicht meine Schuld.«


  Sein Anwalt  ein junger, beflissen wirkender und vor Ehrgeiz schier platzender Pflichtverteidiger mit einer überdimensionierten Brille, auf deren Bügel der Nike-Swoosh zu erkennen war  legte ihm beruhigend die Hand auf die Schulter. »Bleiben Sie ruhig, Andrew«, sagte er beschwichtigend. »Lassen Sie sich Zeit mit Ihren Antworten.«


  Kent nickte.


  So, wie er da am Tisch saß, wirkte er noch kleiner und harmloser als am Abend zuvor, als ihn Tina kurz vor der Verhaftung observiert hatte. Sein ganzes Benehmen drückte unterwürfige Angst aus, in seinen Augen spiegelte sich Verwirrung. Doch Tina hatte auch gesehen, wie er die Polizisten attackierte, die ihn festnehmen wollten, sie hatte seine kalte Entschlossenheit gespürt und ließ sich von seinem Verhalten nicht hinters Licht führen, wenngleich sie ihm insgeheim für seine schauspielerischen Fähigkeiten Anerkennung zollte.


  »Für einen verschreckten Bürger haben Sie ganz schön zugeschlagen, Mr.Kent«, fuhr Tina fort. »Beide Beamten bedurften ärztlicher Behandlung, und ich musste CS-Gas einsetzen, um Sie festzunehmen.«


  »Ich habe den schwarzen Gürtel in Karate«, seufzte Kent, »ich bin bereits zweimal überfallen und ausgeraubt worden, deshalb wollte ich alles tun, dass mir das nie wieder passiert und ich mich verteidigen kann, wenn mich jemand angreift. Ich trainiere seit sechs Jahren und werde mich nicht dafür entschuldigen.«


  »Und mein Mandant hat sich dadurch auch keiner Straftat schuldig gemacht«, warf Jacobs, sein Anwalt, ein.


  Tina ignorierte ihn. »Sie streiten also weiterhin ab, etwas mit diesen Morden zu tun zu haben?«


  »Natürlich. Ich habe niemanden umgebracht, und ich verstehe nicht, wie Sie auf den Gedanken kommen …«


  »Wie erklären Sie sich dann, dass Ihre DNS in den Wohnungen aller fünf Opfer gefunden wurde?«


  »Das habe ich Ihnen doch schon erklärt. Weil ich bei allen die Alarmanlagen eingebaut habe.«


  »Aber offenbar nicht besonders gut, Mr.Kent, wenn der Killer sie alle ausschalten konnte«, mischte sich DCI MacLeod ein.


  »Nun, ich dachte, sie funktionierten einwandfrei.«


  »Mein Mandant wird hier nicht zu seinen Fähigkeiten als Techniker befragt, oder?« Jacobs herrschte MacLeod mit einer Autorität an, die einem doppelt so alten Mann gut zu Gesicht gestanden hätte.


  Doch MacLeod ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. »Halten Sie es nicht für einen zu großen Zufall, dass die Alarmanlagen aller fünf Opfer von Ihnen eingebaut wurden? Was glauben Sie, wie hoch die Wahrscheinlichkeit ist?«


  »Sehen Sie, ich habe über die Jahre Tausende von Alarmanlagen montiert. Ich arbeite hart. Ich schaffe zwei bis drei Kunden pro Tag, von daher denke ich, dass das nicht besonders unwahrscheinlich ist.«


  »Und die Wahrscheinlichkeit, dass der Killer es geschafft hat, alle Ihre Installationen zu überwinden?«


  Kent beharrte erneut auf seiner Unschuld, und Jacobs sprang ihm wieder mit der Begründung bei, es ginge hier nicht um die handwerklichen Fähigkeiten seines Mandanten.


  »Wieso wurde dann Ihre DNS in den Schlafzimmern von vier der fünf Opfer gefunden?«, fragte Tina, die langsam zur Sache kommen wollte.


  »Während ich die Anlagen installierte, hatte ich zu allen Zimmern Zugang, ich musste die Sensoren ja in den einzelnen Zimmern anbringen.«


  »Aber Sie haben in keinem der Schlafzimmer einen Sensor angebracht. Das haben wir überprüft. Und keiner Ihrer Auftraggeber ist der Meinung, dass Sie sich in den Schlafzimmern hätten aufhalten müssen. Was hat Ihre DNS also dort zu suchen?«


  »Das weiß ich nicht«, antwortete Kent. »Vielleicht wurde sie aus den anderen Räumen eingeschleppt. Ist so etwas nicht möglich?«


  Technisch gesehen war dies tatsächlich möglich, wenn auch nicht sehr wahrscheinlich. Als Tina ihm das erklärte, zuckte er nur hilflos mit den Schultern und sagte, er könne es sich sonst nicht erklären.


  »Soweit man uns mitgeteilt hat, wurden die Opfer sexuell missbraucht, ehe man sie brutal ermordet hat. Wurden DNS-Spuren, die man, wie Sie sagen, in den Schlafzimmern gefunden hat und die Sie meinem Mandanten zuordnen wollen, auch an einer der Leichen gefunden?«, fragte Jacobs mit einer Mischung aus Skepsis und Überdruss.


  Tina und MacLeod sahen sich kurz an. Hier lag ihr großes Problem. Der Killer hatte die Leichen sorgfältigst mit Chlorbleiche gereinigt, und bis jetzt hatte man noch keine DNS-Spuren feststellen können.


  »Nein«, gab MacLeod widerstrebend zu. »Aber das hat nichts zu bedeuten.«


  »Hat es wohl, DCI MacLeod, denn mein Mandant hat Ihnen gerade eine völlig zureichende Erklärung gegeben, weshalb sich seine DNS in den Schlafzimmern einiger der Opfer befunden haben mag. Wenn Sie also keine weiteren Beweismittel vorlegen, muss ich Sie auffordern, ihn unverzüglich auf freien Fuß zu setzen.«


  Tina schenkte Kent einen eisigen Blick.


  »Erzählen Sie uns doch etwas über den Hammer, Mr.Kent.«


  Kents Augen weiteten sich vor Schreck. »Welcher Hammer? Wovon reden Sie da?«


  »Der Hammer, den wir in Ihrem Schlafzimmer gefunden haben. Der Hammer, der mit Blut und Gehirnresten verschmiert war, die, wie wir soeben erfahren haben, von Ihrem letzten Opfer, Adrienne Menzies, stammen. Der Hammer, an dessen Stiel sich Ihre DNS befindet.«


  Kent schüttelte den Kopf. »Nein, nein. Das kann nicht sein.«


  »O doch. Das Labor hat die Tests zweimal durchgeführt. Um ganz sicherzugehen.«


  »Ich … ich weiß nichts von einem Hammer«, stotterte er. »Wirklich nicht, lieber Gott, das kann doch nicht wahr sein.« Verzweifelt sah er zu Jacobs, den diese Enthüllung ebenfalls aus dem Gleichgewicht gebracht zu haben schien, denn er starrte seinen Mandanten mit offenem Mund an. Der wandte sich wieder an Tina und MacLeod. »Ich bin unschuldig. Ich schwöre es. Da will mir jemand was anhängen.«


  Er wirkte wie ein verängstigtes Kind, zumal er kaum größer war als Tina und schmächtiger als die austrainierte Polizistin. Und unter der Last der Beweise schrumpfte er auf seinem Stuhl förmlich zusammen. Zum ersten Mal beschlichen Tina Zweifel, dass sie den richtigen Mann erwischt hatten. Alle Beweise sprachen gegen ihn, doch Tina wunderte sich über seine Reaktion. Er vermittelte tatsächlich den Eindruck, unschuldig zu sein. Die meisten Verdächtigen, die sie verhört hatte, waren es nicht. Und die, die schuldig waren, neigten dazu, ihre Antworten auf ein Minimum zu beschränken und sich in monotonen »Kein-Kommentar« -Floskeln zu ergehen. Andrew Kent dagegen benahm sich wie ein gewöhnlicher Mensch, der in eine furchtbare Lage geraten ist, auf die er keinen Einfluss hat.


  »Dann erzählen Sie uns, wer Sie Ihrer Meinung nach hereinlegen wollte«, forderte ihn MacLeod auf. Seine Skepsis war unüberhörbar.


  »Ich sage Ihnen doch. Ich habe keine Ahnung. Ehrlich nicht. Wenn ich so etwas getan hätte, warum sollte ich die Mordwaffe dann bei mir zu Hause aufbewahren? Das wäre ja irrsinnig …«


  Als er aufsah und in die Gesichter der Polizisten blickte, blieben ihm die Worte im Hals stecken.


  Tina wollte gerade etwas erwidern, aber MacLeod berührte ihren Arm und schüttelte den Kopf. »Also gut, Mr.Jacobs, ich nehme an, Sie benötigen etwas Zeit, um mit Ihrem Mandanten die jüngste Entwicklung zu besprechen. Vernehmung unterbrochen. Zeit: Elf Uhr sechsundvierzig.«


  Er stand auf und bedeutete Tina, ihm nach draußen zu folgen.


  »Wir hatten ihn auf dem Präsentierteller. Warum haben Sie abgebrochen?«, fragte Tina, als sie im Flur waren.


  »Es gibt neue Entwicklungen. DC Grier hat mich gerade über den Ohrhörer erreicht. Offenbar hat er etwas, das wir uns ansehen sollten.«


  »Einzelheiten?«


  »Noch keine«, erwiderte er und sah sie ernst an. »Aber sein Ton hat mir nicht gefallen.«


  FÜNF


  Als Tina Boyd und MacLeod den Konferenzraum im dritten Stock der Holborn Station betraten, von dem aus das CMIT die Ermittlungen im Fall des Night Creepers koordinierte, herrschte dort absolutes Schweigen.


  Ein halbes Dutzend Ermittler, die alle an der Verhaftung von Andrew Kent beteiligt gewesen waren, saß in einem lockeren Kreis um ein 17-Zoll-Powerbook, das sich auf einem Schreibtisch in der Mitte des Raumes befand. DC Grier stand dem Notebook am nächsten, er war blass und sah mitgenommen aus. Sein Adamsapfel war von Kents Karateschlag noch immer blau verfärbt und geschwollen und ruckte hektisch, als mühte Grier sich verzweifelt, etwas bei sich zu behalten. Die Gesichtsausdrücke der anderen Beamten  entweder stoisch, angespannt, schwindelig oder völlig fertig , erzählten alle dieselbe Geschichte. Was immer die Polizisten soeben erlebt hatten, es hatte jeden mitgenommen, DC Rodriguez standen sogar Tränen in den Augen.


  »Was haben wir?«, fragte MacLeod, und sein sanfter Edinburgher Akzent nahm dem Ganzen ein wenig die Spannung. MacLeod umgab eine Aura ruhiger Rechtschaffenheit, die auf Menschen ebenso anziehend wirkte wie seine unerschütterliche Gelassenheit, die seinen Bierbauch, sein schütteres graues Haar und seinen aus der Mode gekommenen Schnauzer vergessen machten und ihn als die natürliche Führungspersönlichkeit erscheinen ließen. Einmal mehr war Tina froh, für ihn zu arbeiten.


  »Wir haben noch mehr Zeug gefunden«, flüsterte Grier und fuhr sich mit der Hand durchs Gesicht, als wolle er die Erinnerung daran wegwischen. »Filme.«


  »Was für Filme?«, wollte Tina wissen.


  »Aufnahmen von der Ermordung zweier Opfer. Vermutlich hat er es selbst gefilmt.« Grier hielt inne. »Genauestens dokumentiert.«


  »Mehr als das«, ergänzte DS Simon Tilley, ein wuchtiger Polizist, Vater zweier Kinder, mit einem Lachen wie eine Tuba, den so schnell nichts aus der Bahn warf. »Das ist das Scheußlichste, was ich je gesehen habe.«


  MacLeod atmete tief durch. Er war selbst Vater und hatte nicht die geringste Lust auf das, was jetzt auf ihn zukam, aber er war zu professionell, um sich dadurch beeinflussen zu lassen. »Uns bleibt wohl keine Wahl.«


  Er wandte sich Tina zu, sein Blick bedeutete ihr, sie müsse nicht hierbleiben, wenn sie nicht wollte. Tina bemerkte, dass auch Grier und Rodriguez sie anschauten, als würden sie ihr dringend raten hinauszugehen.


  »Machen Sie sich keine Sorgen, MacLeod«, erwiderte sie unbeeindruckt, vermied es allerdings, jemanden anzusehen. »Ich schaff das schon.«


  »Ich nicht«, ließ Grier vernehmen und erhob sich. »Kein zweites Mal. Wenn ihr bereit seid, drückt einfach Play.«


  Die anderen murmelten zustimmend und zogen sich vom Schreibtisch zurück. Obwohl niemand den Raum verließ, schienen alle möglichst viel Distanz zwischen sich und den Bildschirm bringen zu wollen, als verbreite er eine ansteckende Krankheit.


  MacLeod beugte sich vor und drückte die Starttaste. Dann stellte er sich neben Tina, und beide sahen zu, wie der Monitor hell wurde und die Aufnahme einer jungen Frau zeigte, die auf einem Bett lag. Tina erkannte sie sofort als Adrienne Menzies, das letzte Opfer, eine dreiunddreißigjährige Controllerin aus Highgate, deren Haare in Farbe und Schnitt den ihren ähnelten und deren DNS sie auf dem Hammer aus Kents Wohnung gefunden hatten. Tina erinnerte sich an das altmodische Kopfteil aus Teakholz, das, wie sie später herausfanden, von Adriennes Vater gedrechselt worden war. Immer behielt man die kleinen Details in Erinnerung, selbst wenn der Schrecken einen zu überwältigen drohte.


  Und der Schrecken, der sie hier heimsuchte, war ohne Beispiel.


  Adrienne war nackt, ihr Mund war mit Gaffer-Tape verklebt und ihre Glieder mit schwarzen PVC-Bondage-Fesseln ans Bett gebunden. Diese Art Fesseln hatte Kent bei vier seiner fünf Morde verwendet. Die Bildqualität war überraschend gut, Tina konnte sogar die Prellungen und Kratzspuren auf Adriennes Schenkeln und um ihre Brüste herum erkennen. Die Kamera bewegte sich in langsamen, wackligen, für Heimvideos typischen Bewegungen um das Bett und ergötzte sich an Adriennes vergeblichen Versuchen, sich loszureißen. Unter dem Tape drangen erstickte Schreie hervor, die zunehmend verzweifelter und entgrenzter klangen, je mehr Todesangst und Panik von ihr Besitz ergriffen. Auch ihre Augen traten förmlich aus den Höhlen, als wäre die Angst in ihr ein leibhaftiger Dämon, der sich einen Weg nach draußen bahnte.


  Der Kameramann hielt inne und fokussierte auf ihr Gesicht, das nun den ganzen Schirm ausfüllte, und Adriennes flehender Ausdruck war fast mehr, als Tina zu ertragen vermochte, zumal sie wusste, was gleich mit dieser hübschen jungen Frau geschehen würde, die bis vor wenigen Stunden ein normales und überwiegend glückliches Leben im Kreis von Freunden und Familie gelebt hatte. Tina war am Tatort gewesen. Hatte in diesem Schlafzimmer gestanden und auf die unidentifizierbare Masse geronnenen Blutes hinabgeschaut, die einst ein Gesicht gewesen war, auf die dicken Spritzer auf Laken und Wänden, die lange, auf dem dunklen Teak kaum erkennbare Blutspur am Kopfteil …


  Die Kamera zoomte zurück, und das Bild wurde plötzlich schwarz. Tinas Mund war ausgedörrt, und sie merkte, dass sie manisch die Hände aneinanderrieb, bis es fast wehtat. Sie brauchte einen Drink. Eine Flasche guten Rioja und ein paar Wodkas als Verstärker. Irgendwas, um diesen Horror zu vergessen.


  Der Schirm wurde wieder hell, und diesmal war die Kamera etwa einen Meter neben Adriennes Kopf leicht erhöht fixiert worden. Wahrscheinlich hatte der Täter sie auf den Nachttisch gestellt, obwohl Tina sich nicht daran erinnern konnte, ob Adrienne einen Nachttisch besessen hatte. Adriennes Kopf bewegte sich unkontrolliert hin und her, trotz des Knebels war ihr Stöhnen laut und durchdringend. Im Hintergrund war leise Musik zu hören. »Beautiful Day« von U2. Tina würde den Song nie mehr hören können, ohne an diese Bluttat denken zu müssen.


  Wie aus dem Nichts tauchte der Hammer auf und traf Adrienne voll im Gesicht. Im Ausschnitt der Kamera waren nur der Kopf des Opfers und der Hammer erkennbar.


  Tina zuckte zusammen und wandte sich ab. Sie hatte in ihrer Karriere schon einige schreckliche Dinge gesehen, sogar, wie eine Frau vor ihren Augen erschossen wurde, doch dies hier war etwas anderes, denn das Ganze hatte etwas ekelerregend Voyeuristisches, als würde man dem Killer Respekt bezeugen, wenn man sich den Film ansah.


  Sie hörte das knirschende Geräusch des Hammers, der wieder und wieder auf Adrienne niederging, aber es war nicht das, was Tina später verfolgen würde, sondern die überraschend lauten, gurgelnden Schmerzlaute, die Adrienne im Todeskampf von sich gab.


  Tina zwang sich hinzusehen, redete sich ein, es sei Teil ihres Jobs, die Beweismittel auszuwerten. Gebannt heftete sie ihren Blick auf den Bildschirm, blendete die Welt ringsherum aus. Das bestialische Gemetzel schien endlos zu dauern, auch wenn sie später feststellte, dass der Film insgesamt nur sieben Minuten und zwanzig Sekunden lang war und danach noch andere Dinge zeigte, die der Killer mit seinem Opfer anstellte, unfassbare sexuelle Handlungen, die sie bereits im Autopsiebericht gelesen hatte. Doch während der gesamten Aufnahme war von dem Täter nicht das Geringste zu sehen, nicht einmal eine behandschuhte Hand, die den Hammer umfasste. Selbst auf dem Höhepunkt seines Blutrausches hatte er sich unter Kontrolle. Als er fertig war und sich das, was einmal Adrienne Menzies gewesen war, nicht länger bewegte, schaltete die Kamera abrupt ab. Einfach so.


  Tina schluckte schwer und starrte noch ein paar Augenblicke auf den schwarzen Monitor. Sie spürte, wie ihr Herz raste, und schämte sich dafür. Doch auch neben sich hörte sie DCI MacLeod angestrengt atmen. Der schnellte plötzlich vor und klappte das Notebook zu, als könnte er damit den Schrecken bannen, den sie gerade erlebt hatten.


  »Gütiger Gott«, sagte er leise. »Was treibt diese Menschen?«


  Darauf gab es keine Antwort. Tina war im Laufe ihrer Karriere schon zu vielen davon begegnet, aber das machte es nicht leichter, die Verbrechen zu verarbeiten. Angesichts der Tatsache, dass sie im Dienst einen Mann erschossen hatte und nun auch noch einer Sondereinheit beigetreten war, die einen Serienkiller jagte, hatten ihre Eltern und ihr Bruder sie in den vergangenen Monaten öfters darauf angesprochen, ob dieser Job sie nicht mehr auslaugte als ausfüllte. Bestimmt hatten sie Recht, doch Tina war weder willens noch in der Lage, einen Job aufzugeben, den sie gleichzeitig liebte und hasste, selbst wenn sie dem ständigen Druck kaum mehr gewachsen war.


  »Der Hammer sah aus wie der, den wir in Kents Wohnung gefunden haben, oder?«, fragte sie schließlich in die Runde.


  »Das kann man unmöglich mit Bestimmtheit sagen, und genau das würde uns die Verteidigung im Prozess unter die Nase reiben. Wahrscheinlich gibt es Hunderte solcher Hämmer.«


  »Aber die Tatsache, dass Adriennes DNS sich auf dem Hammer und die Aufnahme von ihrer Ermordung sich auf seinem Notebook befanden, ist nicht so einfach wegzudiskutieren.«


  Tina schüttelte den Kopf. Sie ärgerte sich über sich selbst, weil sie auch nur einen Moment lang Kents Täterschaft angezweifelt hatte. Er zählte einfach zu den besseren Schauspielern, denen sie im Laufe der Jahre im Vernehmungsraum begegnet war, und sie hätte sich daran erinnern müssen, dass wahre Psychopathen ja eben das waren: perfekte Schauspieler, die nichts lieber taten, als ihre Umgebung zum Narren zu halten.


  MacLeod schenkte ihr ein teilnahmsvolles Lächeln. »Tut mir leid, dass du dir das ansehen musstest, Tina. Ich hoffe, es reißt keine alten Wunden auf.«


  Sie vermutete, er meinte die Geschichte vom letzten Jahr, als sie entführt und angeschossen worden war. Aber wenn, dann lag er völlig falsch, denn die Wunden waren noch längst nicht verheilt, aber das ging nur sie etwas an und sonst niemanden. »Für Sie tut es mir auch leid, Sir, dass Sie den Film sehen mussten, und keine Sorge, er hat nichts wieder aufgerissen.«


  »Gut«, erwiderte er knapp und wandte sich dann an DC Grier, der eifrig auf die beiden zukam. Er sah immer noch blass aus, und Tina gewann den Respekt für ihn zurück. Zumindest hier versuchte er nicht den Macho rauszukehren und so zu tun, als würde ihm das nichts ausmachen.


  »Es gibt noch einen Film, mit etwa dem gleichen Inhalt«, sagte er. »Über den Mord an Diane Woodward.« Diane war das dritte und mit siebenunddreißig das älteste Opfer gewesen, als sie vor zehn Monaten unter ähnlichen Umständen ums Leben kam. »Sind dort irgendwelche Hinweise auf den Täter zu erkennen?«, fragte MacLeod.


  Grier schüttelte den Kopf. »Das gleiche mit der Hand aufgenommene Material wie bei Menzies. Allerdings haben wir zusätzlich Aufnahmen von den Opfern, während sie noch lebten, ich meine, ehe er bei ihnen eindrang und sie umbrachte.«


  »Was meinst du damit?«


  »Ich glaube, als er die Alarmanlagen einbaute, hat er versteckte Kameras in ihren Wohnungen installiert, denn wir haben Filme aus ihrem täglichen Leben. Er hat sie eindeutig bearbeitet, denn sie zeigen hauptsächlich intime Momente. Wie sie sich umziehen, nackt durch die Wohnung gehen, einmal sogar Geschlechtsverkehr haben. Solche Dinge eben. Ich nehme an, dadurch hat er sich noch mehr aufgegeilt. Er konnte ihnen nachstellen, ohne Gefahr zu laufen, erwischt zu werden.«


  »Und es gibt Aufnahmen von allen Opfern?«


  »Von dreien haben wir bisher was gefunden.«


  MacLeod strich sich mit der Hand über die Stirn. »Gütiger Gott.«


  »Besteht irgendeine Möglichkeit, dass man ihm das heimlich auf sein Notebook gespielt hat?«, fragte Tina.


  Grier sah sie an, als hätte sie nicht mehr alle Tassen im Schrank, und sofort fiel ihr wieder ein, warum sie ihn nicht mochte.


  »Unmöglich. Erstens ist viel zu viel drauf, und die Zeiten, an denen die Filme jeweils auf die Festplatte kamen, decken sich mit denen der Morde. Das Zeug ist nicht auf einmal aufgespielt worden, sondern über einen langen Zeitraum. Es ist authentisch, und es gehört zu diesem Computer.«


  »Waren die Dateien gut versteckt?«


  »In einem Ordner innerhalb eines Ordners innerhalb eines Ordners unter ›Dokumente‹, ziemlich gut verborgen, mit nichtssagenden Namen versehen. Wir hatten viel Arbeit damit, sie aufzuspüren.«


  »Aber sie waren nicht wirklich gut versteckt, stimmts? Ich meine, sie waren nicht passwortgeschützt oder wie bei manchen Pädophilennetzwerken verschlüsselt, damit wir gar nicht erst auf ihre Festplatten zugreifen können.«


  Grier wirkte in die Defensive getrieben. »Wollen Sie behaupten, sie seien leicht zu finden gewesen, Maam?«


  »Ich denke nicht, dass Tina das behaupten wollte«, mischte sich MacLeod eilig ein.


  »Nein, wollte ich auch nicht. Ich checke nur die Fakten, Dan. Okay?«


  »Tut mir leid«, antwortete er. »Ich wollte nicht respektlos sein, ich habe mich nur die letzten zwölf Stunden damit abgemüht, seine Scheiße zu durchwühlen, bis ich endlich etwas gefunden habe.«


  »Wir haben alle gerade ein paar traumatische Erfahrungen gemacht«, sagte MacLeod. »Konzentrieren wir uns deshalb auf das Wesentliche. Und das ist, die Beweismittel zu sichern. Dan, Sie ziehen alle relevanten Dateien auf einen USB-Stick und schicken das Notebook dann ins Labor, die sollen es auf DNS-Spuren von Kent untersuchen. Natürlich auch auf Fingerabdrücke und alles andere. Ich will nicht, dass er anfängt zu behaupten, das Ding gehöre nicht ihm.«


  Grier sah überrascht auf. »Das kann er doch nicht machen?«


  »Bislang streitet er alles ab. Wir müssen unsere Indizien so zu einer Anklage zusammenschmieden, dass es keine Rolle mehr spielt, was für ein toller Schauspieler er ist, weil der Jury keine andere Wahl bleibt, als ihn zu verurteilen.«


  Als Grier mit dem Notebook abgezogen war, wandte er sich an Tina.


  »Also los jetzt. Sind Sie bereit, den Drecksack fertigzumachen?«


  Sie nickte entschlossen. »Mehr denn je.«


  »Dann schauen wir doch mal, wie er auf die Tatsache reagiert, dass wir seine Heimvideos gefunden haben.« Er legte den Arm um sie. »Sie hatten großen Anteil daran, ihn dingfest zu machen. Wollen Sie ihn damit konfrontieren, wenn wir so weit sind?«


  Aber konnte es wirklich so einfach sein? Andrew Kent war ihnen auf dem Silbertablett serviert worden. Die Mordwaffe im Schlafzimmer, sein Mac randvoll mit belastenden Indizien. Doch obwohl der Gedanke heftig an ihr nagte, schob sie ihn beiseite, weil sie so doch nur die offensichtliche Erklärung ignorierte: nämlich, dass Kent wie alle kaltblütigen Verbrecher angefangen hatte, seinen eigenen Hype zu glauben, sich für unverwundbar zu halten, und dann nachlässig geworden war.


  »Auf jeden Fall«, erwiderte sie. »Ich will sehen, wie das Schwein sich windet.«


  SECHS


  Die Kleinigkeit, die ich für Wolfe erledigen sollte, bestand aus einem Waffenkauf bei einem Unterwelthändler in Canning Town. Obwohl er Tommy angewiesen hatte, mich hinzufahren, hatte er keinen Zweifel daran gelassen, dass ich alleine reingehen und die Waffen erwerben musste. Seine Überlegung war einfach, aber klar: Mit dem Kauf der Waffen beging ich ein Kapitalverbrechen und konnte folglich kein Bulle sein. Doch seine Überlegung hatte einen Haken. Mir Tommy mitzugeben, ließ mir keine Wahl, denn wenn ich dann kniff, wäre meine Tarnung aufgeflogen. Allerdings war ich nicht sicher, ob mein Führungsoffizier im CO10 das genauso sah. DI Robin Samuel-Smith, oder Captain Bob, wie ihn alle nannten, hielt sich gerne strikt an die Vorschriften. Aber darüber konnte ich mir später den Kopf zerbrechen.


  Wolfe drückte mir einen Umschlag in die Hand, der fünf Riesen enthielt; davon sollte ich zwei automatische Remington Pumpguns und eine Handfeuerwaffe kaufen. Außerdem gab er mir meine Sachen zurück, auch die zum Aufnahmegerät umfunktionierte Armbanduhr, und sagte, dass der Händler mich seit einer halben Stunde erwarte.


  Nun waren wir mit Tommys Wagen unterwegs nach Canning Town. Auf dem Rücksitz saß mit heraushängender Zunge Tommy Junior, ein ungesund aussehender Mischlingsköter, der nur noch eineinhalb Ohren besaß und nach alten Regenmänteln roch. Man erzählte sich, Tommy habe ihn aus den Händen einer Bande Teenager befreit, die ihm die Pfoten zusammengebunden hatten und in das schlammige Wasser des Regents Canal werfen wollten. Tommy hatte stattdessen einen der Hools ins Wasser geworfen, und als dessen Kumpel ein Messer zog, diesem mit einem ausziehbaren Schlagstock die Nase gebrochen und ihn mit einem Tritt hinterherbefördert. Die anderen waren daraufhin klug genug, sofort abzuhauen.


  Tommy Junior liebte sein Herrchen heiß und innig und begegnete allen anderen nicht ganz überraschend mit Argwohn. Mich schien er besonders zu verabscheuen, weil ich mich in den vergangenen drei Monaten allzu oft auf dem Vordersitz breitgemacht hatte, der eigentlich ihm zustand.


  Einen Monat lang hatte ich mich am Rande der Unterwelt von North London herumgetrieben, mit Kleinkriminellen in kleinen Pubs in abgelegenen Straßen gezecht und mich überall empfohlen als den Ex-Knacki Sean Tatelli, der einen anständigen Job suchte. Schließlich stellte mich jemand Tommy vor. Das war jetzt drei Monate her, und seitdem hatte ich eine Menge Zeit mit Tommy verbracht. Die erste Zeit hatten wir nichts anderes gemacht, als zusammen loszuziehen und ein paar Biere zu nehmen. Wie viele Berufsverbrecher war Tommy ein angenehmer Zechkumpan, der jede Menge interessanter Storys auf Lager hatte. Allmählich fasste er Vertrauen zu mir, und ich durfte kleinere Jobs für ihn ausführen. Dabei ließ er immer durchblicken, dass es demnächst vielleicht mehr zu verdienen gäbe. Heute schließlich tauchte er in der Wohnung auf, die ich für meine Undercover-Einsätze benutzte, und erzählte mir, er habe einen Job für mich. Diesmal einen richtigen.


  »Weißt du, wen wir abgreifen sollen?«, fragte ich, während wir durchs West End fuhren, damit ich Captain Bob etwas zu berichten hatte.


  »Nein, weiß ich nicht«, erwiderte er mit diesem melancholischen Ausdruck, den er selbst dann beibehielt, wenn er eine witzige Anekdote erzählte. »Ich arbeite nicht mehr so viel für Wolfe wie früher, aber du sagst, er hat dir hundert Riesen angeboten? Tja, mir hat er hundertfünfzig geboten, schätze also, er und Haddock machen jeder mindestens zweihundert, wahrscheinlich sogar mehr. Hinter wem auch immer wir her sind, er muss einiges wert sein. Es geht um eine einzelne Person, die von jemandem eskortiert wird, der nicht bewaffnet ist. Mehr weiß ich nicht. Ich weiß nicht mal, wo.«


  »Weißt du, woher Wolfe von dem Mann weiß?«


  Er schüttelte den Kopf. »Er hält seine Karten immer gut verdeckt. Und diesmal ist er noch verschlossener als sonst. Deshalb hat er dich auch so hart angefasst. Er nimmt normalerweise für solche Jobs keine Leute von außen, aber da er einen vierten Mann braucht und gesehen hat, dass wir Kumpels sind und du Kohle brauchst …«


  »Danke, dass du an mich gedacht hast«, sagte ich und verspürte ein leichtes Schuldgefühl, weil ich ihn verraten würde. Tommy Allen war zwar ein gewalttätiger Gangster, aber wir waren uns nähergekommen, als mir recht war. Manchmal behandelte er mich wie einen Sohn, den er nie hatte.


  Wir schwiegen, und er zündete sich eine Zigarette an.


  Ich sah ihm sehnsüchtig zu. Ich gestatte mir immer nur zwei Zigaretten täglich, eine nach dem Mittagessen und eine nach dem Dinner. Eine Gewohnheit, an die ich mich strikt halte, aber diesmal hätte ich gerne eine Ausnahme gemacht, wissend, dass ich ins Wasser geworfen werden sollte und dort vielleicht Haie auf mich warteten.


  Ich starrte zum Fenster hinaus und versuchte, mein Herzklopfen zu ignorieren. Draußen zogen Hotels, Theater und Straßencafés vorbei, bis das West End den großen viktorianischen Häusern von Lincoln Fields und dem Gerichtsviertel Platz machte, die in die Stahl-und-Glas-Architektur der City überging. Schließlich verabschiedete sich der Wohlstand, und die Apartmentblocks und Reihenhäuser des East Ends tauchten auf. Diese Gegend Londons hatte am meisten unter dem Bombenkrieg der Deutschen gelitten, und die Narben sah man noch heute: Alte viktorianische Gebäude standen neben Fünfziger-Jahre-Reihenhäusern und Wohnsilos aus den sechziger Jahren. Aus den Lautsprechern tönte mittlerweile der fröhliche Sound von Tommys »Best of Level 42« -CD.


  Tommy  so viel hatte ich mittlerweile herausgefunden  war ein großer Level-42-Fan. Er sang fast alle Songs lautstark mit, und ein paarmal fiel auch Tommy Junior mit durchdringendem Geheul ein und schuf eine Kakophonie, die mir die Fußnägel hochgerollt hätte, wäre ich nicht so mit mir selbst beschäftigt gewesen.


  Schließlich, es lief gerade »Micro-kid«, eines der schwächeren Stücke der Band, bemerkte Tommy, dass ich ziemlich schweigsam war.


  Er stellte den Player leiser. »Sean, du hast doch nicht etwa Schiss?«


  »Nein, ich bin nur sprachlos angesichts des Duetts, das du mit Tommy Junior veranstaltest.«


  Er lachte. »›Lessons in Love‹ ist sein Lieblingsstück. Da trifft er sogar den Ton.« Er wandte sich zu mir und wurde sofort wieder ernst. »Ich kann für die Kerle, mit denen dus gleich zu tun hast, die Hand ins Feuer legen. Ich hab selber Deals mit ihnen durchgezogen. Auf die ist Verlass.«


  Diesen Spruch hatte ich unter Kriminellen schon unzählige Male gehört. Auf die ist Verlass. Leider stimmte es meistens nicht. Sie waren paranoid, hypernervös, gewalttätig, auf Drogen und eine tödliche Gefahr. Während meiner Undercover-Einsätze war ich zweimal mit einer Pistole bedroht worden, viermal mit einem Messer, einmal mit einer Axt sowie mit Stemmeisen, Baseballschlägern und sogar mit einem mittelalterlich anmutenden Morgenstern. Eine Bande durchgeknallter Irrer auf Wodka und Crack hatte mich mit Benzin übergossen und gedroht, mich abzufackeln, falls ich nicht die Drogen rausrückte, die sie bei mir glaubten. Dabei hatte ich gar keine, was sie gerade noch rechtzeitig kapierten. Oft bin ich morgens aufgewacht und habe mich gefragt, wann mein Glück mich verlassen würde.


  Doch trotz allem wusste ich, ich könnte diesen Job nie aufgeben. Dafür glaubte ich zu sehr an die alte Weisheit, dass das Böse triumphiert, wenn die Guten nichts dagegen tun. Und dieser Tage lief es für das Böse ziemlich gut, und untätige Gute gab es im Dutzend billiger. Als kleiner Junge ging ich abends mit der Gewissheit ins Bett, dass unter meinem Fenster ein Bobby wachte und mich vor den Kreaturen beschützte, die die Alpträume von Kindern bevölkern. Der Gedanke tröstete mich genug, um ruhig einzuschlafen. Jetzt war ich der Bulle, und da draußen gab es genug Menschen, die sich auf mich verließen.


  Es war kurz nach eins, als Tommy in eine heruntergekommene Straße nördlich der Barking Road einbog, in der sich auf beiden Seiten Vorkriegsreihenhäuser aneinanderdrängten. Eine der Reihen endete abrupt, das letzte Haus war einfach in sich zusammengefallen und bestand nur noch aus einem Haufen Schutt und Geröll, in dem ein ausgebrannter Wagen ohne Räder aufgebockt war. Vereinzelt lag Müll auf der Straße, gelegentlich hochgewirbelt von einer Böe, während fernab rot-blaue Baukräne wie Gottesanbeterinnen in den Himmel ragten. Gegenüber der Brache befanden sich ein paar windschiefe Werkstattschuppen, von denen die meisten heruntergelassene Läden hatten oder mit Brettern verrammelt waren.


  »Da ist es«, sagte Tommy, parkte und deutete auf eine Take-away-Bude namens Zafiahs Fine Jamaican Cuisine, die sich nicht gerade einladend neben einem verlassenen Gebäude duckte, das die Spuren versuchter Brandstiftung trug. Ein Gruppe in Kapuzenjacken gehüllter Kiddies saß auf ihren Mountainbikes und teilte sich einen Joint.


  »Sieht geschlossen aus«, meinte ich.


  »Ist es auch, aber sie erwarten uns. Geh einfach an die Seitentür und frag nach Mitchell. Und überprüf die Waffen, bevor du ihnen die Kohle gibst. Ich bleib hier.«


  »Du willst wirklich nicht mitkommen?«


  Er sah mich bedauernd an, sein Blick und seine hängenden Wangen gaben ihm das Aussehen eines traurigen Hundes. »Kann ich nicht, Kumpel. Du sollst das allein durchziehen. Befehl ist Befehl. Danach weiß Wolfe, dass er dir definitiv trauen kann.«


  »Aber Wolfe ist nicht hier, Tommy. Ich kenne diese Typen ja nicht mal. Du musst mir helfen.«


  »Die machen keine Probleme, Sean. Ehrlich nicht. Das läuft alles bestens.«


  In diesem Augenblick spürte ich, dass auch Tommy mir nicht völlig vertraute. Dass ich mich mit diesem Job ihm genauso beweisen musste wie Wolfe. Ich war hundertprozentig auf mich allein gestellt.


  »Dann tu mir wenigstens einen Gefallen: Hol mich raus, wenn ich nach zehn Minuten nicht zurück bin.«


  Er schenkte mir ein aufmunterndes Lächeln und meinte, klar doch, mach dir keinen Kopf. Aber in meinem Job steht er ständig auf dem Spiel.


  Der Morgen hatte schon mies angefangen, und ich musste mich zwingen, endlich auszusteigen. Ich war kurz davor, das Ganze zu knicken und mich bei Scotland Yard auf einen Schreibtischposten zu bewerben. Nur weg von dieser Scheiße. Der Umschlag mit den fünf Riesen steckte vorne in meiner Jeans. Zwar hing mein Hemd darüber und verbarg ihn, dennoch war ich verwundbar.


  Ich überquerte die Straße und ging an den Kapuzenjacken-Kids und dem Eingang der Imbissbude vorbei, gemächlich und ihre Blicke ignorierend. Ich schaute kurz durch die Scheibe, konnte aber nur erkennen, dass es drinnen dunkel und leer war, dann bog ich um die Ecke und ging durch eine versiffte Gasse zum Seiteneingang. Einen Augenblick überlegte ich, Captain Bob anzurufen und um Unterstützung zu bitten, falls die Dinge nicht wie gewünscht laufen sollten. Aber Bob würde mir nie erlauben, allein da reinzugehen, und so konnte ich nur hoffen, dass der Deal glattging. Dann würde ich meine Erkenntnisse über die Waffenhändler durchgeben, und in ein paar Tagen oder Wochen, wenn die Erinnerung an meinen Besuch verblasst war, konnte man die Typen ohne großes Aufsehen festnehmen. Das war das Gute an Undercover-Operationen. Der Domino-Effekt. Hatte man eine Gang infiltriert, stieß man schnell auf die nächste. Auch in der Unterwelt geht es wie im Geschäftsleben darum, mit anderen Geschäfte zu machen.


  Die Gasse war schmal, und an der Seite stapelten sich schwarze Müllsäcke, von denen einige aufgerissen waren und ihren Inhalt über den Weg ergossen. Graffiti  Gang-Tags und Teenager-Sprüche  bedeckten die einst weißgekalkten Mauern, und in der Luft hing der Geruch von altem Bratfett. Ich stapfte durch den Müll, bis ich an eine hölzerne Tür gelangte, die vor hundert Jahren einmal blau gewesen war. Der Fettgeruch war hier noch durchdringender, und links und rechts drohten aufgetürmte Müllsäcke jeden Moment einzustürzen.


  Ich holte tief Luft und klopfte.


  Eine ganze Weile, zwanzig oder dreißig Sekunden, rührte sich nichts. Ich wollte gerade ein zweites Mal klopfen, als sich die Tür einen Spaltbreit öffnete und hinter einer Sicherheitskette ein Paar weit aufgerissene Augen aufleuchteten.


  »Ich will zu Mitchell. Er erwartet mich. Ich bin Sean.«


  Die Augen fixierten mich noch einen Moment lang, dann wurde die Kette entfernt, und die Tür schwang auf.


  Ein hochgewachsener, schlanker Schwarzer Anfang vierzig musterte mich mit glasigen Augen. Um seine Lippen lag ein zufriedenes Lächeln, das fast schon irritierend wirkte. Er trug Jeans und ein weit geschnittenes rotes Unterhemd, auf dem der Name der Imbissbude zu lesen war. »Wer schickt dich, Mon?«, fragte er mit einem weichen jamaikanischen Akzent.


  »Tyrone Wolfe«, sagte ich selbstsicher. »Und du bist Mitchell?« Ich wusste, dass er es war. Er mochte zwar stoned sein, strahlte aber eine unverkennbare Autorität aus, die ich gelernt hatte, schon von weitem zu erkennen.


  »Bin ich«, entgegnete er gelangweilt, »und du kommst besser rein, Mon.«


  Als ich eintrat, ließ er die Tür los, die mit lautem Klicken ins Schloss fiel und mich von der Welt draußen trennte.


  Er geleitete mich durch einen schmalen Flur in eine höhlenartige Küche, die zwar hoch war, aber keine Fenster hatte, und ging zu einem Tisch, der flankiert von zwei Stühlen mitten im Raum stand. Er nahm einen halbgerauchten Joint aus dem Aschenbecher und nahm einen tiefen Zug.


  »Also, Sean, hast du mein Geld?«


  Wenn ich direkt Ja sagte, konnte er versucht sein, mich abzuziehen, statt den Deal zu machen. Kriminelle haben manchmal merkwürdige Ideen, besonders die angeblich Verlässlichen. Wenn ich dagegen Nein sagte, konnte er sagen, ich solle mich verpissen. Meiner Erfahrung nach liefen diese Verhandlungen nie einfach und glatt ab. Am Ende fand ich eine Art Kompromiss. »Klar«, sagte ich so beiläufig, als hätte er mich gefragt, ob mir die Wandfarbe gefalle. »Aber hast du, was ich bestellt habe?«


  »Warum kommen Wolfe und Haddock nicht selbst vorbei? Glauben wohl inzwischen, sie sind was Besseres und nicht son einfacher Bursche wie ich?«


  »Haben einfach keine Zeit heute«, sagte ich und nahm eine Bewegung hinter mir wahr. Als ich mich umdrehte, sah ich einen weiteren Schwarzen, vielleicht zwanzig, an der Küchentür lehnen und den Ausgang blockieren. Er trug einen grellbunten Trainingsanzug und ein Basecap der New York Yankees. Dazu Ray Bans, obwohl es hier drin praktisch stockdunkel war. Außerdem hielt er die rechte Hand hinter dem Rücken versteckt  immer ein schlechtes Zeichen. Ich versuchte möglichst unbeeindruckt zu wirken und wandte mich wieder an Mitchell. »Jedenfalls hab ichs eilig, Mann, deshalb wäre ich dir dankbar, wenn du die Klamotten holen würdest.«


  Mitchell nickte gemächlich und rief in schnellem Jamaika-Patois etwas nach hinten, wobei er seine blutunterlaufenen Augen keine Sekunde von mir nahm.


  »Wie lange arbeitest du schon für Wolfe, Mon?«


  »Ich arbeite für niemanden, nur mit.«


  »Okay, wie lange also  mit?«


  Ich zuckte die Achseln. »Ein paar Monate. Wen interessierts?«


  »Ich weiß gern, mit wem ich es zu tun habe.«


  »Mit jemandem, der ein paar Kanonen kaufen und wieder verduften will.«


  Ein paar Augenblicke lang funkelten wir uns feindselig an. Die Luft wurde von Sekunde zu Sekunde dicker. Ich hörte mein Herz klopfen und den Typen hinter mir mit den Füßen scharren. Ich war fast hundert Pro sicher, dass er hinter dem Rücken eine Pistole verbarg. Ein Schweißtropfen rann mir über die Stirn, und mir wurde schlagartig klar, wie verwundbar ich hier drinnen war.


  Dann ging am anderen Ende der Küche eine Tür auf, und ein riesiger Typ in Kochmontur und mit einer schmutzigen Schürze kam herein. Über die Schulter hatte er eine gewaltige Lammkeule geschwungen, und in der anderen Hand trug er eine Adidas-Sporttasche. Er ließ die Tasche zwischen Mitchell und mir auf den Tisch fallen, warf das Lamm auf eine der Arbeitsflächen, nahm ein furchterregend aussehendes Hackebeil aus einem Halter und begann, die Keule in Stücke zu hauen.


  »Da sind deine Knarren, Mon. Alles deins.«


  Ich zog den Reißverschluss auf und inspizierte die Artillerie: zwei kompakte halbautomatische Remingtons und eine schwarze Sig P226. Ich stöberte ein wenig herum und entdeckte eine Schachtel Schrotpatronen und eine mit 9mm-Munition. Beide waren, wie die Waffen auch, noch original verpackt. Alles wirkte nagelneu. Großbritannien hat zwar eines der strengsten Waffengesetze der Welt, und wir haben auch erfolgreich ein paar Importringe zerschlagen, aber trotzdem war dieses Material allerfeinster Güte.


  Ich nahm eine der Remingtons heraus und bewunderte sie. Es war eine schwarze 870er, eine leichte Waffe mit 18-Zoll-Lauf, die von amerikanischen Polizisten und Gangstern gleichermaßen geschätzt wird, weil sie handlich, einfach zu benutzen und tödlich ist. Ich kannte sie gut, weil ich daran ausgebildet worden war, ließ den Sicherheitsbügel aufschnappen und pumpte einmal, um zu sehen, ob sie ungeladen war.


  »Alle Knarren sind total sauber, Mon«, sagte Mitchell. »Noch nie abgefeuert worden. Noch nie an jemanden rausgegangen. Ganz frische Ware. Also, kommst du jetzt mit der Kohle rüber?«


  Ich zog den Umschlag aus meiner Jeans und drückte ihn ihm in die Hand. »Fünf Riesen. Zähls nach.«


  Er öffnete ihn, holte das Bündel heraus und fing an zu zählen.


  In diesem Augenblick ging die hintere Tür wieder auf, und herein kam der größte Alptraum, den ein Undercover-Cop erleben kann.


  SIEBEN


  Weyman Grimes trug eine schlecht sitzende Kochlatzhose und schleppte einen Sack Zwiebeln herein, den er auf einer der Arbeitsflächen ablud. Sein Pferdegesicht hatte noch den gleichen übellaunigen Ausdruck wie damals.


  Vor fünf Jahren war er ein mittelgroßer Crack-Dealer, der einen Apartmentkomplex in Dalston belieferte, wo ich eines Tages als Kunde auftauchte und jede Menge Scheine sehen ließ. Daraufhin nahm ich ihn gemeinsam mit einem Dutzend Kollegen hoch, wir fanden fünfzig Tütchen mit Wurmmittel gestreckten Cracks bei ihm. Während meine Kollegen alle maskiert aufgetreten waren, hatte ich mein Gesicht gezeigt. Ich war es auch, der ihm seine Rechte vorgelesen hatte. Ich war es, der ihn erwischt hatte, als er abzuhauen versuchte und ihn frontal gegen die Wand geknallt hatte. Ich war es, den er mit einer erfolglosen Klage wegen Polizeibrutalität anscheißen wollte, und schließlich und endlich war es auch ich, der vor Gericht gegen ihn ausgesagt und zufrieden gegrinst hatte, als er abgeführt worden war, um seine eben verkündete vierjährige Haftstrafe wegen des Handels mit illegalen Substanzen anzutreten.


  Eine Welle kalten Entsetzens überschwemmte mich, packte mein Herz und drohte mir den Boden unter den Füßen wegzureißen. Doch zum Glück bin ich von Natur aus ziemlich schnell im Kopf; instinktiv zog ich ein Päckchen Zigaretten aus meiner Hemdtasche, ignorierte meine Nur-nach-dem-Essen-Regel und steckte mir eine zwischen die Lippen. Der kleine Verstoß konnte mir immerhin das Leben retten.


  Dabei senkte ich den Kopf, verbarg mein Gesicht mit der Hand und bekämpfte den Drang, einfach loszulaufen.


  Mitchell ließ sich beim Zählen alle Zeit der Welt, blätterte jeden Schein einzeln um, und ich konnte nicht ewig wie eingefroren stehen bleiben, ohne verdächtig zu wirken. Deshalb zündete ich die Zigarette schließlich an und inhalierte tief. Dabei wandte ich den Kopf ein wenig, um zu verhindern, dass Grimes mein Gesicht sah. In Gedanken versuchte ich Mitchell zu zwingen, schneller zu zählen, damit ich endlich aus diesem stickigen Laden rauskam.


  Schließlich war er fertig und grinste mich an. »Passt, Mon. War nett, mit dir Geschäfte zu machen.«


  Ich nickte nur kurz, weil ich vermeiden wollte, dass meine Stimme mich verriet. Aber aus dem Augenwinkel bemerkte ich schon, wie Grimes sich umdrehte und mich ansah. Anstarrte. Ich wollte nicht abwarten, bis in seinen Augen das Erkennen aufleuchtete, deshalb bückte ich mich schnell und wandte mich zur Tür, wobei ich versuchte, mein Gesicht so gut es ging vor ihm zu verbergen.


  In fünf Sekunden würde ich auf der Straße und außer Gefahr sein. Aber ich hatte kaum zwei Schritte gemacht, als Grimes mir plötzlich wieder allzu vertrauter weinerlicher Singsang die Stille durchbrach und die Worte ausstieß, die ich so gefürchtet hatte:


  »He, dich kenn ich doch! Hey, Mitch! Den Wichser kenn ich, das istn Bulle!«


  Der junge Kerl an der Tür reagierte sofort. Ich sah, wie sein Arm, der, den er hinter dem Rücken verborgen hielt, zuckte.


  Ich zögerte, war einen Moment unsicher, ob ich einfach weitergehen oder mich umdrehen und Zoff machen sollte.


  Mitch nahm mir die Entscheidung ab, er gab einen kurzen Befehl, und der Kiddie an der Tür förderte eine Pistole zu Tage, die zu groß für seine Hand wirkte, und zielte damit direkt auf meinen Kopf. Dabei machte er ein paar Schritte auf mich zu, bis die Mündung keinen Meter mehr von meiner Stirn entfernt war.


  Im selben Moment hörte der fette Bursche in der Schürze mit dem Hacken auf, drehte sich langsam um und hob das blutverschmierte Beil.


  Ich wandte mich an Grimes. »Was redest du da für eine Scheiße. Ich habe dich noch nie gesehen. Geh dein Gemüse schnippeln und steck deine Nase nicht in Dinge, die dich nichts angehen.« Ich klang selbstsicher und genauso wütend, wie ich klingen musste, wenn ich hier in einem Stück rauskommen wollte. Grimes schaute mich tatsächlich den Bruchteil einer Sekunde verängstigt an. Meine Nummer schien zu funktionieren. Zumal ich ziemlich gewöhnlich aussehe: mittelgroß, entsprechendes Gewicht, keine besonderen Merkmale und inzwischen auch ziemlich anders als zu der Zeit, als ich Grimes in den Bau schickte.


  Doch dann verhärtete sich seine Miene. »Verarsch mich nicht, Mann, du bist ein Scheißbulle. Du hast mich damals eingelocht.« Er wandte sich an Mitch. »Der ist undercover, Mitch. Der hat mich damals in Dalston mit dem Crackdeal gefickt. Die Fresse werd ich nie vergessen.«


  »Mach mich nicht an, du kleines Stück Scheiße, sonst nehme ich dich auseinander.« Ich ging einen Schritt auf ihn zu, und er wich instinktiv einen Schritt zurück. Ganz schön nervös, der Typ.


  Mitchell wirkte irritiert, das Problem war nur, dass Grimes nicht lockerließ. »Echt, der istn Bulle, Mitch, ich schwörs. Im Ernst, ich verarsch dich nicht. Nicht mit so was. Machen wir das Schwein fertig.«


  Ich ging einen weiteren Schritt auf Grimes zu, aber da schwang der fette Koch sein Hackebeil, um mir zu zeigen, dass es keine gute Idee wäre, seinen Küchenjungen anzugreifen.


  »Fickt euch doch«, sagte ich und machte eine wegwerfende Geste. »Ich bin dann weg. Eure Kohle habt ihr ja.«


  »Du gehst nirgends hin«, flüsterte Mitch, zog ein Klappmesser und ließ es aufschnappen. Das war das fünfte Mal, das jemand ein Messer zog, um mich zu bedrohen.


  »Er ist ein Bullenschwein«, krähte Grimes zum x-ten Mal, und nun grinste er triumphierend, sah den Zeitpunkt der Rache gekommen. »Los, schlitzen wir das Schweinchen auf.« Er packte ein langes Hackmesser und schwang es in meine Richtung.


  Ich war umstellt. Allein in einer stinkenden Küche gegen vier Schmalspurgangster. Von denen drei Messer hatten und einer eine Knarre. Die er mir praktisch an den Kopf hielt.


  »J-Boy, schaff ihn hier rüber«, bellte Mitch, und der Typ mit der Pistole packte mich am Arm und fuchtelte mit der Knarre unter meiner Nase herum.


  »Lass die Tasche fallen, Schwuchtel«, zischte er und entblößte dabei eine Reihe strahlend weißer Zähne, die gut zu dem sadistischen Funkeln in seinen Augen passten. Ganz offensichtlich genoss er seine Macht.


  Ich gehorchte und dachte mir, dass der Bursche wahrscheinlich zu viele Filme gesehen hatte, denn er beging den großen Fehler, mir mit der Pistole zu nah auf die Pelle zu rücken. Ein Ex-SAS-Offizier hatte mir einmal erklärt, dass man in so einem Fall nur den Arm mit der Waffe wegzuschlagen brauchte. Bis der Angreifer den Abzug drückte, würde die Mündung längst woanders hinzeigen. Dann musste man ihm nur noch ein ordentliches Ding verpassen, ihm das Handgelenk verdrehen, bis er die Pistole fallen ließ, und rums, war alles geregelt.


  Als er das bei ein paar Bieren erzählte, hörte es sich an wie ein Kinderspiel. Wenn man aber das nackte, kalte Metall an der Wange spürt, sieht die Sache ein bisschen anders aus.


  Doch mir blieb kaum eine andere Wahl, denn diese Typen würden mich nicht rauslassen  es sei denn, in kleine Stücke zerhackt.


  Als er mich schubsen wollte, reagierte ich, schlug mit den Unterarm seinen Ellbogen weg und knallte ihm gleichzeitig die Faust auf die Leber.


  Genau wie der SAS-Mann vorhergesagt hatte, erwischte ich J-Boy vollkommen unvorbereitet. Ein Schuss löste sich und hallte ohrenbetäubend in der Küche wider. Einen Moment lang waren wir alle taub, während die Kugel erst von der Decke und dann vom Boden abprallte. Der Bursche mit der Knarre heulte vor Schmerz auf, die anderen drei warfen sich instinktiv zu Boden. Das verschaffte mir ein paar Sekunden Luft. Ich packte ihn am Handgelenk und drückte den Lauf weg, dann schlug ich ihn zwei-, dreimal ins Gesicht und versuchte dabei, sein Handgelenk zu verdrehen. Aber der Typ gab nicht einfach auf, er hielt die Waffe fest umklammert, und so tanzten wir einen engen, keuchenden Walzer durch die Küche. Er versuchte, die Pistole wieder auf mich zu richten, um mich abknallen zu können, und ich mühte mich verzweifelt, dass sie bloß irgendwo anders hinzielte.


  Inzwischen hatten sich die übrigen drei berappelt, und der mit dem Beil stürmte mit weit ausholenden Schritten auf mich zu. Sein Mund öffnete sich zu einem wilden Schrei, den ich allerdings nicht hören konnte, und auf seinem Gesicht schillerte die pure Mordlust. Hinter ihm stürzte auch Grimes mit ausgestrecktem Messer los, während Mitchell wie ein Kobold über den Tisch sprang. Er grinste irre, und seine blutunterlaufenen Augen traten wie Billardkugeln aus den Höhlen.


  Die Knarre ging ein zweites Mal los, die Kugel rasierte fast Mitchells Schädel, ehe sie hinter ihm in die Wand schlug. Mitchell verschwand ganz schnell wieder unter dem Tisch. Mr.Hackebeil und Grimes blieben so abrupt stehen wie Actionfiguren bei einem Computerspielabsturz.


  Ich nutzte die Verwirrung, knallte meinem Tanzpartner mit einem klassischen Karateschlag die Handkante unter die Nase und trat ihm, als er nach hinten torkelte, mit voller Wucht in die Eier.


  Endlich ließ er die Pistole los und fiel nach vorn auf die Knie. Doch Mr.Hackebeil hatte sich inzwischen von seinem Schock erholt und war fast an mir dran, so dass ich nach hinten wegtauchen musste, um seinem Schlag zu entgehen. Ich landete hart auf den Schulterblättern, aber ich hatte jetzt die Pistole. Ich schwang sie herum, packte sie mit beiden Händen und richtete sie auf ihn. Er hatte das Beil schon wieder erhoben und kam wie in Zeitlupe auf mich zu.


  Ich reagierte instinktiv. Ich traf keine bewusste Entscheidung, ich schoss einfach. Dreimal, ohne innezuhalten, bis mir die Ohren klingelten.


  Die erste Kugel traf ihn in den Oberschenkel, riss beim Austreten ein fettes Stück Fleisch heraus und wirbelte ihn so brutal herum, dass ihn die zweite am Arsch erwischte. Wo die dritte einschlug, konnte ich nicht sehen, wohl aber, dass Grimes wie ein nasser Sack zu Boden ging. Im selben Moment ließ Mr.Hackebeil sein Beil fallen, das auf das versiffte Linoleum polterte, und packte sein verwundetes Bein mit einem tierischen Schrei, der meine Taubheit durchdrang. Er torkelte vorwärts, wollte sich auf mich stürzen, deshalb verpasste ich ihm noch eine, diesmal übers Knie des anderen Beines. Nun ging er endlich zu Boden, wo er hart aufschlug.


  »Keiner bewegt sich«, brüllte ich und schwang die Pistole in weitem Bogen herum.


  Grimes lag am Boden und hielt sich den Bauch, dort hatte ich ihn wohl erwischt, Mr.Hackebeil umklammerte seine Beine. J-Boy mit der Yankees-Mütze hatte sich mit schmerzverzerrtem Gesicht halb aufgerichtet. Eine Hand presste er auf die Eier, mit der anderen machte er eine Geste, als wolle er um Gnade betteln.


  Ich richtete die Pistole auf Mitchell, der erneut abgetaucht war und nun mit erhobenen Händen wieder hochkam. Er wirkte jetzt ziemlich nüchtern, und sein Messer war nirgends mehr zu sehen. »Okay, okay, Mon, okay. Ganz cool bleiben.«


  Immer noch schwer atmend stand ich auf und bewegte mich so, dass ich alle im Blick hatte. Mein Herz raste wie verrückt, als mir langsam dämmerte, was ich soeben getan hatte. Ich war bisher im Dienst ohne einen einzigen Schuss ausgekommen, doch nun hatte ich die Linie überschritten, und es gab kein Zurück mehr.


  »Ich bin kein Bulle, kapiert?«, schrie ich Mitchell an. »Kein verfickter Bulle, ist das klar? Hast du das begriffen?«


  »Sicher, na sicher, Mon.«


  Ich hob die Tasche auf. »Ich werde jetzt da rausgehen, und von mir aus wars das. Ihr habt eure Kohle, ich hab meine Knarren, wir alle haben, was wir wollten, und sind glücklich und zufrieden. Kapiert?«


  »Klar doch, sicher doch, Mon.«


  »Ers n Bulle«, gurgelte Grimes zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. So wie sich die Agonie auf seinem Gesicht spiegelte, tat er mir fast leid.


  »Halt endlich deine verfickte Klappe, du Arschloch«, schrie Mitchell ihn an.


  Langsam, die Waffe immer noch erhoben, zog ich mich zurück. Sobald ich aus der Küche war, stopfte ich die Pistole in den Hosenbund und rannte los. Ich entriegelte die Tür und spürte eine unbeschreibliche Welle der Erleichterung, als ich endlich auf der Straße stand.


  Ich rannte die Strecke bis zum Wagen und sah dabei auf die Uhr. Acht Minuten. Länger hatte das Ganze nicht gedauert. Aber mein Leben hatte sich unwiderruflich geändert.


  »Was war da drin los?«, wollte Tommy wissen, als ich die Beifahrertür aufriss und hineinhechtete. Ich schleuderte die Tasche auf den Rücksitz und hätte fast Tommy Junior erwischt.


  »Fahr einfach.«


  Der Motor lief, und Tommy raste mit quietschenden Reifen davon. »Hey, rede mit mir«, sagte er, als er stadteinwärts in die Barking Road einbog. »Was war da drin los?«


  »Wir hatten eine Meinungsverschiedenheit«, stieß ich schließlich hervor, immer noch randvoll mit Adrenalin. »Ich habe die Waffen, aber einer von denen hat behauptet, ich sei ein Undercover-Bulle, da sind die Dinge ein bisschen eskaliert, und ich habe ihm eine verpasst. Eine Kugel, meine ich. Und einer seiner Kumpel hat auch eine abgekriegt.« Während ich das sagte, kamen mir die Geschehnisse bereits völlig surreal vor. Ich konnte immer noch nicht glauben, was ich getan hatte.


  Tommy riss Augen und Mund auf. »Nicht Mitchell. Sag mir, dass du nicht Mitchell abgeknallt hast. Diesen Irren.«


  »Nein, keine Sorge, der steht noch. Und kann sogar alleine gehen.«


  »Und diese beiden Typen? Sind sie tot?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Lässt sich wieder flicken, schätze ich.«


  Ein paar Augenblicke sagte Tommy gar nichts, und ich fragte mich schon, ob ich es vermasselt hatte. Doch dann hieb er mit der flachen Hand aufs Lenkrad und brach in ein kehliges Gelächter aus. »Himmelherrgott nochmal, Sean, bist du der Eismann, oder was? Ich raff es nicht, dass du da drinnen zwei von Mitchells Leuten angeballert hast. Wolfe wird sich die Haare raufen.«


  Er schlug mir auf die Schulter und starrte mich mit einem Ausdruck an, der gefährlich nahe an Bewunderung grenzte. In diesem Moment wusste ich, dass ich, auch wenn es mich meine Karriere kosten konnte, einer von ihnen war.


  ACHT


  Es war genau 13:15 Uhr, als Tina wieder im Verhörraum Platz nahm. Die Bilder der brutalen Night-Creeper-Morde noch vor Augen, setzte sie sich neben DCI MacLeod, um die letzte Phase des Verhörs zu beginnen.


  Kent spürte offenbar, dass etwas nicht stimmte, denn er blickte nervös von einem Polizisten zum anderen und leckte sich dabei die Lippen.


  Jacobs, sein Anwalt, wirkte ungeduldig.


  Tina sagte die notwendigen Daten für die Aufzeichnung und fokussierte ihren Blick dann auf Kent. Sie fragte sich, wie man so eine Verachtung für das menschliche Leben entwickeln konnte. Er hatte nicht nur seinen Opfern unbeschreibliches Leid und unbeschreibliche Qualen zugefügt, sondern auch ihren Familien und Freunden. In diesem Augenblick hasste sie ihn. Hasste jede Faser von ihm, weil er sie mit seinem Unschuldsgehabe an alles erinnerte, was in ihrem Leben schiefgelaufen war. Alles wegen einem wie ihm.


  Dann riss sie sich zusammen, und da sie merkte, dass MacLeod darauf wartete, dass sie weitermachte, sagte sie schließlich: »Wir haben Ihren Computer untersucht, Mr.Kent, und eine Reihe Heimvideos gefunden. Sie zeigen die Ermordung mehrerer Opfer des Night Creepers.«


  Kent wirkte perplex. »Was reden Sie da? So etwas habe ich nicht auf meinem Computer.«


  »Als Ihr Anwalt rate ich Ihnen, nichts mehr zu sagen, Mr.Kent«, unterbrach ihn Jacobs, der gleichfalls schockiert wirkte. »Nicht, ehe wir uns darüber verständigt haben.« Er wandte sich an Tina. »Ich muss ein paar Minuten allein mit meinem Mandanten sprechen.«


  Doch Kent schien gar nicht zuzuhören, sondern starrte unverwandt Tina und MacLeod an: »Ich weiß nicht, wovon Sie reden. Ehrlich nicht. Ich habe überhaupt keine Videos auf meinem Notebook. Haben Sie dieses Zeug auf einem Computer in meiner Wohnung gefunden?«


  »Wir sollten uns allein unterhalten«, wiederholte Jacobs entschlossen und legte Kent die Hand auf den Arm.


  Kent wich ihm aus und beugte sich über den Tisch. Er kam Tina so nahe, dass sie seinen säuerlichen Atem spüren konnte. »Da will mir jemand was anhängen«, sagte er flehentlich. »Das muss es sein. Ich weiß nicht warum, aber irgendjemand will mich reinlegen.«


  »Beruhigen Sie sich, Mr.Kent«, sagte MacLeod.


  »Was für einen Computer haben Sie überhaupt gefunden? Sagen Sie mir das. Weil  ich habe einen Dell Inspiron. Das ist meiner. Ich schwöre es.«


  MacLeod sagte ihm, es handle sich um einen Mac, und Kent wiederholte seine hysterischen Beteuerungen. Er habe nie einen Mac besessen und schon gar keine Videos daraufgespielt.


  Tina lehnte sich zurück und beobachtete ihn. Sie hatte zahllose Lehrgänge besucht, in denen man ihnen alle Facetten der Körpersprache erklärt hatte. Sie hatte gelernt, die eindeutigen Signale eines Lügners zu entziffern: das Fehlen von Handbewegungen, eine abwehrende Haltung, die Vermeidung von Blickkontakt. Doch Kent offenbarte nichts dergleichen.


  Tina zwang sich, den aufsteigenden Zweifel zu unterdrücken. Er war einfach nur ein unglaublich guter Schauspieler und gehörte eben zu einer kleinen, aber nachweisbaren Minderheit unter den Kriminellen. Mit einem schnellen Blick zu MacLeod, der ihr unmerklich zunickte, vergewisserte sie sich seines Einverständnisses, sah dann dem Verdächtigen scharf in die Augen und bezichtigte ihn der Morde.


  Kent sprang auf und schrie, er sei unschuldig, sein Gesicht eine Mischung aus Verzweiflung und rechtschaffenem Zorn. »Kapieren Sie das denn nicht? Ich bin unschuldig!«


  »Setzen Sie sich«, verlangte Jacobs und packte ihn am Arm.


  Verärgert schlug Kent Jacobs Hand weg und schaute unverwandt Tina an. Seine Augen waren schreckgeweitet, und ein bisschen wirkte er wie ein verlorener Junge, etwas, was er aber genauso gut einstudiert haben konnte. »Bitte …«, flüsterte er.


  »Tun Sie, was Ihr Anwalt sagt, und setzen Sie sich«, herrschte sie ihn an. »Sie werden vor Gericht Gelegenheit erhalten, Ihre Sicht der Dinge zu schildern.«


  Sie merkte, wie er zu zittern begann, und griff vorsichtshalber nach dem CS-Spray unter dem Tisch, weil sie befürchtete, er könnte auf sie losgehen oder versuchen, aus dem Zimmer zu flüchten. Sie wusste ja, wie schnell und gefährlich er sein konnte, wenn er wollte.


  Aber er versuchte nichts, und es dauerte einen Moment, bis Tina sah, dass ihm Tränen über die Wangen liefen. Schließlich fiel er zurück auf seinen Stuhl, und während Tina ihn formell aller fünf Morde beschuldigte, verbarg er den Kopf in seinen Händen und weinte leise. Jacobs sah seinen Mandanten inzwischen nur noch angewidert an. Als sie geendet hatte, verließen sie und MacLeod den Raum. Zuvor warf sie noch einmal einen Blick auf Kent und spürte sofort den Zweifel wieder aufsteigen.


  War es irgend möglich, dass er die Wahrheit sagte?


  NEUN


  Das Adrenalin pulsierte noch durch mein Blut, als wir Punkt drei Uhr ein Ticket für den verlassenen westlichen Parkplatz des Brent-Cross-Shopping-Centers zogen, wo wir uns mit Wolfe und Haddock treffen wollten. Tommy hatte bereits angerufen, um ihm mitzuteilen, dass ich zwar die Ware hätte, die auch in einwandfreiem Zustand zu sein scheine, es aber trotzdem ein Problem gegeben habe. Am Telefon hatte er sich nicht weiter darüber ausgelassen, aber Wolfes unverkennbares Gebrüll steigerte sich am anderen Ende der Leitung, bis sogar ich es hören konnte. Und es klang nicht sonderlich begeistert.


  »Mach dir keinen Kopf, Sean«, beschwichtigte Tommy, als er den Wagen am Rand des Parkplatzes unter ein paar kränklich wirkenden Bäumen abstellte. Immerhin, die Bäume waren das einzige Grün, das ich in den letzten zehn Minuten zu Gesicht bekommen hatte. »Wolfe wird die Sache mit Mitchell wieder geradebiegen. Eigentlich haben wir ein gutes Verhältnis, und Wolfe ist mächtig genug, um sicherzustellen, dass es keine Racheakte gibt. Verstehst du?«


  »Klar«, erwiderte ich, aber ich hatte immer noch schwer damit zu kämpfen, was ich getan hatte.


  Obwohl Grenzsituationen nichts Neues für mich waren. Einmal, kurz nach meinem Einstieg als Undercover-Cop, hatte ich eine Horde West-Ham-Hooligans infiltriert, um Beweise gegen einige ihrer Anführer zu sammeln, die im Verdacht standen, mit Waffen und Drogen zu handeln. Der Einsatz dauerte vier Monate, und ich musste meine Loyalität demonstrieren, indem ich mich bei den Schlägereien gegen verfeindete Hools beteiligte. Das waren wüste Prügeleien, Mann gegen Mann. Mit der Faust ins Gesicht, nachtreten, wenn einer am Boden lag, Stühle durch Pub-Fenster schleudern (habe ich zweimal gemacht). Ich würde gerne behaupten, dass ich so wenig Schaden wie möglich angerichtet hatte, aber das wäre nicht ganz wahr. Mehrfach hatte ich mich vom Rausch der Gewalt mitreißen lassen, dem zu widerstehen schwerfällt, wenn das Kriegsgeheul losgeht und das Adrenalin ins Blut schießt. Außerdem ist man von Kumpeln umgeben, die einem den Rücken freihalten und dasselbe von dir erwarten. Näher bin ich dem Gefühl, in den Krieg zu ziehen, nie gekommen. Natürlich war es falsch, das wusste ich von Anfang an, aber ich rechtfertigte mich, indem ich mir einredete, mitzuziehen sei die einzige Möglichkeit, meine Tarnung aufrechtzuerhalten. Und was sollte es auch  die Typen, mit denen wir uns prügelten, waren ebenfalls Hools und wussten, worauf sie sich einließen.


  Während einer Massenschlägerei mit Spurs-Fans auf der Seven Sisters Road allerdings zählte ich zu den zehn Leuten, die von den CCTV-Kameras gefilmt wurden, als wir auf unsere Gegner einschlugen. In der Fernseh-Sendung »Crimestopper« wurden Standbilder gezeigt, und obwohl sie glücklicherweise ziemlich körnig waren (CCTV steckte damals noch in den Kinderschuhen), wurde ich von zweien meiner Vorgesetzten, Dougie MacLeod und Captain Bob, sowie mehreren Kollegen erkannt. Insofern kam es nicht überraschend, dass die höheren Tiere innerhalb der Met peinlichst berührt waren und einen Skandal fürchteten. Um den zu vermeiden, brachten sie die Crimestopper-Redakteure dazu, mein Gesicht von ihrer Webseite zu entfernen und die fragliche Sendung auch nicht mehr auszustrahlen. Captain Bob wurde angewiesen, mich sofort von dem Einsatz abzuziehen.


  Die bittere Ironie dieser Geschichte war allerdings, dass die Crimestopper-Episode meine Reputation bei der Bande in ungeahnte Höhen trieb. Am selben Tag, an dem Captain Bob mir eröffnete, die Sache sei für mich gelaufen, rief mich einer der Obermacker, der zugleich unser Hauptverdächtiger war, an und wollte sich mit mir treffen. Aber es war zu spät. Ich versuchte Captain Bob noch zu überzeugen, dass nun, da mich die Leute, hinter denen wir her waren, endlich respektierten, es doch Sinn ergäbe weiterzumachen, aber davon wollte er nichts hören. Manchmal muss man als Undercover-Cop kleine Straftaten begehen, um größere zu verhindern. Der Punkt ist jedoch, man darf sich nicht erwischen lassen. Ich hatte Pech, und es kostete mich einen Eintrag in meine Personalakte.


  Doch was ich gerade getan hatte, war etwas anderes. Ich hatte zwei Menschen angeschossen. Die Tatsache, dass es sich um Notwehr gehandelt hatte und die beiden sehr wahrscheinlich überleben würden, wenn sie sofort medizinisch versorgt wurden, machte es für mich nicht besser. Es bestand immer die Möglichkeit, dass ich sie ernsthaft erwischt hatte, und wenn sie nicht rechtzeitig Hilfe erhielten, hatte ich möglicherweise zwei Menschen auf dem Gewissen. Und wenn sie Hilfe bekamen, bestand die Möglichkeit, dass sie mit den Bullen redeten.


  Was den fetten Koch anging, war ich ziemlich sicher, dass er dichthalten würde, aber Weyman Grimes war ein mieses kleines Würstchen und konnte mich in Teufels Küche bringen. Und dann käme ich nicht noch einmal mit einem blauen Auge davon. Die Schießerei bedeutete, ich würde ungeachtet der Umstände wegen versuchten Mordes angeklagt. Selbst bei einem Freispruch würde ich meinen Job und meine Pensionsansprüche verlieren und mit dreiunddreißig zum alten Eisen zählen. Sollte ich dagegen schuldig gesprochen werden, konnte ich mich auf zehn Jahre Knast gefasst machen, weggesperrt mit Vergewaltigern und Kinderschändern zu meiner eigenen Sicherheit.


  Normalerweise zähle ich nicht zu den Leuten, die sich übermäßig Sorgen machen. In meinem Job geht das nicht, andernfalls bekommt man früher oder später einen Herzinfarkt. Doch es fiel mir schwer, das Ausmaß meiner Tat zu verdrängen. Auf dem Weg hierher hatte ich mit dem Gedanken gespielt, alles abzubrechen. Tommy zu überreden, kurz anzuhalten, auszusteigen und einfach wegzugehen. Ich wollte Captain Bob anrufen, um ihm mitzuteilen, was geschehen war.


  Doch am Ende entschied ich mich dagegen. Ich hatte zu viel Zeit darauf verwendet, Wolfes Truppe zu infiltrieren, dass ich nicht einfach aufgeben konnte, nur weil die See etwas rauer wurde. Ich wollte diese Typen festnageln  Wolfe, Haddock, sogar Tommy-, und nichts würde mich davon abhalten.


  Die Waffe hatte ich noch. Sie steckte jetzt ungeladen hinten in meiner Jeans. Irgendwann später musste ich sie auseinandernehmen und loswerden. In der Zwischenzeit aber drückte sie gegen mein Steißbein und erinnerte mich ständig an meine Skrupellosigkeit. Das Mikro in meiner Armbanduhr hatte zudem die ganze Aktion aufgezeichnet, wie übrigens auch meine Unterhaltung mit Tommy auf der Fahrt hierher. Das hieß, aus schierem Selbsterhaltungstrieb musste ich außerdem die Uhr loswerden oder zumindest die Aufnahme löschen.


  Tommy nahm die Tasche mit den Waffen vom Rücksitz, warf seinem Köter etwas Trockenfutter hin und sagte ihm, wir seien bald zurück. Dann stiegen wir aus, und ich folgte ihm über einen ungepflasterten Weg zu den Bäumen und von dort in eine Gasse, die zum Hintereingang eines schäbigen Townhauses aus den Dreißigern führte. Eine mit Vogelscheiße übersäte Treppe führte in ein heruntergekommenes Souterrain, dessen schmutzstarrende Fenster, vor denen abgewetzte Vorhänge hingen, jeden Blick nach drinnen verhinderten. Ich drängte mich hinter Tommy und zog den Kopf ein, während er dreimal hart gegen die Tür klopfte, die unter der Wucht seiner Schläge erzitterte.


  Sie wurde fast sofort aufgerissen, und Clarence Haddocks gewaltige Dreadmähne erschien im Rahmen. Er sah einigermaßen wütend aus, aber das war wohl der Normalzustand.


  Ich ging hinter Tommy hinein und fühlte mich immer noch ganz aufgedreht und überhaupt nicht bereit, mir irgendeine Scheiße anzuhören. Obwohl ich meinen Job und meine Freiheit riskiert hatte, war es erstaunlich, was es für das Ego bedeutete, wenn man sich den Weg aus einer lebensbedrohlichen Situation freischoss. Haddock drängte sich wieder hinter mich, doch ich ignorierte ihn.


  Das Zimmer, das wir betraten, war düster, staubig und unmöbliert. Zudem roch es heftig nach Schimmel. Tyrone Wolfe stand in einer Ecke und blinzelte uns wütend an.


  »Nettes Plätzchen habt ihr hier«, sagte ich und war auf einmal unfassbar gelassen. »Ich hätte gedacht, in eurer Branche kann man sich was Besseres leisten.«


  »Piss mich nicht an, Sean«, bellte er. »Ich mags nämlich nicht, wenn man mich anpisst. Kapiert?«


  Ich zuckte mit den Schultern. Unbeeindruckt. »Klar doch.«


  Er löste sich von der Wand, nahm Tommy die Tasche ab und warf einen kurzen Blick hinein, ehe er sie absetzte.


  »Also, was war los, verdammt? Du sagst, es gab ein Problem?«


  Dabei sah er Tommy an, doch statt seiner antwortete ich. »Ja, eine von Mitchells kleinen Ratten hat behauptet, ich sei ein Cop. Und daraufhin sind diese Küchenbullen auf mich losgegangen. Da entstand sozusagen Handlungsbedarf.«


  »Handlungsbedarf?«


  »Einer von denen hatte eine Knarre. Die musste ich ihm abnehmen, und dann hats zwei von ihnen erwischt.«


  »Aber nicht Mitchell«, beeilte sich Tommy einzuwerfen. »Mitch ist okay.«


  »Und? Sind sie tot?«, wollte Wolfe wissen.


  Ich schüttelte den Kopf. »Ich habe nur auf die Beine gezielt. Obwohl, der andere hat einen Querschläger in den Bauch bekommen, aber ich schätze, sie werdens überleben.«


  »Die Story glaub ich einfach nicht. Mitchell ist ein zuverlässiger Lieferant. So was hats noch nie gegeben.«


  »Ich mag es nicht, beleidigt zu werden. Scheißegal von wem. Und jemanden einen Undercover-Bullen zu nennen, gilt da, wo ich herkomme, als Beleidigung.«


  Ich spürte, wie sich Haddock plötzlich an mich heranschob.


  »Und warum hält er dich fürn Undercover-Bullen, wenn du keiner bist?«, fragte er leise und kam dabei mit seinem riesigen Schädel ganz dicht an mein Ohr. »Warum sollte er dann so was sagen?«


  Dass ich einräumte, als Undercover-Cop verdächtigt zu werden, war riskant, aber meiner Erfahrung nach ist es immer das Beste, die Dinge frontal anzugehen. Ich zog also meine genervte Nummer weiter durch und wandte mich an Haddock.


  »Weil er Scheiße gebaut hat, deshalb.«


  Er knurrte bedrohlich, es schien aus den Tiefen seiner Gedärme zu kommen, und begann dann theatralisch und lautstark an mir zu schnüffeln.


  »Fehlt dir was, Kumpel? Hast du Heuschnupfen oder so?«


  Er hörte auf und starrte mich aus zu Schlitzen verengten Augen an. »Du glaubst wohl, du bist besonders komisch, Bürschchen, aber das bist du nicht.«


  Da wusste ich, dass ich mir Clarence Haddock endgültig zum Feind gemacht hatte, aber mir war keine Wahl geblieben. In der Unterwelt dreht sich fast alles um Machoposen, Persönlichkeit, Gewicht, körperliches und intellektuelles, um Reputation. Alles, womit man andere einschüchtert. In einer Auseinandersetzung einen Rückzieher zu machen, gilt als Zeichen der Schwäche, und wenn man von Big Boys wie Wolfe ernst genommen werden will, kann man sich das schlichtweg nicht leisten.


  »Er ist unmöglich n Bulle, Clarence«, mischte sich Tommy ein. »Er hat zwei Typen angeschossen. Ein Bulle würde so was nie tun.«


  »Da hat Tommy Recht«, sagte nun auch Wolfe, dem dieser eigentlich naheliegende Grund eben erst aufzugehen schien. »Aber ich muss trotzdem mit Mitchell reden und die Sache ausbügeln. Hat einer von euch beiden ein sauberes Handy?«


  »Ich«, sagte Haddock, der mich immer noch anstarrte, obwohl er einen Tick zurückgewichen war, so dass ich wenigstens seinen Atem nicht mehr zu spüren brauchte. Aus einer der ungefähr zehn Taschen seiner knielangen schwarzen Cargohose fischte er ein Handy und gab es Wolfe. »Ich hab dich im Blick«, sagte er und deutete mit einem seiner Wurstfinger auf mich, während Wolfe den Raum verließ, um zu telefonieren.


  Ich beschloss, meine Zwei-Kippen-pro-Tag-Regel bis auf weiteres auszusetzen und zündete mir eine dringend benötigte Zigarette an.


  Es dauerte nicht lange, bis Wolfe wieder zurückkam. »Mitchell ist nicht gerade glücklich, Sean«, sagte er und schüttelte den Kopf.


  Darauf war ich vorbereitet und hatte meine Retourkutsche parat. »Ich auch nicht, Wolfe. Glaubst du, es macht mir Spaß, auf Leute zu schießen? Das ist gefährlich und schlecht fürs Geschäft. Ich bin kein knarrengeiler Spinner. Ich bin ein stinknormaler Typ, der einen anständigen Job sucht, sonst gar nichts. Ihr schickt mich los, eure Knarren abzuholen; kein Problem, wird erledigt. Aber dann meint so ein Waschlappen, so ein verfickter kleiner Küchenjunge, der mal zum Optiker müsste und wahrscheinlich bis unter die Haarwurzeln bekifft war, ich sei der Bulle, der ihn vor Jahren mal eingesackt hat. Und schon tauchen die Knarren auf, und es sieht aus, als wäre ich ein toter Mann, nur weil ich euch einen Gefallen getan habe. Ich meine, ihr habt mich noch nicht einmal dafür bezahlt, verdammt.«


  »Schon gut, schon gut«, sagte Wolfe, und hob versöhnlich die Hände. »Ich hab verstanden. Außerdem ist alles geklärt. Mitchell ist sauer auf seine Jungs, aber er weiß, dass er dir nicht die Schuld geben kann.«


  »Und, werden die wieder? Seine Jungs, meine ich.«


  Er nickte. »Ja, er lässt sie versorgen, und sie werden auch die Klappe halten, deshalb müssen wir keine Konsequenzen fürchten; trotzdem dürfte Mitchell wohl nicht scharf drauf sein, mit uns in nächster Zeit Geschäfte zu machen.«


  Seine Worte lösten einen Dammbruch der Erleichterung bei mir aus, aber ich gab mir alle Mühe, es nicht zu zeigen. »Ich werde mich auch nicht entschuldigen. Ich habe getan, was ich tun musste.« Ich sog an meiner Zigarette. Zeit, nach vorne zu schauen. »Also, ihr habt die Waffen. Sagt ihr mir jetzt, wen wir uns schnappen sollen und wie das abläuft, damit ich mich entscheiden kann, ob ich einsteige?«


  Wolfe sah zu Haddock hinüber, der nickte. Dass er mich nicht mochte, hinderte ihn offenbar nicht daran, mit mir zusammenzuarbeiten.


  Eine Weile herrschte ein unterkühltes Schweigen, ehe Wolfe wieder das Wort ergriff. »Ich kann dir erst kurz bevors losgeht sagen, wen wir uns schnappen. Anordnung des Kunden, verstehst du? Du musst uns schon vertrauen.«


  Bisher hatte Tyrone Wolfe seine Vorhaben stets selbst geplant, und die ganze Idee, ein Kunde bezahle jemanden wie ihn für eine Entführung, schien ziemlich weit hergeholt. Selbst das Wort »Kunde« klang aus seinem Mund absurd. Sollte es aber einen geben, musste ich herausfinden, um wen es sich handelte. Deshalb fragte ich ihn.


  »Auch das darf ich dir nicht sagen. Er besteht auf Anonymität.«


  Ich stöhnte. »Wie? Ihr nehmt mich den ganzen Tag ins Kreuzverhör, weil ihr meint, ihr könntet mir nicht trauen, weil ich vielleicht ein Bulle bin, und dann soll ich einem Mann trauen, dem ich noch nie begegnet bin, dessen Namen ich nicht kenne. Ich meine, verdammt, woher soll ich wissen, dass er kein Bulle ist?«


  »Weil ich ihn seit langem kenne und weil er das Geld hat. Alles, was du tun musst, ist ein paar Leute in Schach zu halten. Wir brauchen den Rücken frei, während wir uns das Opfer schnappen. Wenn du das schaffst, bist du um hundert Riesen reicher. Garantiert.«


  Stirnrunzelnd fragte ich mich, worauf ich mich da einließ. Schließlich meinte ich: »Ein Auftragsmord also.«


  Wolfe schüttelte den Kopf. »Nein, wir stellen nur die Leibwächter ruhig und greifen uns den Kerl. Alles Weitere bestimmt und erledigt dann der Kunde.«


  »Wie steht der zu unserem Mann?«


  »Weiß ich nicht. Er hats mir nicht gesagt, und ich hab ihn nicht gefragt. Es geht mich nichts an. Und dich auch nicht. Also? Bist du dabei?«


  Natürlich würde ich dabei sein, aber mich wunderte, dass sie mir überhaupt noch die Wahl ließen, obwohl sie mir bereits die Details verraten hatten. Sie dachten also, dass ich kaum zur Polizei gehen konnte, nachdem ich zwei Männer angeschossen hatte. Ich müsste genau abwägen, wie ich damit umging.


  Im Augenblick allerdings spielte ich den arbeitslosen Gangster, der die schnelle Kohle brauchte. Was bedeutete, dass ich den Vorschuss verlangen musste, denn alles andere würde verdächtig wirken.


  »Dreißig Riesen Vorschuss, hast du gesagt?«


  »Korrekt.«


  »Sobald du damit rüberkommst, bin ich dabei.«


  Zum ersten Mal, seit ich ihn kennengelernt hatte, machte sich auf Wolfes Gesicht ein zufriedenes Grinsen breit. Selbst Haddock schien ein wenig lockerer zu werden. Und Tommy strahlte übers ganze Gesicht. Er kam zu mir und schlug mir auf die Schulter.


  »Jetzt gehörst du zur Truppe, Alter.«


  »Willkommen an Bord«, sagte Wolfe. »Du wirst es nicht bereuen.«


  Und dann legte der Mann, der meinen Bruder ermordet hatte, mir den Arm um die Schulter und zog mich an sich heran. Ich musste mich zwingen zu lächeln, aber das fiel mir leicht, denn nun wusste ich, dass ich endlich die Chance zur Vergeltung erhalten würde, auf die ich fünfzehn Jahre lang gewartet hatte.


  ZEHN


  John zählte zu den Burschen, die jeder mochte. Er hatte ein ansteckendes Lachen und einen einnehmenden Charakter. Ständig half er irgendwelchen Freunden, Verwandten oder Nachbarn aus. Für die alte Dame ein Stück weit die Straße runter ging er einkaufen, und als sie kurz nach seinem sechzehnten Geburtstag starb, hinterließ sie ihm fünftausend Pfund. Und was tat er damit? Er spendete tausend Pfund dem örtlichen Kadettenkorps der Armee, wo er Mitglied war, damit sie neue Ausrüstung kaufen konnten. Und meinen Eltern gab er fünfzehnhundert, für eine Familienreise. So war John. Immer selbstlos und großzügig.


  Er war sechs Jahre älter als ich, und ich schäme mich nicht zu sagen, dass ich ihn während meiner ganzen Kindheit und Jugend bewunderte, ja verehrte. Er nahm sich immer die Zeit, mit mir Fußball zu spielen, und zu wissen, dass seine schützende Hand nie weit weg war, half mir sicher, genug Mumm zu entwickeln, um mich gegen die Schulhofschläger zu stellen.


  Während ich schon immer Polizist werden wollte, brannte John darauf, zur Army zu gehen, und nachdem er mit Bravour die Schule absolviert hatte, tat er es auch. Nie vergesse ich die Parade in Sandhurst, mit der sein Jahrgang den Abschluss der Offiziersausbildung feierte. Der Stolz in den Augen von Ma und Dad, als er an uns vorübermarschierte, meine Aufregung, als ich als Dreizehnjähriger meinen Union Jack schwenkte und zum ersten Mal die Queen sah, wie sie die Parade abnahm. Dann die Familienfotos von uns vieren nach den Feierlichkeiten; John in seiner makellosen Uniform; Fotos, die noch viele Jahre Wände und Kaminsims unseres Hauses zieren würden.


  Während seiner Dienstzeit in Nordirland litten wir alle schreckliche Angst. Damals, Ende der Achtziger, war Nordirland für die britischen Truppen immer noch ein gefährliches Pflaster. Bombenanschläge waren an der Tagesordnung. Doch John kam unversehrt zurück und brachte abenteuerliche Geschichten mit von Straßenschlachten, spannungsgeladenen Patrouillenfahrten im Banditengebiet von South Armagh und der endlosen Langeweile auf dem Stützpunkt, während sie darauf warteten, dass etwas passierte.


  Und dann überfielen im August 1990 Saddam Husseins Streitkräfte Kuwait, und der Golfkrieg nahm seinen Lauf. John war einer von fünfundvierzigtausend britischen Soldaten, die zusammen mit einer halben Million weiteren aus einer Koalition zahlreicher Länder den Auftrag erhielten, das Land zu befreien. Ich erinnere mich noch, wie erregt er war, weil er endlich in eine richtige Schlacht ziehen würde. Meine Mutter machte sich natürlich Sorgen und wollte nicht, dass er fuhr. Doch bei seinem letzten Besuch nahm er sie in seine kräftigen Arme und sagte ihr, sie brauche sich keine Sorgen zu machen. Dann schüttelte er mir und Dad die Hand und wandte sich mit einem letzten Gruß zur Tür.


  Als der Bodenkrieg schließlich im Februar 1991 losging, war es eine der ungleichsten Auseinandersetzungen in der Kriegsgeschichte. Die irakische Armee wurde überrannt, die alliierten Verluste waren minimal. Unglücklicherweise zählte Johns Einheit dazu, die in ihrem Panzerspähwagen aus Versehen von einem amerikanischen A-10-Kampfbomber unter Beschuss genommen wurde. Im Gegensatz zu sechs seiner Kameraden überlebte John die Attacke, allerdings erlitt er schwerste Verbrennungen im Gesicht und am Körper und verlor drei Finger seiner linken Hand. Er verbrachte zwei Monate im Militärhospital, und als man ihm endlich die Bandagen abnahm, wurde meine Mutter ohnmächtig. Sogar ich zuckte zusammen und kämpfte mit den Tränen.


  Mit einundzwanzig wurde John als Invalide aus der Armee entlassen. Umfangreiche kosmetische Operationen und Hauttransplantationen halfen, sein Äußeres wenigstens einigermaßen wiederherzustellen, aber die psychischen Wunden waren kaum zu heilen. Er zog sich in sich zurück und litt unter Depressionen, im Grunde hatte er ein posttraumatisches Stress-Syndrom, nur war das damals praktisch noch unerforscht. Er stritt sich ständig mit Ma und Dad und zog schließlich in eine kleine Wohnung in North London, wo er sich verkroch und so gut wie nie ausging, um sein Gesicht vor der Welt zu verbergen.


  Aber John war auch eine Kämpfernatur, und obwohl es ziemlich lange dauerte, kam er langsam aus seinem Schneckenhaus. Das war zwar von einigen Rückschlägen begleitet, darunter eine Festnahme wegen Erregung öffentlichen Ärgernisses und Körperverletzung, nachdem er in einem Pub angetrunken jemanden attackiert hatte, der über sein Gesicht gelästert hatte. Doch er kriegte sein Leben wieder auf die Reihe und fand sogar einen Job in einem Secondhand-Buchladen, der ihm Spaß machte. Ich war damals gerade als Trainee in die Met eingetreten, war in Holborn kaserniert und hatte deshalb unser Elternhaus in Herefordshire verlassen, konnte ihn so aber häufig besuchen. Meistens gingen wir auf ein paar Drinks in einen Pub nahe seiner Wohnung. Ich war beeindruckt, wie er sich in den Griff bekommen hatte. Er sprach sogar davon, am London Marathon teilzunehmen, um Spenden für eine Vereinigung ehemaliger Armeeangehöriger zu sammeln.


  Doch dazu bekam er keine Gelegenheit mehr, denn nur wenige Wochen später war er tot.


  Es passierte während der Mittagspause. John hatte gerade die Vormittagsschicht im Buchladen beendet und wollte sich bei einem Deli um die Ecke ein Sandwich holen, als er geradewegs in einen bewaffneten Raubüberfall geriet.


  Zwei maskierte und mit Pumpguns bewaffnete Männer hatten vor der NatWest-Bank einen Geldtransporter geentert. Sie hatten die beiden Wachleute gezwungen niederzuknien, sich der Geldsäcke bemächtigt und rannten bereits wieder zu ihrem Fluchtfahrzeug, in dem ein dritter Gangster mit laufendem Motor wartete. John sah das Ganze, nahm die Verfolgung auf und versuchte, einen der Gangster mit einem Bodycheck zu stoppen.


  Das war eine verrückte Aktion, aber genau die, die man von John erwarten musste. Er ertrug es einfach nicht, wenn die Bösen gewannen. Und er war nicht nur tapfer, sondern tollkühn, und seit seiner Verwundung sicher noch mehr, da er  wie ich vermute  etwas beweisen wollte und den Überfall als die Gelegenheit sah, endlich den ersehnten Ruhm einzuheimsen, der ihm im Krieg nicht vergönnt gewesen war.


  Unglücklicherweise hatte er sich mit den falschen Männern angelegt. Dutzende von Zeugen stimmten im Wesentlichen darin überein, dass der Gangster, den John attackiert hatte, sehr robust gebaut war und John abschüttelte. Der andere Gangster habe sich dann umgedreht und ein, zwei Schritte auf John zu gemacht, der bereits mit einem Knie am Boden und erhobenen Händen signalisierte, dass er aufgebe. Der Gangster habe noch »Oi Freak« gerufen und ihn dann ohne zu zögern aus einer Entfernung von kaum einem Meter in den Kopf geschossen. John war sofort tot. Die beiden Gangster waren mit ihrer Beute entkommen.


  Sechsundvierzigtausenddreihundertundzwanzig Pfund  der Preis für das Leben meines Bruders.


  Oi Freak! Diesen Ausruf werde ich nie vergessen. Er klingt mir jetzt noch in den Ohren. Nicht nur, dass die Gangster jemanden ermordet hatten, der hundertmal mehr Mann war, als sie es je sein würden, sein Killer hatte sich außerdem über die Verletzungen lustig gemacht, die mein Bruder im Dienst für sein Land erlitten hatte.


  Der Mord löste eine Welle öffentlicher Empörung aus. Niemand mag sich damit abfinden, wenn ein Mann ermordet wird, der den Mut besitzt, sich zwei Gangstern in den Weg zu stellen, und schon gar nicht, wenn es sich dabei um einen im Krieg verwundeten Offizier handelt. Doch die Empörung allein bewirkte leider gar nichts. Obwohl der Druck auf die ermittelnden Beamten immens war, die Bande zu schnappen, die mutmaßlich für fünf weitere Überfälle während der letzten beiden Jahre verantwortlich war, fand man kein beweisfähiges Material.


  Das bedeutete allerdings nicht, dass die Polizei nicht wusste, wer die Gangster waren. Drei Namen rückten schnell ins Zentrum der Ermittlungen: Tyrone Wolfe, Clarence Haddock und Thomas Allen, Berufsverbrecher aus Hackney, die es zusammen auf mehr als zwanzig Verurteilungen brachten. Sie wurden festgenommen und auf verschiedenen Polizeirevieren verhört, doch keiner der drei gab auch nur das Geringste preis, und die Durchsuchung ihrer Wohnungen erbrachte ebenfalls nichts Verwertbares. Deshalb wurde auch keine Anklage erhoben, und obwohl sie nach ihrer Freilassung eine Weile lang beobachtet wurden, rückten sie allmählich wieder aus dem Brennpunkt der Aufmerksamkeit.


  Für meine Familie war es eine andere Geschichte. Die Bombe, Johns entstellende Verletzungen und schließlich seine Ermordung waren zu viel für meine Eltern. Mein Vater hat sich nie mehr davon erholt. Nach außen hatte er zwar immer unverwüstlich gewirkt, in seinem Innern aber war er sensibler, als er es sich anmerken ließ. Er überlebte John um nicht einmal zwei Jahre. Meine Mutter hielt noch sieben weitere Jahre durch, hauptsächlich meinetwegen, glaube ich. In den letzten Jahren alterte sie rapide, sie ergraute und fiel förmlich auseinander. Wir sahen uns immer seltener. Sie ertrug den Gedanken nicht mehr, dass ich mein Leben als Polizist aufs Spiel setzte, nicht nach dem, was John zugestoßen war, und verstand nicht, warum ich gerade deshalb keinen gewöhnlichen Job mehr machen konnte. Sie drängte mich, bestürmte mich, quengelte, ich wurde sauer und schrie sie an, sie weinte, und ich entschuldigte mich. Unsere kleine Familientragödie wiederholte sich wie eine defekte Schallplatte, bis ich sie schließlich vor fünf Jahren beerdigte.


  Aber den Mann, der meinen Bruder umgebracht hat, habe ich nie vergessen. Während meiner gesamten Laufbahn nervte ich meine Vorgesetzten, gegen ihn zu ermitteln. Und Ermittlungen gab es. Wolfe und Haddock wurden einmal sogar zu drei Jahren verurteilt, weil man sie des Handels mit Kokain und Heroin überführen konnte, und Tommy Allen brummte man achtzehn Monate wegen Steuerhinterziehung auf. Doch das war nicht genug, und als sie rauskamen und sich wieder dem Drogenhandel widmeten und dazu noch ins Bordellgewerbe einstiegen und sich am Menschenhandel beteiligten, wurden sie nur noch vorsichtiger. Doch ich ließ nicht locker. Ich verfolgte ihre Schritte, suchte nach Löchern in ihrer Deckung.


  Dann, vor sechs Monaten, als ich an einer anderen Sache dran war, erzielte ich endlich den Durchbruch. Ein Informant sagte mir, er habe gehört, Tyrone Wolfe sei stolz darauf, meinen Bruder erschossen zu haben, und da beschloss ich, dass ich mich bei ihnen einschleichen musste. Obwohl sie gerne wie zusammengeschweißt auftraten, beschäftigten sie regelmäßig Außenstehende für ihre kriminellen Geschäfte, hauptsächlich im Bordellgewerbe und beim Menschenhandel. Ich war überzeugt, wenn ich nahe genug an Wolfe herankäme, würde ich ihn zu dem Geständnis bringen, dass er meinen Bruder ermordet hatte. Und könnte ich das aufzeichnen, bräuchten wir nur noch den Sargdeckel zuzunageln.


  Doch als ich Captain Bob in seinem Büro im CO10-Hauptquartier in Brixton aufsuchte und um die Genehmigung bat, wies er mich rundweg ab.


  Captain Bob, ein glatzköpfiger, leichenhaft aussehender Endfünfziger, dem man seine Privatschulherkunft noch immer anhört, ist seit über fünf Jahren mein Boss bei der CO10. Er sitzt auf seinem mageren Arsch und verteilt Aufträge. Ich halte meinen hin und erledige sie. Dafür bekommt er doppelt so viel Geld (einmal konnte ich einen Blick auf seinen Gehaltsscheck werfen) wie ich, der alle Risiken auf sich nimmt. Das scheint mir unsere Arbeitswelt doch sehr gut abzubilden.


  Bis zu jenem Tag hatte ich es immer geschafft, damit zu leben, denn im Grunde war er kein schlechter Boss, der mir nicht allzu viele Steine in den Weg legte. Aber als er sich hinter seinem Schreibtisch aus dunklem Glas aufbaute, seinen teuren Anzug glattstrich und mir sagte, es gebe größere und wichtigere Ziele als Tyrone Wolfe, platzte mir der Kragen.


  »Nicht für mich«, erwiderte ich kalt, beugte mich über seinen Schreibtisch und kam ihm entschieden zu nahe. »Das Schwein hat meinen Bruder ermordet und läuft frei rum, prahlt sogar damit und lebt von seinen Verbrechen wie die Made im Speck. Was braucht es noch, damit Sie sich für ihn interessieren? Dass er die verfickte Queen abknallt?«


  Ungerührt forderte Captain Bob mich auf, mich zu beruhigen und wieder zu setzen. »Ich werde Ihre Informationen nach oben weitergeben, aber eben weil Sie das zu Ihrer persönlichen Sache machen, kann ich Ihr Vorhaben nicht genehmigen. Sehen Sie sich an, Sean. Es ist jetzt fast fünfzehn Jahre her, dass Ihr Bruder ermordet wurde, und Sie sind immer noch nicht darüber hinweg. Im Gegenteil, Sie lodern vor Wut. Sie wären nie in der Lage, die Situation objektiv anzugehen und Indizien zu sammeln, ohne Ihre Tarnung auffliegen zu lassen.«


  »Doch, das bin ich. Geben Sie mir eine Chance.«


  »Nein. Ich kann nicht.« Seine Worte klangen endgültig, und mir war klar, dass er nicht nachgeben würde.


  »Werden Sie dann wenigstens jemand anderen darauf ansetzen? Ich habe Hinweise, dass Wolfe weiterhin im Drogenhandel tätig ist.«


  »Wie sind Sie an diese Indizien gekommen?«, fragte er mich genervt.


  »Was glauben Sie?«, blaffte ich zurück. »Weil ich mich für ihn interessiere.«


  »Ich werde sehen, was ich tun kann, aber eines sage ich Ihnen, Sean.« Er wedelte mit seinem langen knochigen Finger vor meiner Nase herum. »Ich will nicht, dass Sie weiter Tyrone Wolfe oder einem seiner mutmaßlichen Komplizen hinterherspionieren. Sollte ich hören, dass Sie es trotzdem tun, hat das Konsequenzen. Das verspreche ich Ihnen. Vermischen Sie nicht Ihr Privatleben mit Ihrer Arbeit.«


  Ich konnte nichts weiter tun, als den Rückzug anzutreten. Doch nachdem drei Monate später immer noch keine Undercover-Operation gegen die Wolfe-Bande genehmigt worden war, wusste ich, ich musste es selbst tun. Allein.


  Und dummerweise tat ich genau das.


  ELF


  Für Tina Boyd hätte es eigentlich ein angenehmer, erfolgreicher Nachmittag sein sollen. Die Festnahme Andrew Kents und die anschließende Anklageerhebung auf Grundlage der Indizien, die man bei der Durchsuchung seiner Wohnung und seiner Festplatte gefunden hatte, waren ein grandioser Erfolg für das Team. Als der Papierkram endlich erledigt und die erste Stufe des Falles abgeschlossen war, herrschte im Konferenzraum eine an Euphorie grenzende Atmosphäre.


  Doch Tina teilte diesen Freudentaumel nicht. Sie saß in ihrer schuhkartongroßen Arbeitsbox an der Stirnseite des Konferenzraums und spürte stattdessen, wie sich eine schwere schwarze Wolke auf sie niedersenkte. Sie lauschte dem Lärm und den Unterhaltungen, die von draußen hereindrangen, und fühlte sich als die Außenseiterin, die sie immer gewesen war. Nicht dass sie glaubte, Kent wäre unschuldig. Nein. Während der Vernehmung hatte sie ein merkwürdiger Zweifel beschlichen, aber den schrieb sie jetzt den oscarreifen schauspielerischen Fähigkeiten zu, die sie bei ihm vermutete. Nur einmal in ihrer Laufbahn war Tina jemandem begegnet, der so überzeugend unschuldig gewirkt hatte wie Andrew Kent. Das war ein Mordverdächtiger, den sie während ihrer Zeit bei der Mordkommission Islington festgenommen hatten, nachdem seine Frau nach einer Reihe gewalttätiger Auseinandersetzungen verschwunden war. Es stellte sich heraus, dass der Mann die Wahrheit gesagt hatte.


  Dennoch hielt Tina die Beweise gegen Kent für zu erdrückend, um an seine Unschuld zu glauben. Natürlich war es theoretisch möglich, dass ihm jemand den Hammer und die Aufnahmen von den Morden untergeschoben hatte. Doch das konnte nur der Mörder selbst oder ein Komplize bewerkstelligt haben, und woher sollte der wissen, wer Kent war. Nur die Mitglieder der Sonderkommission kannten Kents Identität, und auch sie hatten diese erst vor wenigen Tagen herausgefunden. Seitdem hatte er unter konstanter Beobachtung gestanden, was eine Manipulation der Beweismittel extrem erschwert hätte.


  Die Theorie war zu weit hergeholt, um damit ihre Zeit zu vergeuden. Und das war es auch nicht, was Tina unglücklich machte. Was sie deprimierte, war vielmehr der Gedanke, ein scheinbar ganz normaler Mensch wie Andrew Kent, jemand, der nie zuvor mit dem Gesetz in Konflikt geraten war, jemand, der keinerlei Anzeichen einer psychischen Erkrankung aufwies, der aussah, als würde er keiner Fliege etwas zuleide tun, könnte zu solch unmenschlichen und barbarischen Taten fähig sein. Wenige Stunden zuvor noch hatte sie mit den Managern der drei Firmen telefoniert, für die Kent im letzten Jahr Aufträge ausgeführt hatte. Sie hatte ihnen mitgeteilt, dass Kent verhaftet und unter Mordanklage gestellt worden war und dass Beamte vorbeikommen und ihre Aussagen aufnehmen würden. Alle drei hatten völlig schockiert gewirkt. Einer hatte sogar noch einmal betont, welch ein sympathischer Mensch Kent wäre und ihn als freundlich, höflich und zuvorkommend beschrieben. Keiner hatte die klassischen Serienkillerattribute »still« oder »zurückgezogen« erwähnt. Nein, er war beliebt, das hatte sie aus ihren Stimmen heraushören können.


  Trotzdem musste ihn irgendwie der Drang überkommen haben, seinen Hammer zu nehmen und damit auf die Köpfe seiner Opfer einzuschlagen, bis ihre Gesichter nur noch blutige Massen waren. Und dann hatte er sie, während sie sich im Todeskampf wanden, vergewaltigt.


  Das brach Tina das Herz. Dass Menschen so furchtbar und abgrundtief böse sein konnten; und jedesmal, wenn sie jemanden seiner gerechten Strafe zuführte, tauchte wie bei einer Hydra ein anderer auf, um dessen Platz einzunehmen. Kent hatte lediglich die Latte des Bösen höhergelegt, gerade als wollte er alle anderen Monster vor ihm ausstechen.


  Er hat seine Opfer gefilmt, während sie starben. Zu seinem Vergnügen. Damit er sich später in der Behaglichkeit seiner Wohnung jederzeit an ihrem Todeskampf ergötzen konnte, so oft er wollte.


  Wie eine Masochistin, die den Schmerz braucht, ließ sie den Film wieder und wieder in ihrem Kopf ablaufen, lauschte den würgenden, verzweifelten Lauten von Adrienne Menzies, bis sie endlich heftig den Kopf schüttelte, um die Bilder aus ihrem Kopf zu verbannen.


  Sie brauchte einen Drink. Dringend. Dringender als sonst. Jedenfalls in letzter Zeit. Normalerweise trank sie nie während der Arbeit; sie zog es vor, bis zum Abend zu warten, ehe sie die Bremsen löste und sich dem friedlichen Vergessen hingab. Was dies betraf, hatte sie ihre Sucht stets unter Kontrolle halten können, weshalb keiner ihrer Kollegen auch nur auf die Idee kam, ein Problem bei ihr zu vermuten. Gelegentlich allerdings, wenn es richtig übel wurde, überwältigte das Verlangen sie mit so unversöhnlicher Macht, dass sie sich ergeben musste. Es war wie bei einem nächtlichen Sondereinsatzkommando. Je mehr sie sich dagegen sträubte, desto unbarmherziger wurde der Druck. Bis ihr keine andere Wahl mehr blieb, als zu kapitulieren.


  Sie zog einen einzelnen Schlüssel aus der Gesäßtasche ihrer Jeans und schloss die unterste Schublade ihres Schreibtisches auf. Sie stöberte kurz in den Akten, bis sie gefunden hatte, was sie suchte: eine Halbliterflasche Smirnoff Red Vodka sowie ein angebrochenes Päckchen Fishermans Friend. Sie ließ beides in die Innentasche ihrer Jacke gleiten, damit niemand die Flasche sehen konnte, stand auf und ging durch den Konferenzraum, wo sie einigen der noch anwesenden Teammitglieder ein paar kurze Instruktionen gab, ehe sie sich auf den Weg zur Toilette machte. Sie riskierte verdammt viel, doch die Vorfreude auf den schnellen, erlösenden Schluck war überwältigend.


  Die Damentoilette war verlassen, und sie schloss sich in die Kabine ein, die am weitesten vom Eingang entfernt lag. Noch bevor sie die Tür verriegelt hatte, schraubte sie den Verschluss ihrer Flasche ab. Sie ließ sich auf die Brille sinken und setzte die Flasche an die Lippen. Doch da, mit dem Hals kaum einen Zentimeter von ihrem Mund entfernt, zögerte sie einen Moment lang und fragte sich, was sie hier eigentlich tat. Sie wollte das nicht. Abhängig zu sein von etwas, das sie früher oder später zerstören würde. Es bedurfte nur einer überraschenden Urinprobe, und ihre Karriere war im Eimer. Man würde sie sofort suspendieren, und alles, wofür sie hart gearbeitet hatte, wäre dahin, bloß wegen eines schnellen Schlucks, dessen befriedigende Wirkung morgen schon vergessen sein würde.


  Es hatte einmal eine Zeit gegeben, eine lange zurückliegende Zeit, als sie einen Freund hatte, den sie gemocht, vielleicht sogar geliebt hatte. Da hatte sie das nicht nötig gehabt. Sie konnte John nicht wieder zum Leben erwecken, aber sie konnte einen Neuanfang versuchen. Dem Schnaps abschwören, von vorne beginnen, vielleicht sogar einen neuen Job suchen …


  Ich höre auf, redete sie sich ein, demnächst. Wenn die Lage sich ein bisschen beruhigt hat und ich die Chance habe, meinen Kopf zu ordnen.


  Dann nahm sie einen ordentlichen Schluck, mindestens einen doppelten, und kniff die Augen zusammen, während er in ihrer Kehle brannte und der Alkohol langsam ins Blut strömte. Sie hielt inne, sie war diszipliniert genug, um es nicht zu übertreiben, weil sie keine Aufmerksamkeit wecken wollte, doch sie nahm einen zweiten, noch größeren Schluck und schwor sich, dies würde der letzte sein.


  Sie lehnte gegen die Wand und seufzte, wartete darauf, dass die Wirkung eintrat. Überlegte, ob sie riskieren konnte, einen weiteren zu nehmen oder Schluss zu machen und draußen noch eine zu rauchen, ehe sie nach Pfefferminz duftend an ihren Schreibtisch zurückkehrte.


  Sie überlegte noch immer, als die Tür der Damentoilette aufging und jemand hereinkam. Tina erstarrte wie ein ungezogenes Schulmädchen, ehe ihr klarwurde, dass sie in der Kabine nicht gesehen werden konnte. Also konnte auch niemand bemerken, was sie tat.


  »Maam«, rief eine weibliche Stimme, die unsicher klang und peinlich berührt. »Sind Sie hier drin?«


  Es war Anji Rodriguez.


  Tina spürte, dass es um etwas Wichtiges ging, und schob die Flasche zurück in ihre Innentasche. Dann holte sie tief Luft. »Ich bin hier drinnen«, rief sie, wobei sie darauf achtete, klar und deutlich zu formulieren, um nicht den Verdacht zu wecken, sie könnte angetrunken sein. »Was gibt es?«


  »Andrew Kent. Er will mit Ihnen sprechen. Ich habe keine Ahnung, worum es geht, aber er sagt, es sei dringend und er würde nur mit Ihnen reden.«


  Rodriguez klang feindselig, aber Rodriguez konnte sie ja auch nicht leiden und hatte nie einen Hehl daraus gemacht, dass Tina nach ihrem Geschmack prominenter war, als ihr guttat.


  Bis zur gerichtlichen Anhörung am morgigen Vormittag war Kent im Zellenblock der Holborn Station untergebracht, danach würde er in eines der Hochsicherheitsgefängnisse der Hauptstadt überstellt werden. Obwohl das britische Gesetz es der Polizei verbot, einen Beschuldigten nach der Anklageverlesung noch weiter zu befragen, kann ein Beamter trotzdem mit ihm sprechen, wenn der Beschuldigte dies verlangt. Normalerweise will er dann ein Geständnis ablegen.


  »Okay«, sagte sie, erleichtert, dass sie völlig nüchtern klang. »Sobald ich hier fertig bin.«


  Nachdem die Tür sich geschlossen hatte und Rodriguez verschwunden war, kam Tina langsam auf die Beine.


  ZWÖLF


  Als Tina durch die Überwachungsklappe schaute, saß Andrew Kent mit baumelnden Beinen, den Kopf in den Händen vergraben, auf seiner Pritsche am anderen Ende der Zelle. Es war die klassische Haltung des Unschuldigen, wie man es auf keiner Schauspielschule besser lernen konnte.


  »Kommen Sie mit dem da drinnen zurecht?«, fragte der wachhabende Sergeant, ein übergewichtiger Waliser mit einem grauenerregenden Seitenscheitel, dessen Namen sie sich nie merken konnte. Trotzdem schien der Waliser eine Schwäche für sie zu haben. »Ich weiß, Sie sind so eine Powerfrau, aber Sie müssen vorsichtig sein.« Dabei zwinkerte er heftig, um zu demonstrieren, dass er sie nur auf den Arm nehmen wollte.


  »Ich schaffe das schon, danke«, antwortete sie, wobei sie vermied, ihn anzuatmen. Er gehörte zu der Sorte, die es riechen und auf der Stelle Meldung machen würde. Schwäche hin oder her.


  Als die Tür aufschnappte, ging sie hinein. Kent hob den Kopf, den er in den Händen vergraben hatte, und schaute zu ihr auf. Dabei strich er sich eine dichte Strähne aus der Stirn. Seine Augen waren rot und verquollen, er hatte geweint und sah jetzt aus wie ein Siebzehnjähriger.


  »Danke, dass Sie gekommen sind«, sagte er und lächelte sie respektvoll an.


  Sie stand breitbeinig in der Mitte der Zelle und war eher angewidert als verängstigt. »Kein Problem. Was kann ich für Sie tun?«


  »Ich bin unschuldig, DI Boyd.«


  »Nun, ich möchte Ihnen nicht den Tag ruinieren, Mr.Kent, aber die meisten Leute, die ich einsperre, behaupten das. Und meistens lügen sie. Bei Ihnen wird eine Jury darüber entscheiden, ob Sie die Wahrheit sagen oder nicht, aber meiner unmaßgeblichen Meinung nach würde ich sagen, dass Sie angesichts der belastenden Indizien nicht den Hauch einer Chance haben, freigesprochen zu werden. Wenn Sie also sonst nichts zu sagen haben …«


  »Ich kann beweisen, dass ich unschuldig bin.«


  Er sagte das ruhig und sah ihr dabei fest in die Augen.


  »Wie?«


  »Ich erinnere mich an eines der Opfer. Ihr Name war Roisín ONeill. Sie war sehr freundlich zu mir, während ich die Alarmanlage eingebaut habe«, sagte er und fügte dann hastig hinzu: »Aber nicht auf die Komm-schon-Süßer-Tour, müssen Sie wissen.« Als würde Tina sonst etwas hineininterpretieren. »Nein, einfach nur freundlich, verstehen Sie? Sie hat an mir den Menschen gesehen und nicht bloß einen Typ, der einen Auftrag ausführt. Wir haben uns eine ganze Weile unterhalten, und ich erinnere mich, dass sie mir erzählte, Roisín sei gälisch und bedeute ›blühende Rose‹.«


  »Kommen Sie zur Sache, Mr.Kent.«


  »Ja. Aber deshalb erinnere ich mich besser an sie als an die anderen. Ich weiß noch, ich habe es in der Zeitung gelesen und in den Nachrichten gesehen und war richtig schockiert.« Er schüttelte erschöpft den Kopf, und Tina musste sich beherrschen, ihn nicht anzublaffen, er solle sich seine theatralischen Reden sparen. Ganz gleich wie gut er war, langsam hatte sie seine Schauspielereien satt.


  »Und ich weiß auch nicht, weshalb ich mich nicht schon früher daran erinnert habe. Vielleicht wegen des Schocks, für etwas verhaftet zu werden, das ich nicht getan habe. Aber jetzt hatte ich ja einige Zeit zum Nachdenken. Und da ist mir etwas sehr Wichtiges eingefallen.« Er hielt inne und schaute sie an. »Kann ich Sie etwas fragen?«


  »Was?«


  »Wie lange hat es gedauert, bis Sie Roisíns Leiche entdeckt haben?«


  Tina drohte langsam der Boden unter den Füßen wegzugleiten. Der Wodka tat seine Wirkung, und sie brauchte ein paar Sekunden, ehe sie sich erinnerte. Roisín war das vierte Opfer gewesen, eine junge, attraktive blonde Frau, Ende zwanzig, die Gott sei Dank davon verschont geblieben war, im Sterben auch noch gefilmt zu werden. »Ich denke, es war am Tag darauf. Die Putzfrau besaß einen Schlüssel und hat sie gefunden.«


  »Das heißt also, Sie haben den ziemlich genauen Zeitpunkt ihres Todes, nicht wahr?«, fragte Kent und sah sie erwartungsvoll, fast begierig an.


  »Ziemlich genau, ja. Aber jetzt sagen Sie mir, worauf Sie hinauswollen.«


  Er holte tief Luft. »Zum Zeitpunkt von Roisíns Ermordung hatte ich selbst einen Trauerfall in der Familie. Mein Vater ist gestorben, und ich war gerade von seiner Beerdigung zurück, als ich in den Nachrichten hörte, was mit ihr geschehen war. Ich weiß, dass es der Tag nach meiner Rückkehr war, und ich schätze mal, das muss einen Tag nach der Entdeckung ihrer Leiche gewesen sein. Was bedeutet, dass ich mich am Tag ihrer Ermordung auf dem Begräbnis meines Vaters befand.«


  Tina sah Kent scharf an, wurde aber plötzlich unsicher. »Und?«


  »Die Beerdigung war in Inverness, wo mein Vater nach der Scheidung von meiner Mutter die letzten zwanzig Jahre gelebt hat. Ich bin mit Easyjet hin- und wieder zurückgeflogen. Insgesamt war ich drei Tage dort, und es gibt bestimmt fünfzig Zeugen, die mich in der Kirche gesehen haben, als ich angeblich sechshundert Meilen entfernt in London jemanden ermordet haben soll. Was ich damit sagen will, DI Boyd: Ich verkünde Ihnen, dass ich ein Alibi für den Mord an Roisín ONeill habe.«


  Sein Gesicht zerfloss förmlich vor Erleichterung und Euphorie.


  »Ich habe ein Alibi.«


  DREIZEHN


  Die schlichte Wahrheit war: Ich hatte zwei Männer angeschossen und schwer verwundet, während ich eine nicht genehmigte Operation durchführte. Es mochte Notwehr gewesen sein, aber das würde weder meine Karriere retten noch mich vor einer Freiheitsstrafe bewahren. Und mein Gewissen beruhigte es auch nicht. Ich hatte das Gesetz in die eigenen Hände genommen und ignoriert, dass ich geschworen hatte, es zu respektieren. Und jetzt war die Sache außer Kontrolle geraten.


  Ich überlegte, was wohl als Nächstes passieren würde. Normalerweise folgen Undercover-Operationen einem vorgegebenen Schema, das schließlich zur Festnahme führt. Sobald ich das Vertrauen der Zielpersonen gewonnen hatte, benutzte ich das Aufnahmegerät, um belastendes Material über geplante Verbrechen zu sammeln. Hatte ich genug, informierte ich meine Kollegen, und während ich mich zurückzog und in Sicherheit brachte, erledigten sie die Verhaftung. Benötigten wir allerdings bessere Beweise, ließen wir die Zielpersonen für gewöhnlich das Verbrechen verüben, wobei ich meist beteiligt blieb, und nahmen sie auf meine Zeichen hin während der Tat selbst oder unmittelbar danach fest. Aus meiner Sicht sind dies die erfolgreichsten Operationen, zumal ich in der Regel mit den Gangstern zusammen festgenommen werde und wir keine aufgezeichneten Beweismittel benutzen müssen. Dadurch bleibt meine Tarnung intakt.


  Den Zielpersonen zu gestatten, ihre Tat auszuführen und dabei zuzuschlagen, birgt ernsthafte Risiken, besonders wenn Waffen im Spiel sind und einer der Bewaffneten ein Undercover-Cop ist. Deshalb würden meine Vorgesetzten mir nie erlauben, gemeinsam mit Wolfe und seinen Männern die Entführung durchzuziehen. Das bedeutete, ich musste abwarten, bis ich genau wusste, wann und wo die Aktion stattfinden würde; dann erst konnte ich Captain Bob informieren. Das war zwar nicht unbedingt der cleverste Plan, doch ich hatte keinen besseren.


  Nach dem Treffen mit Wolfe und Haddock fuhr Tommy mich nach Hause. Unterwegs versuchte ich noch einmal, etwas aus ihm herauszukriegen, aber er verriet nichts.


  Das Ganze war einigermaßen ungewöhnlich, denn nach allem, was wir über Tyrone Wolfe wussten, war er der Boss seiner verschworenen kleinen Truppe, die letztlich nur aus ihm, Haddock und Tommy bestand. Normalerweise plante er seine eigenen Operationen und arbeitete nicht für Dritte, denn das war meist der sicherste Weg, gefasst zu werden. Was wiederum hieß, die drei mussten eine Menge mehr über ihren Coup wissen, als sie mir verrieten. Ich musterte Tommys Miene, doch wie auch Wolfe ließ er sich nicht in die Karten sehen.


  Um fünf Uhr hielten wir vor dem Nachkriegsreihenhaus, das ich unter dem Namen Sean Tatelli angemietet hatte. Offiziell war ich langfristig vom Dienst in der CO10 befreit, um einen Burnout auszukurieren, von dem ich den Polizeipsychiater, den ich einmal monatlich aufsuchen musste, hatte überzeugen können. Er hatte mich krankgeschrieben und mir so die Möglichkeit gegeben, mich voll auf den Job zu konzentrieren. Überraschenderweise nagte gerade dieses Manöver am meisten an mir. Ich ließ mich nur ungern krankschreiben, und meine Fehlzeitenliste war eine der besten in der ganzen Abteilung.


  »Lust auf ein Bier, wenn ich heute Abend Tommy Junior Gassi geführt hab?«, fragte Tommy und versuchte, seinem Hund auszuweichen, der bei der Erwähnung seines Namens freudig nach vorn sprang. »Keine lange Nacht, weil, das mit dem Job wird nicht mehr lange dauern. Vielleicht schon morgen. Nur ein oder zwei Bierchen, zum Feiern, dass du mitmachst.«


  Normalerweise hätte ich Ja gesagt. Ich verpasse ungern eine Gelegenheit, einem Verdächtigen näher auf den Zahn zu fühlen. Aber ich musste nachdenken. »Danke, Tom, ich werde mich besser früh hinhauen heute.«


  »Dir gehts doch gut, oder?«, fragte er und sah mich aufrichtig besorgt an.


  Der irrationale Gedanke durchzuckte mich, ob er meine Gedanken lesen konnte.


  »Mir gehts bestens. Wieso, was sollte mir fehlen?«


  »Immerhin hast du heute zwei Typen angeditscht. Das machst du ja wohl nicht jeden Tag, oder?«


  »Die wollten es nicht anders«, erwiderte ich mit einer Coolness, die ich nicht verspürte. »Ich habe mich nur gewehrt.«


  Er grinste und entblößte dabei eine Zahnreihe, die dringend renoviert werden müsste. Dann kniff er mich freundschaftlich in die Schulter, wie er es inzwischen schon mehrfach getan hatte. »Du bist in Ordnung, Sean. Und weißt du was? Ich hab dir von Anfang an vertraut. Ich wusste, das wird was. Du bist wie wir. Du bist ein Profi.«


  Ich dankte ihm noch einmal, dass er mir den Job verschafft hatte, ehe ich aus dem Wagen stieg und ihm mit widerstreitenden Gefühlen nachblickte. Das war der Mann, der die Mörder meines Bruders vom Ort des Verbrechens weggefahren und mit ihnen zahlreiche andere verübt hatte. Jahrelang hatte ich ihn mir als ein Monster ausgemalt, der keinen weiteren Gedanken an John verschwendet hatte. Vielleicht war es so gewesen. Ich wusste es nicht, denn ich hatte stets darauf geachtet, das Thema nie anzuschneiden, doch unsere drei gemeinsamen Monate hatten ihn mir viel menschlicher gemacht. Ein zweifelhafter Charakter, sicher, und auch ein ungehobelter Gangster, der nicht davor zurückscheute, Gewalt anzuwenden, wenn er es für geboten hielt. Auf der anderen Seite aber auch ein humorvoller, großzügiger Kerl, der in den Pubs, in denen wir verkehrten, beliebt war und mich aufrichtig zu mögen schien.


  Normalerweise gelang es mir recht gut, meine verschiedenen Leben voneinander zu trennen. Mein Undercover-Ego betrachtete ich als eine Art Avatar, der ein riskantes Rollenspiel spielte, in dem die Leute, mit denen ich es zu tun hatte, eher fleischgewordene Spielfiguren waren. Ein Spiel, das, wenn es endete, sofort durch ein neues abgelöst wurde, ein neuer Level, neue Charaktere. Doch mit Tommy war es anders. Ein Teil von mir verabscheute ihn abgrundtief für das, was er mir und meiner Familie angetan hatte, doch meine andere Seite war wie ein verblendetes Opfer, das unter einer Art Stockholm-Syndrom litt, und hatte ihn aufrichtig gern.


  Zumindest würde mir seine Verhaftung viel weniger Genugtuung verschaffen, als ich zu Beginn der Aktion erwartet hatte.


  Auf dem Weg zur Haustür klangen Tommys Worte noch in meinen Ohren. »Du bist ein Profi.« Doch das war ich nicht. Ich war ein Amateur, der sich von seinen Gefühlen hatte überwältigen lassen und damit alles riskierte, wofür er gelebt und gearbeitet hatte.


  VIERZEHN


  »Das glaube ich einfach nicht!«, rief DCI MacLeod, als Tina vor seinem Schreibtisch Platz nahm und ihn auf den neuesten Stand brachte. »Wir verhören ihn fast vierundzwanzig Stunden lang, und als er sich zum Däumchendrehen in seine Zelle zurückzieht, fällt ihm plötzlich ein, dass er ein Alibi hat?«


  Er klang eher verwirrt als verärgert und zupfte nervös an seinem Schnurrbart, eine Angewohnheit, die ihn immer überkam, wenn er unter Stress stand.


  Tina nickte. »Er sagt, wegen der ganzen Aufregung über die Festnahme und die Anschuldigungen hätte er nicht daran gedacht. Wir haben ihn ja auch mit fünf Morden konfrontiert, also muss er sich nicht zwingend daran erinnern, dass er für einen ein Alibi hat.«


  »Sie glauben ihm aber nicht, oder?«


  Sie hob frustriert die Hände. »Offen gestanden, ich weiß es nicht. Tatsache ist: Womöglich kann er für einen der fünf Morde ein wasserdichtes Alibi vorweisen, wobei der Modus Operandi sich bei diesem speziellen Mord, soweit ich mich erinnere, nicht von dem der anderen unterschied. Wenn er also den einen nicht begangen hat, dann …«


  »Wir wissen doch überhaupt nicht, dass er ihn nicht begangen hat. Vielleicht will er uns nur an der Nase herumführen.« Doch so, wie er das sagte, klang es, als klammere MacLeod sich an einen Strohhalm.


  »Das glaube ich nicht, Sir. Er wirkte unerschütterlich. Ich musste ihm die Erlaubnis erteilen, seinen Anwalt anzurufen.«


  MacLeod seufzte. »Na, dann wird es wohl stimmen, nehme ich an. Aber wissen Sie was, Tina? Ich mache diesen Job nun schon seit fünfundzwanzig Jahren …«


  »Dafür sehen Sie noch recht jung aus«, entfuhr es Tina, vom Alkohol beflügelt.


  Er warf ihr einen irritierten Blick zu, denn ganz offenbar hatte er nicht mit der flapsigen Bemerkung einer ansonsten überernsten Untergebenen gerechnet. Zumal sie sich in einer ernsten Besprechung befanden. Tina verfluchte sich für ihr lockeres Mundwerk und die Dummheit, im Dienst zu trinken. Doch dann fuhr MacLeod unbeirrt fort: »Aber in all den Jahren kann ich mich an keinen Fall erinnern, wo die Schuld des Verdächtigen so in Stein gemeißelt war. Er muss einfach schuldig sein, Tina. Er muss.«


  Sie wollte gerade zustimmen, als das Telefon klingelte. MacLeod schaute auf das Display und überlegte einen Moment, ob er den Anruf annehmen sollte. Dann entschied er sich und nahm ab.


  Das Gespräch dauerte etwa zwei Minuten, wurde allerdings nur zu einem geringen Teil von MacLeod geführt, der die meiste Zeit genervt zuhörte. Schließlich sagte er, er werde zurückrufen, und legte auf, wobei er den Hörer so heftig auf den Apparat knallte, dass Tina zusammenzuckte.


  »Das war Jacobs«, sagte er erschöpft. »Er hat schon mit Kents Mutter und Großmutter gesprochen, die bestätigen, dass die Beerdigung an dem Tag stattgefunden hat, an dem Roisín ONeill laut Autopsiebericht ermordet wurde. Kent war auf der Beerdigung. Und laut Easyjet ist er am Tag davor nach Inverness und am Tag darauf wieder zurück nach Luton geflogen. Jacobs hat angekündigt, weitere Zeugenaussagen zu sammeln, die Kents Anwesenheit in Inverness beglaubigen. In der Zwischenzeit verlangt er, dass wir die Anklage fallenlassen und seinen Mandanten auf freien Fuß setzen. Es sei ja wohl klar, dass er ONeill nicht getötet haben könne, und ergo die anderen auch nicht.«


  »Was werden Sie tun?«


  »Was erwarten Sie denn?«, sagte er und wurde etwas lauter. »Wir haben neben seinem Bett die Mordwaffe gefunden, an der sich seine DNS sowie die von zwei Opfern befand. Und wir haben die Aufnahmen von seinem Computer. Da kann ich ihn wohl schlecht laufenlassen, oder? Ganz gleich, was sein Anwalt verlangt.«


  »Natürlich nicht. Das verstehe ich, Sir.«


  »Tut mir leid, Tina. Ich weiß, dass Sie das verstehen.« Er wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Aber das stellt die Dinge natürlich in ein völlig anderes Licht. Hat Kent weitere Alibis?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Nur für den Mord an Roisín ONeill.«


  »Dann haben wir also noch genug Belastungsmaterial, um ihn festzuhalten.«


  »Trotzdem werden wir Schwierigkeiten bekommen, der Jury sein Alibi zu erklären. Wenn es sich tatsächlich herausstellt, dass er Roisín nicht ermordet haben kann, dann geht unser Fall den Bach runter. Denn der Modus Operandi war bei Roisín derselbe wie bei allen anderen. Das stimmt doch, oder? Ich bin erst nach dem Mord an ihr zum Team gestoßen.«


  MacLeod nickte langsam. »Das war er.«


  Er lehnte sich zurück und zupfte, ja zerrte an seinem Schnurrbart, als wolle er ihn abreißen. Sein Gesicht war rot angelaufen, und er sah nicht gerade gesund aus; der Stress des Falles nagte offenbar heftig an ihm. Es war bekannt, dass er gerne trank, und Tina fragte sich, ob auch sie eines Tages so enden würde, ausgebrannt, als ein lebender Leichnam, der schon auf das Grab zuwankt.


  »Andrew Kent hat diese Morde begangen«, sagte MacLeod plötzlich entschlossen. »Ich weiß nicht, wie er es geschafft hat, ein Alibi zu fabrizieren, aber das kann er sich sonst wohin stecken, denn irgendwie werden wir beweisen, dass es getürkt ist. In der Zwischenzeit haben wir genug Indizien, damit der Richter morgen die Fortdauer der Haft bestätigt. Deshalb denke ich, wir haben zur Feier des Tages alle einen ordentlichen Schluck verdient. Das ganze Team, Sie eingeschlossen, Tina.« Er rang sich ein freundliches Lächeln ab. »Dürfen wir heute Abend auch mit Ihrer Anwesenheit rechnen, Ms. Boyd?«


  Sein Ton ließ vermuten, er wolle sie nur ein wenig aufziehen, doch Tina hörte den sorgsam verpackten Unterton sehr deutlich. Sie ging selten, praktisch nie mit ihren Kollegen aus. Längst zog sie es vor, von der Arbeit direkt in ihre Wohnung zu fahren, wo sie allein lebte. Dort machte sie sich einen Happen zu essen, um sich dann vor dem Fernseher systematisch volllaufen zu lassen, vor ihren Kollegen und den Problemen der Welt verborgen. Doch sie war sich auch der Verantwortung, die sie als DI hatte, bewusst, nun, da sie eine Gruppe von Detectives kommandierte. Deshalb musste sie zumindest ihren guten Willen zeigen.


  »Na klar. Ich werde auf einen Drink vorbeischauen.«


  »Sehr schön. Ich freue mich, Sie einmal außer Dienst zu treffen.«


  Tina bezweifelte das. Wenn sie trank, dann kompromisslos. Und das war kein schöner Anblick. Aber natürlich erwiderte sie nichts.


  »Und verbreiten Sie keine schlechte Laune, indem Sie sich vor den anderen über Kents Alibi auslassen«, fügte er hinzu. »Das ist der verzweifelte Versuch eines Mannes, der quasi in flagranti erwischt wurde, eine letzte Nebelkerze zu zünden.«


  Sie nickte. »Okay, versprochen. Sie haben mich überzeugt.«


  Das Problem war nur, dass er das nicht hatte.


  FÜNFZEHN


  Einer der übelsten Typen, mit dem ich es je zu tun gehabt habe, war ein aufstrebender Gangster aus Essex: Jason Slade. Er besaß eine Securityfirma, die in Diskotheken in Kent und Essex die Türsteher stellte und damit den Drogenhandel kontrollierte. Außerdem war er der Boss einer Diebesbande, die Luxuslimousinen stahl, umfrisierte und nach Russland und in den Nahen Osten exportierte. Ein hochprofitables Unternehmen, das nach Schätzungen der National Crime Squad jährlich mehrere Millionen Pfund einbrachte und einen Achtundzwanzigjährigen ohne irgendeine berufliche Qualifikation verdammt reich machte.


  Wie Tyrone Wolfe war auch Slade paranoid und bei seinen Geschäften extrem vorsichtig. Außerdem war er ein Sadist, der es genoss, die Leute zu foltern, die ihm in die Quere kamen, was schnell passierte. Ein Gerücht besagte, er habe einmal einem amourösen Rivalen das Auge mit einem Teelöffel herausgehebelt, während das Mädchen, um das es ging (und das sich gegen Slade entschieden hatte), zusehen musste. Ob die Geschichte der Wahrheit entsprach oder nicht  ich neige dazu, sie zu glauben , sie festigte Slades Ruf sowohl als Mann, mit dem man sich besser nicht anlegte, und auch als einer, den man nur schwer belangen konnte, weil offenbar alle eine Heidenangst vor ihm hatten.


  Dann aber wurde einer aus seiner Gang mit einem Kilo Marihuana und hundert Grammtütchen Koks in einem gestohlenen Porsche 911 angehalten. Der Bursche war ein gut aussehender Windhund namens Tony Boyle, der sich wegen früherer Drogendelikte auf Bewährung befand und mindestens sieben Jahren Knast entgegensah. Kein Wunder, dass er sich auf einen Deal mit der Polizei einließ.


  Nun hatten wir eine Möglichkeit, an Slade heranzukommen. Da Boyles Aussage für eine Verurteilung nicht ausreichte, sollte er ihm eine Falle stellen. Offenbar hatte Slade Schwierigkeiten, einen verlässlichen Kokainlieferanten zu finden, der ihn mit genug Stoff für seinen Handel in den Diskotheken versorgte. Anscheinend musste er es zu überhöhten Preisen von Londoner Großdealern beziehen, unter anderem auch von Tyrone Wolfe. Boyle sollte mich und einen anderen Undercover-Cop seinem Boss als Koksimporteure vorstellen, die in der Lage wären, seine Probleme zu lösen.


  Es dauerte Wochen, bis nach zähen, in solchen Fällen nicht ungewöhnlichen Verhandlungen ein Treffen in einem billigen Motel vereinbart wurde. Es lag an der A127 nahe Southend. Das Ganze ist jetzt einige Jahre her, und damals waren die Aufnahmegeräte noch nicht so ausgeklügelt wie heute. Da es nur ein Treffen zum Kennenlernen war, waren wir nicht verdrahtet. Unser Plan war es, Slades Interesse zu wecken, den Testkauf einer Probe zu vereinbaren und ihn dann bei der Geldübergabe festzunehmen.


  Slade war einverstanden, sich ohne Boyle mit uns zu treffen, er war sogar allein, als wir fünfzehn Minuten vor der vereinbarten Zeit an die Moteltür klopften. Er saß an dem wackligen kleinen Schreibtisch, der zwischen Garderobe und Fenster gezwängt stand. Es war abends, Viertel nach zehn, und draußen war es bereits stockfinster.


  »Nett, dass ihr gekommen seid, Leute«, begrüßte er uns, erhob sich und schüttelte uns die Hand. Er war nicht übermäßig groß, einsfünfundsiebzig vielleicht, hatte aber die drahtige Statur eines Bantamgewichtlers und besaß die typische bedrohliche Aura der ernstzunehmenderen Kriminellen.


  Er bot uns an, uns aufs Bett zu setzen, aber wir zogen es vor, stehen zu bleiben.


  Mein Kollege war ein routinierter Veteran namens Colin (seinen Nachnamen habe ich nie behalten können), ein kleiner, untersetzter Cockney, der seine silbergraue Mähne nach hinten gelte und dessen Gesicht aussah, als hätte es jemand mit dem Spaten bearbeitet. »Ich höre, du willst Qualitätsware kaufen«, presste Colin zwischen kaum geöffneten Lippen heraus. Ich stand leicht versetzt neben ihm und spielte die Rolle des Bodyguards, mit verschränkten Händen über dem Schritt.


  »Und ich höre, du hast etwas zu verkaufen«, erwiderte Slade gerissen. Offenbar wusste er, dass wir, falls wir Undercover-Cops waren, ihn nicht zu einem Verbrechen ermutigen durften, indem wir ihm etwas anboten, wonach er nicht ausdrücklich verlangt hatte. Das mag wie enervierende Wortklauberei klingen, war aber entscheidend, wenn unser Fall vor Gericht standhalten sollte.


  Und so verlief das ganze Treffen. In den zehn Minuten, die es dauerte, stellte nur Slade die Fragen  nach unserem Hintergrund, unseren Referenzen, der Menge, die wir liefern konnten , ohne auch nur einmal konkret zu sagen, dass er etwas haben wollte.


  Am Ende riss Colin der Geduldsfaden. »Bist du hier, weil du etwas willst?«, blaffte er. »Oder verschwenden wir nur unsere Zeit mit einem Handlanger?« Seine Worte sollten eigentlich eine wütende Reaktion provozieren. Er wollte Slade dazu bringen, herauszuposaunen, was für eine große Nummer er war, was Kriminelle oft tun, wenn man ihre Reputation anzweifelt. Ich erinnere mich noch, wie ich dachte, Colin ginge angesichts Slades Neigung zur Gewalttätigkeit ein ganz schönes Risiko ein.


  Doch Slade lächelte nur. »Hört euch mal ein bisschen um, dann werdet ihr feststellen, dass ich in der Lage bin, Deals durchzuziehen, große Deals, ich weiß nur gern, mit wem. Aber vielleicht unterhalten wir uns ja bald wieder.« Damit wandte er sich ab, und das Treffen war beendet.


  »Glaubst du, er hat was gerochen?«, fragte ich Colin auf dem Weg zum Auto.


  »Ich wüsste nicht, warum«, brummte Colin und schloss die Tür auf. »Unsere Legende ist wasserdicht. Wir werden ihn schon noch erwischen. Der Kerl ist gierig. Das habe ich in seinen Augen gesehen.«


  Der Gestank raubte mir den Atem, kaum dass ich mich gesetzt hatte. Nach Fleisch, das zu lange gekocht worden war.


  Ich zuckte zusammen und sah Colin an. Der hatte es auch gerochen. Dann hörten wir es brutzeln. Wie Schinken in der Pfanne. Gefolgt von einem verzweifelten, unterdrückten Stöhnen, das mich an einen verwundeten Hund denken ließ. Und es kam aus dem Innern des Wagens.


  Wir fuhren herum.


  Tony Boyle lag auf dem Rücksitz, wobei wir einige Sekunden brauchten, bis wir merkten, dass er es war, denn sein Gesicht schmolz vor unseren Augen. Die Säure leistete ganze Arbeit, von der verätzten Haut stieg in stinkenden kleinen Schwaden Rauch auf. Nur sein Kopf bewegte sich, er ruckte unkontrolliert hin und her. Ansonsten war er vom Mund bis zu den Knöcheln in braunes Klebeband eingewickelt, und hatte keine Chance, etwas gegen die Verätzung zu tun.


  Instinktiv griff Colin nach hinten, um ihm die Reste des Klebebands vom Mund zu reißen, aber er zuckte sofort zurück, weil er sich die Finger verätzte.


  Vor Schmerz brüllend, versuchte Colin, einen Krankenwagen herbeizutelefonieren, während ich mein Schweizer Armeemesser benutzte, um Boyle loszuschneiden. Dabei redete ich ununterbrochen auf ihn ein, sagte ihm, alles würde gut werden, doch ich strafte mich selbst Lügen, weil ich es nicht über mich brachte, sein zerstörtes Gesicht anzusehen, zumal ich selbst durch den ätzenden Gestank, der sich im Wagen ausbreitete, kaum mehr Luft bekam.


  Schließlich schaffte ich es, das ganze Klebeband abzureißen, doch als ich ihn aus dem Wagen ziehen wollte, damit wir draußen Wasser auf seine Wunden schütten konnten, hing er fest und schrie wie am Spieß. Erst als ich durch den Rauch nach unten blickte, sah ich, warum.


  Die Schweine hatten seine Füße ans Bodenblech genagelt.


  Das ganze Treffen war eine Falle gewesen. Slade hatte längst gewusst, dass wir Polizisten waren, und uns auf seine Art eine Lektion erteilt.


  Wir hatten nichts gegen ihn in der Hand.


  Er hatte nichts Inkriminierendes gesagt, und wir hatten nicht den geringsten Beweis, dass er etwas mit der Attacke auf Boyle zu tun hatte. Im Gegenteil, wie alle ausgekochten Gangster konnte er sogar ein Alibi vorweisen, immerhin hatte er sich zum Zeitpunkt der Tat in Gesellschaft von zwei Undercover-Cops befunden.


  Slade blieb zwar noch eine Weile auf dem Schirm der NCS, aber die Informationen über ihn trockneten allmählich aus. Niemand wagte mehr zu reden, und eine Undercover-Operation einzuleiten, erschien viel zu gefährlich. Am Ende hatte es Jason Slade zur unangreifbaren Figur der Essexer Unterwelt gebracht.


  Als Polizist muss man sich mit dem Gedanken abfinden, dass auf jeden Erfolg mindestens ein Fehlschlag kommt, meistens sogar mehr als einer. Wenn man einen mitbekommt, darf man das nicht persönlich nehmen, sondern muss die neue Aufgabe angehen und auf mehr Glück hoffen. Genau das tat ich. Das Erlebte hatte mich zwar schwer erschüttert, aber nicht so schwer, dass ich meinen Job nicht mehr hätte ausüben können.


  Doch dann, kein Jahr später, las ich über den tragischen Fall eines Vaters, der leblos neben seiner ebenfalls toten sechsjährigen Tochter in seinem Wagen im Epping Forest aufgefunden worden war. Tony Boyles Gesichtsverletzungen waren so schlimm gewesen, dass seine Frau die Scheidung eingereicht hatte, nicht zuletzt, weil sich seine kleine Tochter vor dem Anblick fürchtete. Das hatte er nicht verkraftet und daher beschlossen, mit seinem einzigen Kind in den Tod zu gehen.


  Eine unbeschreibliche Wut überkam mich. Eine Wut, die ich bis dahin nur ein Mal gefühlt hatte: als ich erfahren musste, dass Wolfe meinen Bruder ermordet hatte. Damals waren seit Johns Tod nur wenige Jahre vergangen, und die Wunde war noch nicht vernarbt. Jason Slade brachte mir wieder die ganze Ungerechtigkeit der Welt zu Bewusstsein. So wie ich es sah, war er direkt für den Tod von Boyle und seiner Tochter verantwortlich. Er lief frei herum, und niemand konnte ihm etwas anhaben.


  Doch Slade hatte eine Schwäche. Obwohl er mit einer Lebensgefährtin zusammenlebte, hatte er zusätzlich eine Geliebte. Er besuchte sie meist an den Mittwochabenden, nachdem er mit seinen Kumpeln um die Häuser gezogen war. Wir wussten bereits über sie Bescheid, als wir die Undercover-Operation planten, hatten damals sogar zeitweise ihre Wohnung verwanzt, allerdings ohne Erfolg.


  Eigentlich war es dumm von Slade, einer so offensichtlichen Gewohnheit anzuhängen, zumal er bei seiner Geliebten stets ganz allein erschien. Doch das kam meinen Absichten entgegen, denn eines Mittwochabends wartete ich in der Zufahrt des Apartmentblocks seiner Geliebten auf ihn.


  Die Geschichte hatte wochenlang in mir gebrodelt, denn mir war klar, dass ich hier eine Linie zu überschreiten drohte, doch dieses eine Mal ließ ich mich von Wut und Zorn leiten.


  Und wie auf Bestellung erschien um halb eins in dieser lauen Sommernacht Slades Jaguar in der Einfahrt. Er wirkte beim Aussteigen einigermaßen angeschlagen, denn er torkelte leicht, als er zu seiner Haustür ging und in der Tasche nach den Schlüsseln kramte. Ich hatte mir eine Skimaske über den Kopf gezogen, löste mich aus dem Schatten und sprang ihn an, während das Bild des verätzten Tony Boyle vor meinen Augen waberte.


  Er sah mich im letzten Augenblick kommen, aber zu spät, um noch auszuweichen. Ich hatte mir jeweils drei Zwei-Pfund-Münzen zwischen die Finger geklemmt, umschloss sie so fest ich konnte, und mit diesem improvisierten Schlagring ließ ich einen Hagel von Links-rechts-Kombinationen auf ihn niedergehen. Unter meinen Schlägen platzte ihm an einigen Stellen die Haut, und mit einem sauberen Cross schickte ich ihn auf die Motorhaube seines Jaguars. Reines, ja reinigendes Glück durchflutete mich.


  Ehe er sich aufrichten konnte, war ich wieder über ihm und verpasste ihm blindlings weitere Schläge gegen Kopf und Körper, bis er  ich ließ ihm keine Chance  am Boden lag. Wie ich hatte er in seiner Jugend als Amateur geboxt, und möglicherweise war er zudem bewaffnet, deshalb wollte ich ihn möglichst schnell kampfunfähig machen. Er blutete bereits aus mehreren Wunden, und selbst in der Dunkelheit konnte ich erkennen, dass sein Gesicht anschwoll, was mich mit fast geiler Freude erfüllte.


  Er landete auf dem Rücken im Kies, doch als ich ihn am Kragen packte, um ihn wieder hochzureißen, knallte er mir einen linken Haken gegen die Schläfe, der mich vollkommen verblüffte.


  Ich ließ seine Jacke los und taumelte ein paar Schritte zurück, dabei schüttelte ich den Kopf, um wieder klar zu sehen. Slade war lange nicht so groggy, wie ich gedacht hatte, sondern blitzschnell wieder auf den Beinen. Er stürmte in klassischer Boxermanier auf mich zu und verpasste mir eine überraschende Rechts-links-rechts-Kombination, die mich fast zu Boden schickte, ehe ich mich gerade noch fing und die Arme hochriss.


  Meine Nase unter der Skimaske blutete, und plötzlich befiel mich Panik. Ich realisierte, wie bescheuert es gewesen war, ihm so aufzulauern. Entweder hätte ich eine richtige Waffe mitbringen sollen, die das Kräfteverhältnis klar zu meinen Gunsten beeinflusst hätte, oder besser noch wäre ich gar nicht erst hergekommen. Ich dagegen hatte mich zu einer Wischi-Waschi-Aktion hinreißen lassen, und jetzt würde ich dafür bezahlen.


  Ich war deutlich angeknockt und weich in den Knien, als Slade mich mit einem Ausdruck puren Hasses auf seinem zerschlagenen Gesicht an der Kehle packte und mir mit der anderen Hand die Maske vom Gesicht riss.


  Inzwischen war über ein Jahr vergangen, trotzdem sah ich, wie seine Augen in jäher Erkenntnis aufleuchteten, als er merkte, dass er mich von irgendwoher kannte. Und Sekundenbruchteile später kam die Überraschung hinzu, als er realisierte, von wo.


  In diesem Moment berappelte ich mich wieder und jagte ihm mein rechtes Knie mit voller Wucht in den Unterleib. Ich schaffte es tatsächlich, dass er einige Zentimeter vom Boden abhob und mit einem einzigen gequälten Aufschrei wieder landete. Da knallte ich ihm bereits einen kurzen Haken unters Kinn, und er ging zu Boden wie ein Sack Kartoffeln.


  Das wars. Als ich die Chance zur Flucht erkannte, wich aller Ärger, alle Aggressivität  ich drehte mich einfach nur um und rannte davon. Irgendwann fragte ich mich, was jetzt wohl passieren würde, nachdem ich mir einen Gangster zum Feind gemacht hatte, den manche den »Säure-Mann« nannten.


  Eine Weile lang passierte gar nichts. Ich machte mich unsichtbar und hoffte, er würde den Vorfall vergessen. Damals arbeitete ich, wie viele Undercover-Cops, nur teilweise für die CO10, die übrige Dienstzeit verbrachte ich bei der Camden-CID, einigermaßen weit von Jasons Jagdgründen entfernt. Weit genug, hoffte ich, doch vielleicht zwei Wochen später nahm mich mein dortiger Chef Dougie MacLeod beiseite und fragte mich, ob es etwas gäbe, das ich ihm erzählen wollte.


  Dougie zählte zu den Vorgesetzten, die man besser nicht verarschte. Wie alle guten Cops konnte er Ärger aus einer Meile Entfernung riechen, und so saß er nur gelassen hinter seinem Schreibtisch und wartete darauf, dass ich redete. Er wusste etwas, das spürte ich sofort, und so gestand ich ihm alles, sagte, ich wisse nicht, was über mich gekommen wäre, und überließ mich seiner Gnade.


  Als ich geendet hatte, erklärte er mir, Jason Slade hätte nicht nur herausgefunden, wer ich war und wo ich arbeitete, sondern auch ein Kopfgeld auf mich ausgesetzt. »Für das, was Sie mit ihm veranstaltet haben, will er Sie umbringen lassen, Sean. Ihre Boxereinlage hat seinem Ruf ziemlich geschadet, und diese Scharte will er jetzt wieder auswetzen.«


  Ich verspürte einen Hauch Befriedigung, die allerdings davon überschattet wurde, dass jemand für meine Ermordung bezahlen wollte. Zwar gibt es im Südosten Englands nicht allzu viele Auftragskiller, aber sicher mehr als genug, die Slades Angebot dankbar annehmen würden.


  »Und was soll mein Kopf kosten?«


  MacLeod schaute mich erbost an, doch dahinter, das spürte ich, amüsierte ihn das Ganze.


  »Zwanzig Riesen. Doppelt so viel, wie Sie wert sind.«


  Dann zeigte sich, was für ein guter Cop er war.


  Er hätte mir einen Vortrag über meine Dummheit halten können. Er hätte mich disziplinarisch belangen können. Er hätte sogar sagen können, das Ganze gehe ihn nichts an, ich solle selber sehen, wie ich mich da wieder herauswand. Das Ganze geschah nur wenige Jahre nach der Hooligan-Geschichte, die ebenfalls ziemlich schiefgegangen war, er hätte also allen Grund dazu gehabt, mich als notorischen Schläger zu betrachten. Doch so ein Cop war Dougie MacLeod nicht. Er kümmerte sich um seine Leute, und war erfahren genug zu wissen, wie hart es war, undercover zu arbeiten.


  Stattdessen ließ er mich schmoren, und nachdem ich eine Woche lang Blut geschwitzt hatte, nahm er mich erneut beiseite und berichtete mir, die Geschichte sei erledigt, das Kopfgeld existiere nicht mehr. Außerdem eröffnete er mir, er habe mich für eine Reihe von Therapiesitzungen bei einem Polizeipsychiater angemeldet, mit dem ich meine Probleme lösen könne, denn wenn ich die Linie noch einmal überschritte, wäre es das gewesen. Er würde dann nicht ruhen, bis man mich aus dem Dienst jagte.


  Es dauerte Jahre, bis ich herausfand, was wirklich passiert war. Offenbar hatte Dougie mit Captain Bob, meinem Boss bei der CO10, gesprochen, der mich anfänglich sofort abservieren wollte, doch MacLeod hatte ihn überredet, mir eine zweite Chance zu geben. Daraufhin hatten die beiden unter den einflussreicheren Gangstern der Londoner Unterwelt verbreiten lassen, wenn mir etwas zustieße, würden sie alle  und nicht nur Slade  ernsthafte Probleme mit der Polizei bekommen. Das war mehr oder weniger ein Bluff, aber er schien gewirkt zu haben, denn ich habe nie wieder etwas von Jason Slade oder einem seiner Handlanger gehört, außer, dass er immer noch die Drogenszene in Essex kontrollierte und den Behörden auf der Nase herumtanzte.


  Doch mein Verhältnis zu Dougie wurde nach der Geschichte mit Slade zusehends angespannter, obwohl ich mir alle Mühe gab, meine Schuld abzutragen. Ich verpasste keine Therapiesitzung und benahm mich auch ansonsten vorbildlich, doch allmählich musste ich mir eingestehen, dass es nie mehr wie früher sein würde, weshalb ich mich letztlich dafür entschied, ganz zur CO10 zu wechseln.


  Aber ich vermisste Dougie und die alte Holborn-Truppe, mit der ich den größten Teil meiner Dienstzeit verbracht hatte. Immer wenn es bei mir nicht so gut lief, schlich ich mich in das »Fox and Hounds«, den Pub an der Ecke, in dem wir nach der Schicht einen trinken gingen. Auch an diesem Abend verlangte es mich nach der alten Kameraderie, und da ich sowieso viel zu viel zu Hause herumhockte und darüber nachgrübelte, wie ich aus meiner jetzigen Situation wieder herauskommen sollte, machte ich mich zu Fuß auf den Weg. Unterwegs hielt ich nur an, um die Pistole, die ich an diesem Tag benutzt hatte, in einem überquellenden Müllcontainer zu entsorgen  gereinigt, auseinandergenommen und ohne Schlagbolzen in ein paar alte Lumpen gewickelt.


  Als ich zum ersten Mal nach schrecklich langer Zeit meine alten Jagdgründe wieder betrat, war es halb sechs, und der Laden brummte bereits. An der Bar machte ich ein paar bekannte Gesichter aus, allerdings weniger, als ich gehofft hatte. Dougie war da, natürlich, er konnte immer einen Drink vertragen. Er unterhielt sich mit einer Gruppe von sechs oder sieben Leuten, zu denen erfreulicherweise auch Simon Tilley gehörte, der im selben Jahr wie ich nach Holborn versetzt worden war und der zu den wenigen zählte, mit denen ich im Laufe der Jahre Kontakt gehalten hatte.


  Das Problem der Undercover-Jobs war, dass man keine Beziehungen pflegen konnte, weder mit Kollegen noch privat. Es war fast ein Jahr her, seit ich mich von meiner letzten Freundin getrennt hatte und beinahe fünf, seit ich eine ernsthafte Beziehung geführt hatte. Manchmal überlegte ich deshalb, den Undercover-Job zu schmeißen, zur CID zurückzukehren oder mich wieder Dougie MacLeods Truppe anzuschließen. Aber ich wusste, früher oder später würde ich mich langweilen, weil ich die Erregung der Undercover-Arbeit vermissen würde.


  In diese Gedanken versunken, bahnte ich mir meinen Weg zur Bar, bestellte ein Bier und schob mich zu den Ex-Kollegen hinüber.


  Simon entdeckte mich auch gleich, kam mit einem Pint in der Hand auf mich zu und legte mir freundschaftlich den Arm um die Schulter. »Mensch, Alter, lange nicht gesehen. Was treibt dich hierher?«


  Ich sagte, ich wolle nur mal wieder vorbeischauen, und er zog mich weiter, zu seiner Gruppe. Dougie sah mich, lächelte mir ein wenig unbehaglich zu, streckte aber die Hand aus.


  »Sean. Wie läufts drüben bei CO10?«


  Ich sagte ihm, alles laufe gut, wir hätten ein paar hübsche Festnahmen zu verbuchen, und war froh, dass er offenbar nicht gehört hatte, dass ich langfristig krankgeschrieben war.


  Er nickte, wirkte jedoch abwesend. »Nun denn, freut mich, Sie zu sehen«, sagte er, aber er redete nur so daher, freute sich in keinster Weise, mich zu sehen. Ich hätte ihm gerne gesagt, dass ich mich am Riemen gerissen hätte, wenngleich die Ereignisse des Tages vielleicht einen anderen Schluss zuließen … es schien nicht wirklich Sinn zu ergeben, da er sowieso nicht zuhörte und Simon mich bereits den anderen Kollegen vorzustellen begann.


  Als Simon erzählte, dass ich zum heißen CO10-Cop avanciert sei, der den Mr.Bigs des organisierten Verbrechens die Hölle heißmachte, lächelte ich brav und hob abwehrend die Hände. Dann berichtete er mir stolz, bei ihnen selbst gäbe es heute Grund zum Feiern, weil sie den ominösen Night Creeper erwischt hätten. Ich kannte den Fall aus den Medien und wusste auch, dass Dougie und seine Truppe wesentlich an der Jagd auf ihn beteiligt waren, denn Simon hatte mir bereits während unseres letzten Treffens davon erzählt.


  Ich unterhielt mich eine Weile mit Simon und seinen Kollegen über den Fall, und natürlich schwebten sie alle auf Wolke Sieben, nachdem sie einen solchen Serienkiller zur Strecke gebracht hatten und zudem genügend Beweise zu haben schienen, um eine Verurteilung zu garantieren. Ich freute mich mit ihnen, dennoch kam ich mir wie ein Eindringling vor. Es war ihr Erfolg, nicht meiner. Ihre Party. Simon hatte sich zwar alle Mühe gegeben, mich einzubeziehen, aber das funktionierte nicht, und ich fühlte mich ziemlich schnell gelangweilt. Und mit der Langeweile machte sich der Gedanke breit, dass ich in ziemlich großen Schwierigkeiten steckte.


  Doch dann sah ich sie. Sie stand mit einigen anderen Leuten zusammen, und ein bisschen wirkte sie wie ich  als gehöre sie nicht wirklich dazu. Natürlich erkannte ich sie sofort wieder. Tina Boyd war eine der bekanntesten Polizistinnen Londons und hatte bereits eine Karriere hinter sich, gegenüber der sich die meine blass ausnahm. Entführt. Angeschossen. Gleich zweimal. Und im letzten Jahr hatte sie einen fliehenden Verdächtigen zur Strecke gebracht und getötet, der, wie sich herausstellte, für eine ganze Serie von Morden und die Planung eines Terroranschlags verantwortlich war. Ich hatte auch gehört, dass sie daraufhin zu MacLeods Team gestoßen war, und erinnerte mich, wie Simon gesagt hatte, sie sei zweifellos eine ausgezeichnete Ermittlerin, allerdings ziemlich eigen.


  Ich beobachtete sie, wie sie Richtung Ausgang ging und bereits eine Packung Zigaretten aus ihrer Tasche fischte. Sie war eine attraktive Frau mit klassischen keltischen Gesichtszügen, dunklen Haaren und blassem Teint, aber sie hatte auch etwas Ernsthaftes an sich, als lächelte sie nie und könne Unzulänglichkeiten nur schwer ertragen. Während sie zielstrebig auf den Ausgang zusteuerte, hatte sie die Stirn in Falten gelegt, und die Leute wichen instinktiv zurück und machten ihr Platz.


  Ich war nie der Typ, der es darauf anlegte, die Frau fürs Leben zu finden, deshalb löste ich mich aus der Traube und holte ebenfalls meine Zigaretten hervor. Dougie konnte ich im Gewühl nicht erkennen, und Simon bemerkte gar nicht, dass ich mich absonderte, da er gerade eine spanisch aussehende Frau angegraben hatte.


  Als ich nach draußen kam, lehnte Tina rauchend an der Wand und schien in Gedanken versunken.


  »Hi«, sagte ich, zündete mir eine Zigarette an und ging zu ihr hinüber. »Ich glaube nicht, dass wir uns kennen. Ich heiße Sean Egan.« Zum ersten Mal seit Wochen, so schien es, benutzte ich wieder meinen richtigen Namen. »Ich habe mal für Dougie MacLeod gearbeitet.«


  Sie wandte sich mir zu, und ich bemerkte, dass sie mahagonifarbene Augen hatte. »Ich weiß«, sagte sie mit dem Anflug eines Lächelns und streckte die Hand aus. »Ich bin Tina.«


  »Woher?«, wollte ich wissen, während wir uns die Hand gaben.


  »Dougie hat es mir erzählt.«


  Das war erfreulich. Also hatte sie sich gerade nach mir erkundigt. »Tatsächlich?«


  »Er sagte, ich solle mich von dir fernhalten. Du würdest Ärger anziehen.«


  Plötzlich wurde ihre Miene wieder ernst, trotzdem wirkte sie nicht, als würde sie dieser Punkt interessieren.


  Ich überlegte einen Moment. »Anziehen würde ich nicht sagen, aber ich gebe zu, dass ich ihn genieße.«


  »Was machst du jetzt?«


  »CO10. Undercover-Einsätze.«


  »Sicher ziemlich stressig.«


  »Manchmal«, erwiderte ich und dachte an mein nur knapp verpasstes Rendezvous mit dem Tod heute Nachmittag. »Bestimmt nicht stressiger als das, was du so erlebt hast.«


  Sie zuckte mit den Schultern. Ich hatte das Gefühl, sie wollte nicht darüber reden, und das konnte ich verstehen. Normalerweise hätte ich es dabei belassen. Hätte aufgeraucht und wäre wieder nach drinnen gegangen. Aber etwas an ihr zog mich an, weckte in mir den Wunsch, die Unterhaltung fortzuführen. Ich hielt sie für eine Außenseiterin wie mich. Und wenn ich die harte Schale knackte, konnte ich mich ihr vielleicht verständlich machen.


  Ich inhalierte tief und starrte in den vorbeifließenden Verkehr. »Wir haben schon undankbare Jobs, findest du nicht? Wir bringen all die Arschlöcher zur Strecke, und je mehr wir einbuchten, desto mehr tauchen draußen auf. Manchmal überlege ich, einfach hinzuschmeißen und etwas völlig anderes zu machen. Einen Biobauernhof betreiben oder eine Surfschule.« Als ich das sagte, merkte ich überrascht, dass ich tatsächlich glaubte, was ich da von mir gab.


  »Du würdest dich binnen einer Woche zu Tode langweilen.«


  »Meinst du?«


  Sie lächelte. Offener dieses Mal. »Ich bin ziemlich sicher. Vielleicht brauchst du bloß ein paar Tage Urlaub.«


  Ich dachte darüber nach. Ich hatte seit Jahren keinen Urlaub mehr gemacht. Das letzte Mal war ich mit einem Mädchen namens Britt, die nicht einmal eine echte Skandinavierin war, nach Antigua geflogen. Es hatte ziemlich viel geregnet, und nach drei Tagen waren wir uns auf die Nerven gegangen.


  Ich wollte Tina gerade von diesem Trip erzählen, die Geschichte vielleicht mit ein paar amüsanten Anekdoten anreichern, um sie dann zu fragen, ob wir noch woanders hinwollten, als das Handy klingelte, das seit einigen Wochen die Verbindung zwischen Tommy und mir herstellte. Der Klingelton hatte den markerschütternden Klang einer alten Autohupe, damit ich nie vergaß, wer mich da anrief. Ich stand kurz davor, es klingeln zu lassen und Wolfe, Haddock und Tommy einfach zu ignorieren, sie wenigstens für eine Nacht zu vergessen, aber so läuft es nun mal leider nicht.


  »Das ist ja ein grauenhafter Ton«, bemerkte Tina.


  »Nur damit ich auch ja abnehme«, entgegnete ich reumütig und zog das Handy aus der Tasche. Einmal mehr zeigte das Display eine Nummer, die ich nicht kannte. »Entschuldige mich einen Augenblick. Ich muss rangehen.«


  Ich ging schnell einige Schritte die Straße entlang und brachte gut zwanzig Meter zwischen uns, ehe ich mich meldete.


  »Wo steckst du?«, fragte Tyrone Wolfe, und ich hörte sofort, dass es dringend war.


  »Auf einen Drink mit einem alten Kumpel.«


  »Wo?«


  »Holborn. Ganz in der Nähe meiner Wohnung. Warum?«


  »Weils losgeht, Seanboy!«


  Ich erstarrte. »Was soll das heißen, es geht los? Wann?«


  »Jetzt!«, bellte er. »Nicht nachher, nicht gleich. Jetzt.«


  SECHZEHN


  Automatisch entfernte ich mich weiter von Tina. Während ich ging, versuchte ich nachzudenken. Meine Gedanken rasten.


  »Aber ich habe doch gesagt, ich will dreißig Riesen Vorschuss.«


  »Die warten hier auf dich. Die Dinge haben sich ein bisschen beschleunigt. Was hast du getrunken?«


  »Nur ein Pint. Ich bin nüchtern.«


  »Und wo genau steckst du jetzt?«


  »Ich bin in zwei Minuten an der Kreuzung High Holborn Ecke Grays Inn Road. Wo seid ihr?«


  »Nicht weit von dir«, erwiderte Wolfe dunkel, und plötzlich überkam mich der erschreckende Gedanke, er habe mich vielleicht überwachen lassen. Und wüsste jetzt, dass ich mein Bier in einer Bullenkneipe voller Bullen trank.


  Ich versuchte, meine Paranoia abzuschütteln und ein paar Einzelheiten über den Job zu erfahren, die ich an Captain Bob weiterleiten konnte. Der würde zwar explodieren, wenn er herausfand, was ich mir geleistet hatte, doch er wäre auch Profi genug, meine Informationen zu nutzen. »Ein bisschen mehr müsst ihr mir schon erzählen.«


  »Alles zu seiner Zeit, Seanyboy. Geh zur Kreuzung und warte dort auf uns. Dann kriegst du deinen Vorschuss, und wir reden.«


  »Habt ihr die Waffen?«


  »Vorsicht, was du am Telefon sagst«, zischte er und unterbrach die Verbindung.


  Ich fragte mich, ob ich die Grenze überschritten hatte, aber ich musste herausfinden, ob wir bewaffnet sein würden, wenn ich Captain Bob informierte. Er konnte mich dann über mein Handy orten und ein bewaffnetes SEK organisieren, das uns festnahm, ehe die Entführung stattfand. Wenn Wolfe mit Waffen angetroffen würde, hätte man es leicht, ihm eine ganze Latte von Vergehen anzuhängen, und mein Job wäre erledigt. Ich säße zwar ziemlich in der Scheiße, aber darüber konnte ich mir später Gedanken machen.


  Zuerst musste ich hundertprozentig wissen, dass die drei bewaffnet waren, sonst ergab es keinen Sinn, sie festnehmen zu lassen. Denn ich hatte ansonsten nichts Belastendes gegen sie in der Hand.


  Ich ging die baumbestandene, verlassen daliegende Doughty Street entlang  wo einst Charles Dickens gewohnt hatte  und überlegte krampfhaft, was ich jetzt tun sollte, als ein dunkles Fahrzeug mit getönten Scheiben, das mich an den alten A-Team-Van erinnerte, neben mir bremste. Die Seitentür glitt auf. Hinten war niemand, aber vorne konnte ich Wolfe und Haddock ausmachen.


  »Steig ein«, rief Wolfe, und als ich gehorchte, wusste ich, dass mir die Entscheidung abgenommen worden war.


  SIEBZEHN


  »Was denkst du dir eigentlich dabei, am Telefon die Waffen zu erwähnen?«, bellte Wolfe mich an und fuhr los. »Bist du ein Scheißamateur, oder wie?«


  »Ich hab dir ja gesagt, wir können ihm nicht trauen«, brummte Haddock, der sich herumdrehte und mich kalt anstarrte.


  Die Spannung im Wagen war mit den Händen zu greifen, die beiden Männer wirkten erregt und nervös, woraus ich schließen konnte, dass der Job unmittelbar bevorstand.


  »Schon gut, schon gut, beruhigt euch«, sagte ich und hob abwehrend die Hände. »Ihr habt mich kalt erwischt, Jungs. Als ihr gesagt habt, die Sache findet demnächst statt, habe ich nicht an heute Abend gedacht.«


  Ich schaute demonstrativ auf die Uhr und schaltete dabei den Aufnahmemodus ein.


  »Wir habens selbst gerade erst erfahren«, sagte Wolfe.


  »Das hat man davon, wenn man für andere arbeitet«, grunzte Haddock, dem die Entwicklung offenbar auch nicht besonders gefiel.


  Mir schien plötzlich, dass ich nicht der Einzige war, der den Kunden nicht kannte. Haddock kannte ihn auch nicht. Was mich ziemlich überraschte. Ich hatte immer gedacht, zwischen ihn und Wolfe passe keine Briefmarke.


  »Ich habe noch nicht einmal gesagt, dass ich mitmache«, protestierte ich. »Und wo ist überhaupt Tommy?«


  »Tommy ist in der Nähe. Mach dir keinen Kopf.«


  Aber ich machte mir einen. Tommy war mein einziger Verbündeter, ich wollte ihn dabeihaben, und sei es für den Fall, dass Wolfe und Haddock planten, mich nach getaner Arbeit loszuwerden.


  »Du hast gesagt, du bist dabei, wenn du dreißig Riesen Vorschuss bekommst«, fuhr Wolfe ungerührt fort und wandte sich an Haddock. »Clarence, sei so nett.«


  Haddock holte einen weißen Umschlag aus dem Handschuhfach und reichte ihn mir nach hinten, wobei er mich misstrauisch beäugte.


  »Du hast doch n Handy dabei«, blaffte er mich an, während ich den Umschlag aufriss und mir drei telefonbuchdicke Bündel gebrauchter Zwanziger entgegenfledderten.


  »Ja.«


  »Dann gibs mir. Hopp-hopp!«


  »Fick dich.«


  Haddocks Schweinsäuglein verengten sich zu Schlitzen. Er ballte die Fäuste. Aber ich ließ nicht locker. Ich brauchte das verdammte Handy, damit ich Captain Bob eine SMS schicken und ihm mitteilen konnte, er solle meine Spur aufnehmen.


  »Tu mir einen Gefallen, Sean, und gib ihm das Handy«, sagte Wolfe versöhnlich. »Wir schalten es ab und bewahren es auf, während wir das Ding durchziehen. Ist sicherer so. Das solltest du doch wissen: Handys sind die besten Freunde der Bullen.«


  Widerstrebend holte ich mein Handy heraus  das einzige, das ich dabeihatte , schaltete es aus und überreichte es Haddock. »Ich will es wiederhaben«, mimte ich weiter den Harten, aber innerlich wurde ich zusehends nervöser, denn wie es aussah, würde ich die Sache mit ihnen durchziehen müssen, was gegen praktisch jede Vorschrift verstieß.


  Wolfe beobachtete mich im Rückspiegel.


  »Und? Bist du dabei?«


  »Das wird eine Entführung, oder? Kein Mord. Ich bring nämlich niemanden um. Nicht für hundert Riesen.«


  »Schon klar. Eine Entführung. Wir schnappen ihn uns, schalten seine Begleiter aus und liefern ihn beim Kunden ab. Das ist alles.«


  »Aber was hat euer Kunde mit ihm vor?«, fragte ich in der Hoffnung, etwas aufzeichnen zu können, was später eine Verurteilung rechtfertigen würde.


  »Je weniger du weißt, desto besser«, entgegnete Wolfe. Es klang, als wäre das Gespräch damit beendet.


  »Dann sagt mir wenigstens, wen wir entführen.«


  Wolfe nickte vor sich hin, als habe er soeben eine Entscheidung getroffen.


  »Ein richtiges Stück Scheiße. Einer, der wehrlose Frauen vergewaltigt und abschlachtet.«


  Und noch ehe er zu Ende gesprochen hatte, wusste ich, dass es sich um den Mann handeln musste, den meine ehemaligen Kollegen keine vierundzwanzig Stunden zuvor verhaftet hatten. Den Mann, dessen Namen außerhalb der Metropolitan Police niemand kannte. Andrew Kent.


  ACHTZEHN


  Tina sah Sean Egan nach, der sich die Straße hinunter entfernte. An einem anderen Abend hätte sie vielleicht Lust gehabt, sich mit ihm zu unterhalten. Dass Dougie MacLeod gesagt hatte, er ziehe Ärger an, machte sie neugierig, zudem sah er gut aus und schien auch etwas auf dem Kasten zu haben. Doch im Augenblick interessierte sie sich mehr für den Night Creeper und sein, oder besser gesagt Andrew Kents Alibi.


  Ehe sie ihr Büro verlassen hatte, hatte sie im standesamtlichen Register nachgeforscht und festgestellt, dass Kents Vater tatsächlich kurz vor dem Mord an Roisín ONeill verstorben war. Dann rief sie den Pastor der Kirche in Inverness an, der Kent senior am Tag, an dem Roisín ONeill laut Autopsiebericht ermordet worden war, beerdigt hatte. Der Pastor bestätigte nicht nur das Datum, sondern erinnerte sich auch, Kent persönlich die Hand geschüttelt zu haben, als er den Familienangehörigen vor Beginn des Gottesdienstes kondolierte. Tina sagte dem Pastor, es handle sich um eine Routineuntersuchung, und er möge bitte Stillschweigen bewahren. Sie verspürte nicht die geringste Lust, ihm die Einzelheiten des Falles zu unterbreiten, obwohl sie genau wusste, dass Kents Anwalt genau dies sehr bald tun würde.


  Ihre Kollegen waren bereits zum Pub aufgebrochen, und als sie fünfzehn Minuten später das »Fox and Hounds« betrat und ihre Kollegen lautstark die Festnahme des Killers feiern sah, der die Frauen Londons zwei Jahre lang in Angst und Schrecken versetzt hatte, brachte sie es nicht fertig, ihnen von Kents Alibi zu erzählen. Aber genauso wenig brachte sie es fertig, mitzufeiern, und so zwang sie sich, einen Orangensaft zu bestellen, weil sie dringend nachdenken musste.


  Sämtliche Beweise deuteten darauf hin, dass Kent ihr Mörder war, sein Alibi allerdings schien so wasserdicht, dass es echt sein musste, zudem beteuerte er lautstark und unter Tränen seine Unschuld. Die Aussicht, sich mit einem Rätsel zu befassen, das niemanden sonst interessierte, jagte ihr einen Schauer ein. Einen Schauer, den sie nur allzu gut kannte.


  Nun, nachdem sie ihre Pflicht getan und sich eine Weile im Pub hatte blicken lassen, wollte sie aufs Revier zurückkehren und sich Roisín ONeills Akte noch einmal vornehmen, in der Hoffnung, irgendwelche neuen Anhaltspunkte zu finden. Roisín war das vierte Opfer gewesen; sie war ermordet worden, als Tina noch nicht der Sonderkommission angehörte. Vielleicht hatte der Pathologe ja einen Fehler gemacht und den Todeszeitpunkt falsch berechnet. Das kam hin und wieder vor, und im Augenblick schien es die plausibelste Erklärung. Zumindest hoffte sie das, als sie ihre Zigarette austrat.


  Sean war verschwunden, nahm sie abwesend wahr, und bedauerte für einen Moment, dass er sich nicht von ihr verabschiedet hatte. Sie fragte sich, ob sie ihm ihre Nummer gegeben hätte, und gestand sich ein: wahrscheinlich schon.


  Als sie gerade zu Fuß zum Revier zurückgehen wollte, kam Dan Grier aus dem Pub. Sie fragte ihn, ob er nach Hause ginge.


  Er nickte. »Und du?«


  »Ich muss nochmal ins Büro. Da ist Arbeit liegengeblieben.«


  »Was für Arbeit?«, fragte er und ging neben ihr her. »Ich dachte, wir hätten den Fall gelöst.«


  »Das haben wir. Aber es gibt ein paar lose Enden, die verknüpft werden müssen.«


  »Kann ich dir irgendwie helfen?«


  »Du warst doch bei den Ermittlungen dabei, als Roisín ONeill ermordet wurde? Erinnerst du dich an etwas Besonderes? Etwas, das den Fall von den anderen unterschied?«


  »Ich habe gehört, Kent behauptet, ein Alibi für den Mord an ONeill zu haben. Stimmt das?«


  Sie hatte zwar mit MacLeod vereinbart, über Kents Alibi Stillschweigen zu bewahren, aber einiges drang immer nach draußen, und sie sah keinen Grund mehr, es geheim zu halten. »Sieht so aus, ja. Deshalb will ich mir noch einmal ihre Akte vornehmen. Der Mord an Roisín war vor meiner Zeit, deshalb muss ich mich tiefer reinfummeln.«


  Grier schwieg ein paar Schritte lang. Dann sagte er: »Auf Kents Laptop gibt es keine Aufnahme dieses Mordes. Und da das der einzige Mord ist, der nicht aufgenommen wurde, kommt mir das angesichts seines Alibis merkwürdig vor.«


  »Die ganze Geschichte ist verdammt merkwürdig. War der Modus Operandi exakt der gleiche wie bei den anderen?«


  Dan überlegte einen Moment. »Himmel!«


  Sie fasste ihn am Arm. »Was?«


  »Der Modus Operandi war schon derselbe, nur …« Er legte die Stirn in Falten und dachte konzentriert nach. »Nur eben nicht genau. Es gab Unterschiede.«


  »Was für Unterschiede?«


  »Die Hammerschläge. Roisíns Gesicht war zwar genauso zerschmettert wie das der anderen, doch die Todesursache war die Strangulierung. Klar hat er sie wie die anderen mit dem Hammer bearbeitet, aber im Unterschied zu den anderen erst, nachdem sie tot war.«


  Als den beiden die Tragweite dessen, was Grier gesagt hatte, bewusst wurde, blieben sie wie angewurzelt stehen.


  »Sein Alibi ist wasserdicht«, sagte Tina schließlich.


  »Aber wenn er Roisín ONeill nicht umgebracht hat, wer dann? Und was ist mit den anderen vier Frauen? Hat er die umgebracht? Oder auch nicht?«


  Tina seufzte. »Ich weiß es nicht. Genau das müssen wir herausfinden.«


  NEUNZEHN


  »Du musst mir nicht helfen, Dan«, sagte Tina, als sie zu ihrem Büro hochgingen. »Du hast schon genug Überstunden geleistet, mir macht es nichts aus, die Sache alleine zu erledigen.« Tatsächlich hätte sie es sogar vorgezogen, alleine zu arbeiten, zumal die Kollegen alle weg waren. Dann hätte sie, ohne Verdacht zu wecken, ab und zu einen schnellen Schluck aus der Flasche nehmen können.


  »Wenn der Fall Probleme macht, würde ich gerne helfen«, erwiderte er cool. »Ich habe es nicht eilig, nach Hause zu kommen. Melinda erwartet mich sowieso nicht so früh.«


  Melinda war Griers Frau. Sie hatten sich an der Universität kennengelernt und waren seitdem ein Paar. Tina hatte sie noch nicht getroffen, aber immer wenn Grier sie erwähnte, lag Stolz in seiner Stimme, und dadurch unterschied er sich fundamental von den anderen verheirateten Männern ihres Teams. Eigentlich hätte sie ihn deshalb sympathischer finden müssen. Stattdessen machte es sie eifersüchtig.


  Tina teilte die ONeill-Akten in zwei Hälften, gab Grier die Unterlagen, die sich auf ihren Hintergrund bezogen, und nahm sich selbst die Tatumstände vor.


  Das Erste, was Tina auffiel, war, dass ONeill perfekt in das Opferschema des Night Creepers passte. Sie war attraktiv, eine erfolgreiche Marketingmanagerin eines Pharmaunternehmens und entsprach mit ihren neunundzwanzig Jahren auch dem Altersschnitt. Außerdem lebte sie allein und war offenbar Single. Und am allerwichtigsten war natürlich, dass sie drei Monate vor ihrem Tod für ihre Wohnung im West End eine neue Alarmanlage bestellt hatte, die von Andrew Kent installiert worden war.


  Und es gab noch andere Parallelen. Als Tina weiterblätterte, stieß sie auf eine Reihe expliziter Fotos vom Tatort. Roisín war in der gleichen Position gefunden worden wie die anderen vier Opfer, nackt auf dem Bett liegend, auf dessen himmelblauen Laken sich deutlich ihre zerwühlten blonden Haare abzeichneten. Knöchel und Handgelenke waren ans Bett gefesselt, so dass sie mit gespreizten Gliedern dalag. Ihr Gesicht war zu einer blutigen Masse zerschmettert worden und nicht mehr wiederzuerkennen. Der Tatort sah aus wie alle anderen, außer dass es weniger Blut gab. Als Tina die Nahaufnahmen von Roisíns Oberkörper genauer betrachtete, erkannte sie die Quetschungen im Halsbereich, die bei den anderen Opfern fehlten.


  Der Autopsiebericht bestätigte Griers Bemerkung, dass ONeill stranguliert worden war und die Schläge auf ihren Kopf post mortem mit einem stumpfen Gegenstand, wahrscheinlich einem Hammer, ausgeführt worden waren. Der Pathologe hatte sich nicht festlegen wollen, wie lange nach ihrem Tod die Schläge erfolgt waren, doch was den Todeszeitpunkt anging, konnte er ihn angesichts des Verwesungsgrads der Leiche verbindlich auf die Zeit zwischen 18:00 Uhr und Mitternacht des vorigen Tages taxieren. Das hieß, am Tag der Beerdigung von Kents Vater. Das Begräbnis hatte um 14:00 Uhr stattgefunden, technisch gesehen hätte Kent also durchaus ein Fahrzeug stehlen oder mieten können, um nach London zu fahren  laut Google Maps knapp 700 Kilometer , den Mord zu verüben, wieder nach Inverness zurückzukehren und pünktlich am Frühstückstisch Platz zu nehmen. Allerdings war das extrem unwahrscheinlich, und für den Augenblick zumindest dachte Tina nicht daran, sich nach gestohlenen oder gemieteten Autos im Großraum Inverness zu erkundigen.


  Stattdessen konzentrierte sie sich auf die Unterschiede der Tatumstände. Zwei waren besonders augenfällig.


  Zunächst einmal fehlten jegliche Chloroformspuren am Tatort ONeill. Dabei gehörte es zum Modus Operandi des Night Creepers, seine Opfer mit der Chemikalie zu betäuben, nachdem er sich Zutritt zu ihren Wohnungen verschafft hatte. Dann fesselte und knebelte er die ohnmächtigen Frauen und begann sein grausames Werk. An allen vier anderen Tatorten waren Chloroformspuren gefunden worden. Wer immer Roisín ermordet hatte, und Tina war inzwischen fast sicher, dass es nicht Andrew Kent gewesen war, hatte Roisín auf andere Weise überwältigt, ehe er sie ans Bett fesselte.


  Der zweite Unterschied: Es fehlten alle physischen Anzeichen eines gewalttätigen sexuellen Missbrauchs. Selbst wenn die Frauen ihm hilflos ausgeliefert waren, ging der Night Creeper offenbar grob bis brutal mit seinen Opfern um und hatte ihnen so verschiedene sexuell motivierte Verletzungen zugefügt. Meistens hatte es sich um Schürf- und Risswunden gehandelt. ONeill allerdings wies keinerlei solcher Verletzungen auf. Deshalb hatte der Pathologe auch nicht sagen können, ob eine Vergewaltigung stattgefunden hatte oder nicht.


  Allerdings konnte er bestimmen, dass das Opfer in den zwölf Stunden vor ihrem Tod Geschlechtsverkehr gehabt hatte, da er in ihrer Vagina Samenspuren sichergestellt hatte. Doch die DNS-Untersuchung hatte bereits bestätigt, dass es sich hierbei nicht um das Sperma von Kent handelte. Und auch die Nationale DNS-Datenbank mit ihren zwei Millionen Proben hatte keine Identifizierung ergeben.


  Tina lehnte sich zurück, reckte sich und beobachtete Grier, der über seinen Schreibtisch gebeugt unablässig notierte, während er in einer Akte las. Die Uhr an der Wand zeigte zwanzig nach acht. Sie waren seit mehr als einer Stunde in ihre Arbeit vertieft und hatten dabei kaum ein Wort miteinander gewechselt.


  »Steht in deinen Akten irgendetwas darüber, ob Roisín einen Freund gehabt hat, Dan? Oder einen Liebhaber? Ich weiß, dass sie wohl Single war, aber laut Autopsiebericht hatte sie am Tag ihres Todes Sex  und zwar nicht mit dem Mörder.«


  Er schüttelte den Kopf. »Es gab keinen Freund, wenigstens nicht nach dem, was ihre Familie und ihre Freunde sagen. Und da wir ja hinter einem Serienkiller her waren, haben wir das auch nicht weiter verfolgt. Warum fragst du? Glaubst du, derjenige, der Sex mit ihr hatte, hat etwas damit zu tun?«


  »Keine Ahnung. Aber ich wüsste gerne, wer es war. Und sei es nur, um ihn von der Liste zu streichen.«


  »Daraus schließe ich, dass Kents Alibi immer noch steht.«


  »Besser denn je«, gab Tina widerstrebend zu und erzählte ihm, was sie herausgefunden hatte.


  Grier fuhr sich über die Stirn. »Dann haben wir ein Problem.«


  »Warum?«


  »Nun, da ist etwas, das ich nicht verstehe. Ich habe mir sämtliche Zeugenaussagen angesehen, Freunde, Familie, Nachbarn, alle, die sie auch nur flüchtig kannten. Und wie es aussieht, war sie eine ganz normale, nette junge Frau, die keine Feinde hatte. Im Grunde stach nur ein einziger Punkt heraus. Du weißt doch, dass Roisín in einem alten dreistöckigen Haus in Pimlico wohnte, dessen Wohnungen man in Luxusapartments umgewandelt hat.«


  »Nein, das wusste ich nicht, aber mach weiter.«


  »Es gab pro Stockwerk immer nur eine Wohnung, die über ein gemeinsames Treppenhaus verbunden waren. Roisín wohnte ganz oben. Ungefähr eine Woche vor ihrem Tod und etwa drei Monate, nachdem Kent die Alarmanlage eingebaut hatte, ist einer Nachbarin jemand im Haus begegnet, der aus Roisíns Wohnung zu kommen schien. Sie hat ausgesagt …« Er blätterte in den Unterlagen. »›Es war ein ziemlich verdächtig aussehender Typ, jung mit relativ langen Haaren, eher klein, der es vermied, mich anzusehen.‹«


  »Hat Sie ihn gefragt, was er im Haus zu suchen hatte?«


  »Nein, sie hat nichts gesagt. Wahrscheinlich wollte sie keinen Streit riskieren. Sie sagte, er habe das Haus durch die Eingangstür verlassen, und damit war die Geschichte für sie erledigt. Ich weiß noch, dass wir das damals nicht besonders ernst genommen haben.«


  »Warum nicht?«


  »Tja, hauptsächlich wohl, weil es eine ganze Woche vor dem Mord passiert ist. Und weil die Nachbarin einigermaßen naseweis wirkte, eine ältliche Dame, über siebzig. Wir haben versucht, mit ihrer Beschreibung ein Phantombild anzufertigen, aber das hat nicht funktioniert. Alle unsere Entwürfe fand sie misslungen. Auch als wir Roisíns Freunde und Verwandte gefragt haben, ob Roisín jemanden kannte, auf den die Beschreibung passe, konnte keiner etwas damit anfangen. Was uns nicht wirklich überrascht hat. Und deshalb ist die Aussage wohl ganz unten im Aktenstapel gelandet.«


  Tina hatte noch nie von dieser Begegnung gehört, aber auch das war angesichts des Umfangs der Ermittlungen und der Anzahl der daran beteiligten Detectives nicht überraschend. »Und warum sticht es jetzt auf einmal heraus?«


  »Weil die Beschreibung, so rudimentär sie auch ist, klein, lange Haare, Leberflecke auf der Wange, auf Kent passen könnte.«


  Tatsächlich erinnerte Tina sich an die beiden kleinen, fast schwarzen Leberflecke, die sich etwa zwei Zentimeter voneinander entfernt auf Kents Wange befanden. »Mehr als das!«, rief sie aus, »sie passt genau.«


  »Aber mein Fehler war das nicht«, entgegnete Grier abwehrend. »Damals konnte ja noch niemand wissen, dass er unser Killer ist.«


  »Hast du die Telefonnummer dieser Zeugin?«, fragte Tina, die sich nicht in einer Diskussion über alte Fehler verzetteln wollte. Als er nickte, sagte sie ihm, er solle sie anrufen. »Und sieh zu, dass man ihr ein Foto von Kent zeigt. Mal schauen, ob sie ihn erkennt.«


  Zwei Minuten später telefonierte er mit der sechsundsiebzigjährigen Beatrice Glover. Er erinnerte sie an den Mord und ihre Aussage und fragte, ob er vorbeikommen könne, um ihr ein Foto zu zeigen. »Oh, Sie haben E-Mail?«, hörte ihn Tina kurz darauf überrascht sagen. »Blödmann«, dachte Tina, »typisch für ein arrogantes Kiddie wie Grier, hat nur allgemeine Klischees im Kopf.« Sie fragte sich, ob er der Aussage der älteren Dame deshalb anfangs keine große Bedeutung zugemessen hatte.


  Sie wartete ab, bis er Beatrice Glover das Foto, das nach Kents Festnahme aufgenommen worden war, gemailt hatte. Grier blieb in der Leitung und wartete, bis Glover das Bild geöffnet hatte.


  Als er auflegte, wirkte er verwirrt. »Sie ist sich nicht hundert Prozent sicher, sie sagt, es sei ja schon ziemlich lange her, aber sie glaubt eigentlich schon, dass der Mann auf dem Foto der ist, den sie in der Woche vor dem Mord an Roisín im Treppenhaus gesehen hat.«


  Er seufzte. »Wenn Kent sie gar nicht umgebracht hat, was zum Teufel wollte er dann ohne erkennbaren Grund in ihrem Treppenhaus?«


  Darüber hatte Tina bereits während der vergangenen Minuten nachgedacht. Und sie konnte sich nur eine Antwort vorstellen, die Sinn ergab.


  »Ich hoffe sehr, dass ich mich irre«, sagte sie schließlich. »Aber es ist gut möglich, dass Andrew Kent nicht allein gehandelt hat.«


  ZWANZIG


  Ungläubig schüttelte Grier den Kopf. »Mein Gott, zwei von der Sorte? Davon war, seit ich an dem Fall arbeite, nie die Rede.«


  »Das wundert mich nicht. Zwei Serienkiller, die zusammenarbeiten, sind extrem selten. In Großbritannien ist mir aus den letzten dreißig Jahren lediglich ein Fall bekannt.«


  »Die Railway Killer, Duffy und Mulcahy«, bestätigte er eifrig, um zu demonstrieren, dass er wusste, welchen Fall Tina meinte. »Könnte es nicht auch eine harmlose Erklärung für seine Anwesenheit geben?«, fragte er. »Vielleicht hat sie ihn angerufen, damit der die Alarmanlage überprüft oder so.«


  Tina schüttelte den Kopf. »Das checken wir bei seinem Auftraggeber ab, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass auch wenn Kent nicht der Mörder ist, er auf jeden Fall mehr weiß, als er uns erzählt hat.«


  Tina ärgerte sich über sich selbst. Schon ein paarmal hatte sie sich von Kent hereinlegen lassen. Anfangs, als alle Indizien gegen ihn sprachen, hatte sie es für möglich gehalten, jemand habe ihn hereingelegt. Doch inzwischen wusste sie, dass er nur ein gerissener und manipulativer Soziopath war, der möglicherweise im Fall Roisín ONeill davonkommen würde, selbst wenn er etwas mit ihrem Tod zu tun hatte.


  »Ich werde ihn mir noch einmal vornehmen«, erklärte sie und stand auf.


  Grier schaute sie überrascht an. »Darfst du das denn? Er hat uns nicht die Erlaubnis erteilt, mit ihm zu sprechen.«


  »Doch, die hat er mir früher am Abend erteilt. Für mich reicht das. In ein paar Minuten bin ich wieder da.« Aber als sie an ihm vorbeiging und das Büro verließ, wusste sie noch nicht, was sie Kent eigentlich fragen wollte.


  Auf dem Weg zum Zellentrakt rekapitulierte sie, was sie herausgefunden hatten. Die meisten Mordfälle sind eine klare Angelegenheit, bei denen es fast immer einen auf der Hand liegenden Verdacht gibt. Deshalb ist die Aufklärungsrate auch so hoch. Selbst Serienmörderfälle sind in der Regel nicht sonderlich kompliziert. Der Killer mordet, bis die Polizei genügend Indizien zusammengetragen hat, die zu seiner Identifikation führen, und er wird verhaftet.


  Doch dieser Fall lag anders. Er verwandelte sich langsam in ein unüberschaubares Puzzle, für das sich keine augenscheinliche Lösung anbot. Kent hatte Roisíns Alarmanlage installiert, und man konnte fast mit Gewissheit annehmen, dass er ihr nachgestellt hatte, tatsächlich umgebracht hatte er sie allerdings nicht, obwohl er höchstwahrscheinlich der Mörder der vier anderen Frauen war. Wer auch immer Roisín getötet hatte, musste in der Lage gewesen sein, in jener Winternacht in ihre Wohnung einzudringen, ohne den Alarm auszulösen. Und er musste genug über den Modus Operandi des Night Creepers wissen, um ihn imitieren zu können, was ihm immerhin gut genug gelungen war, um die ermittelnden Detectives zu täuschen. Allerdings gab es kein erkennbares Motiv für den Mord an der Managerin. Keine Vergewaltigung und ganz im Stil des Night Creepers auch keinen Raub oder Diebstahl. Aber der Mörder hatte das Gesicht seines Opfers mit dem Hammer zertrümmert, damit es aussah, als wäre es das Werk des Creepers.


  Warum nur? Darauf konnte sich Tina absolut keinen Reim machen.


  Andrew Kent wusste die Antwort, da war sie sich sicher. Bislang hatte er logischerweise nichts dazu gesagt, aber zumindest konnte sie ihm noch einmal auf den Zahn fühlen, ehe er am folgenden Tag den Justizvollzugsbehörden übergeben würde.


  Als sie den Zellentrakt betrat, war der walisische Sergeant, dessen Namen sie sich nie merken konnte, noch immer im Dienst. Er saß bei einer Tasse Tee und las den Daily Express. Er schaute von seiner Zeitung auf und begrüßte sie mit einem Lächeln, das gerade noch als unaufdringlich durchging: »Sie arbeiten ja sogar nachts.«


  »Der Kampf gegen das Böse kennt keine Unterbrechung«, erwiderte Tina mit gespieltem Ernst. Sie tauschten ein paar Nettigkeiten aus, ehe Tina ihm so beiläufig wie möglich sagte, sie müsse noch einmal kurz mit Kent sprechen.


  Der Wachhabende sah sie unsicher an. »Er hat aber nicht wieder nach Ihnen verlangt.«


  »Es hat mit etwas zu tun, weswegen er mich vorhin sprechen wollte.« Sie schenkte ihm ihr freundlichstes Lächeln. »Na kommen Sie, es ist keine große Sache und nichts Offizielles.«


  »Verdammter Sesselfurzer«, dachte Tina, als er sich endlich widerstrebend erhob und sie zu Kents Zelle führte.


  »Wie ist er denn drauf?«, fragte sie laut. Oft lässt sich die Schuld oder Unschuld eines Verdächtigen daran ablesen, wie er sich in der Abgeschiedenheit seiner Zelle verhält. Wut deutet in der Regel auf Schuld oder gespielte Gleichgültigkeit hin, während Resignation oder gar Tränen die Unschuldsvermutung nähren.


  Der Sergeant zuckte gelangweilt mit den Schultern. »Dem gehts gut. Ist angenehmer als die meisten, die wir sonst hier reinbekommen. Ich habe erst vor ein paar Minuten nach ihm gesehen und ihm ein Glas Wasser gegeben.«


  Er blieb vor der Zellentür stehen und öffnete die Luke. »Sie haben Besuch«, rief er und spähte hinein. »Himmel, wo hat der sich denn verkrochen? Mr.Kent? Besuch für Sie!«


  Da hörte Tina das Geräusch. Ein ersticktes Gurgeln, das aus der Zelle kam. Der Sergeant hatte es auch gehört und langte nach seinen Schlüsseln.


  »Schließen Sie auf, los!«, stieß Tina hervor, und sobald er den Schlüssel herumgedreht hatte, drängte sie sich an ihm vorbei und stürmte in die Zelle, vergaß aber nicht, ihr CS-Gas vom Gürtel zu lösen.


  Doch es war keine Falle. Andrew Kent lag rücklings auf dem Boden und krümmte sich vor Schmerz. Die Augen schienen aus dem Kopf zu treten, als er Tina bemerkte. Sein Gesicht verfärbte sich dunkelrot, und plötzlich griff er sich an die Kehle. Neben ihm lag ein umgestürzter Plastikbecher.


  »Heiliger Strohsack!«, rief Tina und drehte sich zu dem Sergeant um, der stocksteif dastand und offenbar keine Ahnung hatte, was er tun sollte.


  »Rufen Sie einen Krankenwagen, aber dalli!«, brüllte Tina ihn an. Er lief los wie aufgezogen, während Tina sich zu Kent hinunterbeugte.


  Ehe sie ihn berühren konnte, wälzte er sich herum und wandte sein Gesicht ab. Dann übergab er sich gurgelnd auf den Zellenboden. Sein Körper wurde von Krämpfen geschüttelt und zuckte unkontrolliert. Tina sprang auf und brachte sich in Sicherheit, um nicht von seinen wild um sich schlagenden Armen und Beinen getroffen zu werden. Kent gelang es, sich für einen Moment auf ein Knie aufzustützen, ehe er wieder einen Schwall Erbrochenes ausstieß, der Tina nur knapp verfehlte. Schließlich sank er zu Boden, rollte sich auf den Rücken und blieb bewegungslos liegen. Doch obwohl sein Gesicht noch immer stark gerötet war, sah er schon deutlich besser aus als vor einer Minute.


  »O mein Gott«, stöhnte er und umklammerte seinen Leib.


  »Was ist passiert?«, fragte Tina, die sich angesichts der Sauerei auf dem Boden fast selbst übergeben musste.


  »Die versuchen, mich umzubringen«, stöhnte er.


  »Wer?«


  »Bringen Sie mich ins Krankenhaus, bitte.«


  »Wer versucht, Sie umzubringen, Mr.Kent?«


  Er verzog das Gesicht vor Schmerz. »O Gott, tut das weh.«


  »Der Krankenwagen kommt. Alles wird gut. Aber Sie müssen mir sagen, was passiert ist.«


  »Das Wasser«, röchelte er und sah sie an. »Die haben es ins Wasser gemischt.«


  Der Wachhabende tauchte wieder auf und wirkte verstört.


  »Der Krankenwagen muss jeden Moment da sein.«


  Tina schnappte sich den Plastikbecher und warf ihn dem Sergeant vor die Füße.


  »Wo zum Teufel haben Sie das Wasser her?«


  »Aus der Leitung«, stammelte er. »Ich habe ihm nichts reingetan. Das schwöre ich.«


  »Stecken sie ihn in einen Beutel für die Spurensicherung. Das muss analysiert werden.«


  Sie scheuchte ihn weg und wandte sich wieder an Kent.


  »Die wollen nicht, dass ich rede«, flüsterte er.


  »Wer sind ›die‹?«


  Er schluckte heftig und packte ihre Hand mit einem überraschend festen Griff. »Bringen Sie mich ins Krankenhaus. Dann erzähle ich Ihnen alles. Ich schwöre es. Ich erzähle Ihnen alles.«


  EINUNDZWANZIG


  Um fünf vor halb neun abends saß ich mit den anderen im Transporter. Wir parkten in einer Nebenstraße, ein paar Hundert Meter von der Stelle entfernt, wo Wolfe und Haddock mich vor mehr als einer Stunde aufgelesen hatten. Inzwischen hatte ich mir allerdings einen Overall und Handschuhe übergezogen, und die verdammte Remington Pumpgun, die ich heute Nachmittag abgeholt hatte, lag auf meinem Schoß. Wolfe hatte den Motor abgestellt, deshalb war es im Wagen stickig und warm. Eine bleierne Stille lastete in der Luft, während wir darauf warteten, dass es losging. Ununterbrochen fragte ich mich, wie ich hierhergeraten konnte und, wichtiger noch, wie ich wieder herauskommen sollte.


  Als ich vorhin eingestiegen war, hatte Wolfe uns zu einem Versteck an der Islington Road gefahren, wo die Waffen und Kleider zum Wechseln lagerten. Wir zogen uns um, und jeder lud seine Waffe. Dabei sagte ich Wolfe nochmals, dass ich unter keinen Umständen von ihr Gebrauch machen würde, und er hatte mir nochmals versichert, es ginge lediglich um eine einfache Entführung, bei der keine Schüsse fallen würden. »Trotzdem können wir es uns nicht leisten, eine solche Nummer unbewaffnet durchzuziehen«, fügte er wie zur Erklärung hinzu. »Das wäre dumm. Man muss immer auf alles vorbereitet sein, Sean.«


  Als wir wieder im Van saßen, waren wir eine Weile herumgefahren, während Wolfe mir die Einzelheiten erklärte.


  Die erste Überraschung war, dass wir zu fünft sein würden. Außer uns dreien und Tommy war noch eine junge Thailänderin namens Lee dabei, mit der Wolfe seit ein paar Monaten eine Affäre hatte. Tommy meinte, sie erinnere ihn an eine Schlammcatcherin, die sämtliche schmutzigen Tricks beherrsche. Sie fungierte als Späherin und saß in einem Straßencafé fünfzig Meter von meiner alten Wache, dem Holborn Revier, entfernt. Unser Opfer Andrew Kent sollte von dort mit Blaulicht und Sirene in einem Krankenwagen abtransportiert werden, und Lee würde uns über Kurzwellenfunk informieren, wenn es so weit war.


  Sie befand sich etwa eine Fahrminute von uns entfernt, und sobald der Krankenwagen an uns vorbeifuhr, würden wir uns hinter ihn setzen. Tommy parkte in einem Bedford ein paar Hundert Meter weiter, auch er hatte ein Funkgerät, und auf unser Signal hin sollte er dem Krankenwagen den Weg versperren und ihn zum Halten zwingen. Dann würden wir, wie Wolfe es ausdrückte, wie »Dünnpfiff aus der Rosette« aus dem Wagen springen und den Krankenwagen stürmen. Wolfe wollte sich um den Fahrer kümmern und ihn zwingen, die Hecktür zu öffnen. Haddock sollte dann die Bahre herausziehen, während ich die Besatzung in Schach hielt. Tommy und Haddock würden das Opfer hinten in den Transporter verfrachten, Wolfe und ich uns nach vorne setzen, und in weniger als dreißig Sekunden wäre das Ganze gelaufen und wir auf und davon. Wolfe hatte versichert, dass eine etwaige Polizeieskorte auf jeden Fall unbewaffnet sein würde, und da angesichts der Dringlichkeit auch kein Sondereinsatzkommando zum Schutz des Krankenwagens abgestellt werden könnte, wäre dessen Besatzung unserer Attacke schutzlos ausgeliefert.


  Was mir allerdings Angst einjagte, war die Genauigkeit der Informationen. Sie wussten einfach zu viel, und das bedeutete, sie mussten Insiderinformationen haben. Ich hatte über sieben Jahre auf Holborn verbracht und eigentlich gedacht, die Cops dort seien anständige Männer und nicht Typen, die Informationen an einen Drecksack wie Tyrone Wolfe verkauften oder an seinen Kunden, wer immer das auch sein mochte. Aber nun sah es so aus, als habe sich jemand kaufen lassen. Sonst hätten sie weder wissen können, dass Kent in einem Krankenwagen abtransportiert werden würde, noch wann. Leider kamen, Uniformierte und Bürokräfte zusammengerechnet, über zweihundert Leute infrage.


  Ich lehnte mich zurück und bemerkte, dass ich stark schwitzte. Wenn der Plan schiefging und Schüsse fielen, wäre es das für mich gewesen. Das Leben, das ich kannte, wäre ein für allemal vorbei.


  Trotzdem konnte ich da immer noch herauskommen und die Typen festnageln. Wohl nicht gleich jetzt, aber später, wenn wir Kent im Sack hatten. So kam ich vielleicht auch an den Mann heran, der hinter der ganzen Geschichte steckte, und könnte Captain Bob den Fall hübsch verpackt auf den Schreibtisch legen. Damit würde ich zwar nicht meinen Job retten, aber zumindest verhindern, dass ich in den Knast wanderte.


  »Hört mal«, durchbrach ich das brütende Schweigen im Wagen, »ich weiß, ihr dürft mir nicht sagen, für wen ihr arbeitet, aber vielleicht könnt ihr mir wenigstens erzählen, was er mit dem Typen vorhat?«


  Wolfe seufzte vernehmlich. Langsam hatte er genug von meinen Fragen. »Wenn ichs dir sage, versprichst du mir dann, dass du die Klappe hältst?«


  »Wozu willst du ihn einweihen. Er ist doch bloß ein angeheuerter Schläger.«


  »Weil ich es leid bin, im Dunkeln zu tappen«, zischte ich ihn an.


  Wolfe drehte sich um und starrte mich mit seinem guten Auge an. »Dieser Typ sitzt wegen der Vergewaltigung und Ermordung von fünf Frauen ein, klar? Also, unser Klient war mit einem der Opfer verwandt und will Rache. Und er glaubt nicht, dass das Gesetz sie ihm verschaffen kann. Deshalb hat er uns eingeschaltet.«


  »Und woher weiß er, dass Kent binnen einer Stunde Holborn im Krankenwagen verlassen wird?«, fragte ich. Es klang so sehr nach einer Ironie der Geschichte: Plötzlich wurde ein Erzverbrecher wie Wolfe zum Rächer, der die Mängel des britischen Rechtssystems ausbügelt.


  »Hab ich ihn nicht gefragt«, entgegnete er scharf. »Denn im Unterschied zu dir weiß ich, wann ich die Schnauze halten muss.«


  Trotzdem war ich zufrieden. Wolfes Antwort würde uns helfen, seinen Auftraggeber zu identifizieren, denn es konnte nicht so viele Verwandte geben, die über genügend Einfluss verfügten, um an die Information über Kents Verlegung zu kommen. Aber damit hatte ich auch ein weiteres Problem.


  »Der Kunde wird ihn umbringen, was?«


  »Hast du nicht versprochen, mit der Fragerei aufzuhören, wenn ich dir sage, worum es geht?«


  »Natürlich wird er das. Welchen Grund sollte er sonst haben, ihn entführen zu lassen?«


  Haddock wälzte seinen mächtigen Körper herum, und es schien, als würde der Wagen schaukeln. »Was interessierts dich?«, zischte er in seinem merkwürdig weibischen Falsett. »Du kriegst deine Kohle, und irgend so ein perverser Sack gibt den Löffel ab.«


  »Ich habe es schon mal gesagt. Mit einem Mord will ich nichts zu tun haben.«


  Wieder seufzte Wolfe laut. »Junge, du hast auch nichts mit einem Mord zu tun, kapiert? Der Kunde vielleicht, mag sein. Aber wir schnappen den Kerl bloß und liefern ihn ab. Was er dann mit ihm anstellt, ist seine Sache, und eins hat er mir versichert: Kent verschwindet danach vom Angesicht der Erde, und der Fall wird erledigt sein. Nicht dass es irgendjemanden besonders jucken würde, denn wir reden hier über den Night Creeper, einen kranken Sexkiller, der wehrlose Frauen in ihren Schlafzimmern abschlachtet. Glaubst du, Bullen werden sich groß anstrengen, um rauszufinden, wer ihn hat verschwinden lassen? Die wollen doch nur, dass alle möglichst schnell vergessen, dass man ihnen einen ihrer Häftlinge unterm Arsch weggeklaut hat.«


  In meinen Augen war Wolfe zwar einigermaßen naiv, aber wenn er es so sah, konnte ich nichts daran ändern. So oder so war es mein Job zu verhindern, dass unser Auftraggeber Kent in die Finger bekam. Kent mochte ein perverser Sexkiller sein, aber trotzdem war es meine Pflicht, ihn vor den Leuten zu schützen, die seine Ermordung planten.


  Ich überlegte noch immer, wie ich das anstellen sollte, als Wolfes Funkgerät zu knistern begann. Es war Lee, seine Geliebte.


  »Fracht unterwegs«, meldete sie kurz und knapp. »In einer Minute bei euch.«


  Ein Adrenalinstoß durchzuckte mich.


  Es ging los.


  ZWEIUNDZWANZIG


  Andrew Kents Gesicht unter der Sauerstoffmaske war leichenblass. Die Sanitäter schoben ihn auf einer Bahre aus dem Zellentrakt. Tina folgte eilig.


  Sie hatte ihm nicht entlocken können, was genau geschehen war. Seit sie ihn sich in Krämpfen windend auf dem Zellenboden entdeckt hatte, hatte er sich zweimal übergeben, und ganz offensichtlich ging es ihm dreckig. Der Becher, aus dem er getrunken hatte, war bereits auf dem Weg zur Spurensicherung, wenngleich der diensthabende Sergeant standhaft dabei blieb, niemand habe den Becher nach seinem Eingießen angerührt, bis Kent ihn ausgetrunken hatte.


  Immerhin könnte es sich um einen Selbstmordversuch handeln. Obwohl der Verdächtige am ganzen Körper gründlich durchsucht worden war, war es denkbar, dass er eine Giftkapsel im Mund verborgen hatte, die die Beamten übersehen hatten. Doch angesichts seiner kryptischen Kommentare schien dies eher unwahrscheinlich, zumal er Leute erwähnt hatte, die ihn zum Schweigen bringen wollten. Andererseits war es auch möglich, dass er simulierte. Die Sanitäter hatten ihn nur flüchtig untersucht, ehe sie ihn auf die Bahre schnallten und ihm eine Sauerstoffmaske aufs Gesicht drückten. Sie hatten nicht zu sagen vermocht, was genau er geschluckt haben könnte, und es vorgezogen, ihn so schnell wie möglich zur näheren Untersuchung ins Krankenhaus zu bringen. Dennoch, wenn er simulierte, machte er seine Sache verdammt gut.


  Was auch immer dahinterstecken mochte, Kent blieb ein hochgefährlicher Mann. Tina hatte schon einmal erlebt, wie ein gefährlicher Vergewaltiger aus einem Krankenwagen entkommen war, deshalb hatte sie zwei uniformierte Beamte angewiesen, sich zu ihm in den Krankenwagen zu setzen. Zusätzlich sollte ihnen ein Streifenwagen bis zum Krankenhaus folgen, nur für den Fall, dass Kent sich überraschend erholte.


  Als die Sanitäter Kent durch die Tür der Wache geschoben hatten, holte Tina ihr Handy hervor, rief Grier an und gab ihm eine zehnsekündige Kurzfassung der Ereignisse, ehe sie ihn anwies, sofort zum Eingangsbereich zu kommen. »Wir müssen so schnell wie möglich ins Krankenhaus. Ich will wissen, was Kent uns zu sagen hat.«


  Kurz darauf rannten sie nebeneinander zum Parkplatz. »Ich fahre«, rief sie ihm zu und machte die Fahrertür ihres zerbeulten Ford Focus auf, während Grier sich mühte, seine langen Beine im Fußraum des Beifahrersitzes unterzubringen. »Tut mir leid, du kannst den Sitz zurückschieben, neulich habe ich meine Mutter gefahren, und die ist höchstens einssechzig.«


  »Wozu die Hektik?«, fragte Grier und bekam endlich die Tür zu, während Tina bereits losfuhr und Richtung University College Hospital abbog. »Es wird doch eine ganze Weile dauern, bis er wieder sprechen kann.«


  »Ich will aber lieber in seiner Nähe sein. Er hat gesagt, er wolle mir etwas mitteilen.«


  »Hast du MacLeod schon angerufen?«


  »Nein.« Sie griff nach ihrem Handy, ignorierte die Verkehrsvorschriften und drückte die Schnellwahltaste.


  Doch noch ehe MacLeod abnehmen konnte, bog Tina in die Doughty Street ein und musste hart bremsen, weil vor ihr ein Chaos von Blaulichtern und beschädigten Fahrzeugen herrschte. Unwillkürlich ließ sie das Handy fallen.


  DREIUNDZWANZIG


  Mit flackernden Blaulichtern raste der Krankenwagen vorbei, dicht gefolgt von einem Streifenwagen. Während wir uns dahintersetzten und ich mit schweißfeuchten Fingern meine Sturmhaube überstreifte, sah ich im Dämmerlicht, wie weiter vor uns Tommys weißer Bedford aus der Parklücke schoss und die Straße blockierte.


  Der Fahrer des Krankenwagens versuchte noch zu bremsen, aber es war zu spät, er verlor die Kontrolle, geriet ins Schleudern und krachte in das Heck des Bedford. Der Van schleuderte herum und blockierte nun beide Fahrstreifen. Aus dem zerstörten Kühler des Krankenwagens quoll Dampf.


  Der Fahrer des Streifenwagens reagierte schneller und brachte sein Fahrzeug mit heulenden Sirenen drei Meter hinter dem Krankenwagen zum Stehen. Doch noch ehe er oder sein Beifahrer aussteigen konnten, waren wir mit unserem Transporter da.


  Auf das Tempo kam es an, das Überraschungsmoment und überlegene Feuerkraft. Nach fünfzehn Dienstjahren wusste ich, dass Leute, die man überrascht, meist bereit sind, sich umstandslos zu ergeben.


  »Volle Rammgeschwindigkeit!«, brüllte Wolfe, gab noch einmal Gas und jagte den Transporter in das Heck des Streifenwagens, der förmlich abhob und fast auf den Krankenwagen geschoben wurde.


  Ein paar Sekunden lang starrte ich fasziniert auf das Drama, das sich vor mir abspielte. Der Adrenalinstoß, als ich dann mit gezückter Pumpgun hinaussprang, war unglaublich, der intensivste, den ich seit Jahren verspürt hatte. Unwillkürlich legte ich den Zeigefinger um den Abzug.


  Während Wolfe zum Krankenwagen rannte, um die Besatzung in Schach zu halten, nahm Haddock sich den Streifenwagen vor. Für einen Mann seiner Größe bewegte er sich außerordentlich wendig, und als der Fahrer den unklugen Versuch machte, die Tür zu öffnen, war Haddock bereits bei ihm, packte ihn an den Haaren, knallte ihn mit dem Kopf gegen den Rahmen und stieß ihn wieder nach drinnen. Sekundenbruchteile später hatte er sich wie ein dämonischer Racheengel breitbeinig vor die Motorhaube gestellt, richtete seine Pumpgun auf die beiden unbewaffneten Polizisten und schrie sie an, sich nicht mehr zu rühren, sonst würde er sie abknallen. Um seinem Befehl Nachdruck zu verleihen, senkte er kurz die Pumpgun und zerschoss den linken Vorderreifen. Der ohrenbetäubende Doppelknall brachte mich in die Realität zurück. Mein Herz jagte.


  Während ich an ihnen vorbeistürmte, warf ich einen kurzen Blick auf die beiden Cops. Den Fahrer, der sich mit beiden Händen den blutenden Kopf hielt, kannte ich nicht, aber seinen Beifahrer: Ryan James, ein stets gut aufgelegter, etwa vierzigjähriger Streifenpolizist, der zur Polizei gegangen war, nachdem er fünfzehn Jahre an einer Mittelschule Physik unterrichtet hatte. Er hatte mir einmal fünfzig Pfund geliehen, als ich ein paar Tage vor dem Zahltag knapp bei Kasse gewesen war. Ich hatte ihn immer gemocht, und ihn jetzt so blass und verängstigt wiederzusehen, ging mir ein bisschen an die Nieren.


  Aber nur so konnte es funktionieren. Und wenn er sich nicht rührte, würde ihm auch nichts passieren.


  Ein zweiter Knall erschütterte die Straße, Haddock hatte auch den anderen Vorderreifen zerschossen. Sein ganzer Körper schien vor Erregung zu beben, er schwang die Remington in hohem Bogen herum und badete in seiner Macht. »Nehmt eure dreckigen Pfoten hoch! Alle beide!«, brüllte er. »Sonst blas ich euch eure verfickten Schädel weg! Kapiert?«


  Dann wandte er sich an mich. »Du hältst die Wichser in Schach und mir den Rücken frei, verstanden?«, bellte er mich an, ehe er sich zum Krankenwagen umdrehte, dessen Hecktüren sich bereits öffneten.


  Es war nicht einfach, drei Leute gleichzeitig im Auge zu behalten, aber ich tat mein Möglichstes. Zum Glück wollte offenbar keiner der beiden Cops den Helden spielen. Ryan James wirkte sogar, als würde er jeden Augenblick einen Herzinfarkt bekommen. Schreckensstarr blickte er in den Lauf meiner Waffe und streckte die Arme so weit es ging in die Höhe.


  Ich riskierte einen Blick auf den Krankenwagen, wo Wolfe nun neben Haddock stand. Die Türen waren jetzt aufgerissen, und zwischen den beiden konnte ich links und rechts der Bahre zwei Uniformen erkennen, die zu einem jungen Mann und einer jungen Frau gehörten, die beide frisch von der Akademie zu kommen schienen. Außerdem sah ich eine Krankenschwester, die einen grünen Overall trug und die Hände ausgestreckt hielt, zum Zeichen, dass sie sich nicht wehrte.


  Wolfe sprang in den Wagen und befahl der Schwester, ihren Patienten loszubinden.


  »Sie dürfen ihn nicht mitnehmen«, sagte sie kaum hörbar, »bitte, er ist schwer krank.«


  »Halts Maul und mach, was ich sage«, herrschte Wolfe sie an. »Und zwar plötzlich!«


  Doch die Krankenschwester weigerte sich. »Sie werden ihn nicht mitnehmen!«, schrie sie, fügte aber gleich darauf noch ein gehauchtes »Bitte« hinzu, auch wenn ihr klar sein musste, dass Wolfe nicht auf sie hören würde.


  Blitzschnell packte er sie an den Haaren, riss ihr den Kopf zurück und hielt ihr den Pistolenlauf unter die Nase. »Los jetzt«, herrschte er sie an und zerrte sie zur Trage.


  Wolfes plötzlicher Gewaltausbruch ließ mich zusammenzucken, mein Finger krümmte sich um den Abzug, weil ich mich schlagartig wieder daran erinnerte, was er damals meinem Bruder angetan hatte. Ich wünschte mir sehnlichst, ich könnte es ihm mit gleicher Münze heimzahlen, aber ich musste auf Zeit spielen und hoffen, dass diese beschissene Entführung bald vorüber war, denn mit jeder Sekunde, die wir vertrödelten, wuchs die Chance, dass die Polizei eintraf  und angesichts von Wolfes und Haddocks aufgestautem Hass und Adrenalinpegel würde das zwangsläufig in einem Blutbad enden.


  Endlich machte sich die Schwester mit zitternden Fingern an den Gurten zu schaffen, Wolfe half ihr, hielt ihr aber weiterhin die Waffe an die Schläfe.


  Schließlich stieß Wolfe sie beiseite und riss Andrew Kent die Sauerstoffmaske vom Gesicht. Und endlich bekam ich ihn zum ersten Mal zu Gesicht. Der Night Creeper. Der Mann, den meine einstigen Kollegen für die Vergewaltigung und Ermordung von fünf Frauen verantwortlich machten. Er war klein und schmächtig und hatte die gräuliche Hautfarbe eines chronisch Kranken, aber er war bei Bewusstsein und wirkte genauso schreckensstarr wie die Männer und Frauen, die ihn hätten beschützen sollen. Er schien zu ahnen, dass ihm nichts Gutes blühte.


  Er ähnelte eher einem Computernerd, und obwohl ich wusste, was er höchstwahrscheinlich getan hatte, und dass Killer nie wie Killer aussehen, sondern genauso verletzlich wirken wie du und ich, trotz all dem versetzte es mir einen Stich, als ich mit ansehen musste, wie Wolfe ihn brutal aus dem Krankenwagen zerrte und ihm dabei die Pistole in die Wange presste.


  Und genau in diesem Moment lief alles komplett aus dem Ruder.


  Der Polizist hechtete nach vorne, sprang aus dem Krankenwagen, griff nach Wolfes Hand, die die Pistole hielt, und versuchte, sie ihm zu entwinden. Warum er das tat, war mir unerklärlich, vielleicht wollte er den Helden spielen, aber eines sollte eigentlich jeder Polizist wissen, weil es ihm vom ersten Tag an eingebleut wird: Attackiere niemals einen Bewaffneten, wenn du selbst unbewaffnet bist. Denn so verwandelt man eine schwierige Situation in eine Katastrophe. Und genau das passierte.


  Kent erkannte die Chance zur Flucht, riss sich von Wolfe los und rannte davon.


  Ich stand kaum drei Meter entfernt und machte zwei Schritte nach vorn, um ihn aufzuhalten, wobei ich die Waffe wie einen Baseballschläger hielt. Einen Serienmörder entkommen zu lassen, wäre das Sahnehäubchen auf der Scheiße gewesen, in der ich mittlerweile steckte.


  Doch für einen Kranken bewegte Kent sich erstaunlich schnell. Er sprang mich an und versetzte mir einen Karatetritt in den Magen. Ich konnte zwar noch ein bisschen ausweichen, trotzdem erwischte er mich, und ich taumelte zurück und prallte gegen den Kühler des Streifenwagens.


  Aber schließlich war ich auch nicht gerade ein Handtuch, und obwohl der Tritt mir die Luft genommen hatte, rappelte ich mich auf und knallte ihm den Gewehrkolben gegen die Schläfe, als er sich an mir vorbeidrängelte. Der Schlag saß, er ging wie ein nasser Sack zu Boden, und sofort bildete sich auf dem Asphalt eine Blutpfütze. Er lag leblos da, das Blut quoll aus einer Wunde am Haaransatz, und einen Augenblick lang dachte ich, ich hätte ihn umgebracht.


  Dann sah ich, dass Wolfe sich von dem Cop losriss und ihn zurück in den Krankenwagen stieß. Jetzt war plötzlich eine Lücke zwischen den beiden entstanden. Haddock schwang die Pumpgun, die er auf die Polizistin gerichtet hatte, herum und legte auf ihren törichten Partner an. Auch Wolfe hob seine Waffe, zielte mit beiden Händen und drohte den Cop zu erschießen.


  »Nein!«, brüllte ich, und dann geschah alles wie in Zeitlupe. Der junge Cop, er mochte höchstens fünfundzwanzig sein, hob die Hände zum Zeichen, dass er sich ergab. Seine Heldenträume waren in Sekundenbruchteilen verpufft. Nun stand ihm die Todesangst ins Gesicht geschrieben.


  Ich wollte handeln. Meine Pumpgun auf Wolfe und Haddock richten und sie auffordern, ihre Waffen fallen zu lassen, weil ich ein Bulle war. Vielleicht sogar das Feuer eröffnen und die Welt von den Mördern meines Bruders befreien.


  Doch ehe ich irgendetwas tun konnte, drückte Haddock eiskalt den Abzug seiner Remington. Der Cop wurde von den Füßen gerissen und flog, die Arme hilflos an den Seiten baumelnd, rückwärts in den Krankenwagen, wo er wie ein Zinnsoldat auf den Rücken fiel.


  »Los, los, Abflug!«, bellte Wolfe und sah mich an. »Schnapp dir Kent.«


  Selbst durch das betäubende Klingeln in meinen Ohren konnte ich die panischen Schreie von Ryan James und seinem Kollegen hören, die im Wagen festsaßen und zuschauen mussten, wie einer von ihnen niedergeschossen wurde. Damit wurde mein schlimmster Alptraum wahr. Ich steckte zu tief in diesem Job und sah alles vor meinen Augen den Bach runtergehen. Der verwundete Cop bewegte sich zwar Gott sei Dank noch und hatte sich instinktiv auf die Seite gerollt, aber ohne medizinische Hilfe war er erledigt. Und da der Krankenwagen jetzt ein Wrack und die Besatzung traumatisiert war, bezweifelte ich, dass er sie rechtzeitig bekäme.


  Voller Selbsthass stürmte ich los, riss den ausgeknockten Kent auf die Beine und erwürgte ihn fast, während ich ihn mit Wolfes Unterstützung zum Transporter zerrte. Haddock hielt unterdessen die anderen in Schach.


  Während der kurzen Zeitspanne seit dem Aufprall war noch kein weiteres Auto in die Szenerie hineingefahren. Allerdings tauchten an beiden Enden der Straße die ersten Passanten auf und starrten im Schutz der parkenden Wagen das an, was sich vor ihren Augen abspielte. Ich fühlte mich wie ein Gaukler in einer Fußgängerzone.


  Wolfe öffnete die Seitentür, und ich stieß Kent hinein, der inzwischen wieder halb bei Bewusstsein war. Ich rammte ihm den Lauf meiner Waffe in den Rücken und zwang ihn, sich in den Raum zwischen den Rücksitzen zu legen. Dann sprang ich hinein, und Haddock folgte mir auf der anderen Seite.


  Wolfe hatte sich hinter das Steuer geschwungen und kurvte mit quietschenden Reifen um den Krankenwagen herum. Tommy rammte den Bedford in ein parkendes Fahrzeug und schuf so eine Lücke für uns. Als wir zu ihm aufschlossen, ging Wolfe kurz vom Gas, und Tommy hechtete durch die offene Tür und zog sie hinter sich zu.


  Wir hatten es geschafft.


  VIERUNDZWANZIG


  Drei Sekunden lang saß Tina nur da und versuchte zu begreifen, was sie etwa fünfzig Meter die Straße hinunter durch das Flirren der Blaulichter im Dunkeln erkennen konnte. Zuerst dachte sie, der Krankenwagen habe einen Unfall gehabt, weil ein Lieferwagen unbedacht aus einer Seitenstraße eingebogen war, doch dann sah sie die maskierten Männer, die einen anderen in einen Transporter stießen, und kapierte, was da vor sich ging. Kent wurde entführt, und schlimmer noch, die Männer waren bewaffnet. Einer hatte sogar eine Pumpgun. Weiter hinten lag ein an seinem weißen Hemd und der stichsicheren Weste erkennbarer Polizist verletzt am Boden.


  »Mein Gott!«, rief Grier ungläubig. »Ist das eine Entführung?«


  »Ruf Verstärkung«, herrschte Tina ihn an, da der Transporter plötzlich zurücksetzte und sich dann am Krankenwagen vorbeizwängte. Tina gab Gas.


  »Was hast du vor?«


  »Glaubst du, ich lasse Kent entkommen?«


  Sich einen PS-stärkeren Wagen wünschend, beschleunigte Tina und jagte dem Transporter hinterher. Sie wies Grier an, das Notblaulicht aus dem Handschuhfach zu holen, damit die Flüchtigen merkten, dass die Polizei sie verfolgte.


  Tina sah, wie ein weiterer Maskierter in den Transporter sprang, der geschickt durch die schmale Lücke zwischen demolierten Autos hindurchmanövrierte und die Doughty Street in Richtung Theobalds Road davonraste.


  Tina schlängelte hinterher, wobei sie ein parkendes Auto streifte. Da es dunkel war, konnte sie das Nummernschild des flüchtenden Wagens nicht erkennen, deshalb gab sie Gas, um näher ranzukommen.


  Der Fahrer musste sie bemerkt haben, denn auch er beschleunigte und jagte ohne abzubremsen auf die Kreuzung. Dabei verfehlte er nur knapp einen Fahrradfahrer, der panisch über den Bordstein ausweichen musste, um nicht erwischt zu werden. Das Fluchtfahrzeug bog mit quietschenden Reifen rechts ab und fuhr Richtung Bloomsbury.


  Tina blieb nichts anderes übrig, als dasselbe zu tun, wenn sie ihn nicht verlieren wollte. Und das durfte nicht passieren. Nicht mit einer so wertvollen Fracht wie Andrew Kent. Sie biss die Zähne zusammen, ignorierte Griers erschrockenen Protestschrei und schoss ebenfalls ohne zu bremsen auf die Kreuzung, riss das Steuer herum und schaffte es gerade noch, den schleudernden Ford Focus wieder abzufangen, ehe er ein Taxi gerammt hätte, das am Straßenrand hielt, um jemanden aussteigen zu lassen.


  Nur zwanzig Meter trennten sie jetzt von dem Transporter, und Tina fühlte einen Rausch der Erregung, der sie normalerweise erschreckt hätte.


  Der flüchtende Wagen scherte auf die Gegenfahrbahn aus, überholte einen Bus und zwängte sich ganz knapp vor einem entgegenkommenden Lastwagen zurück in die Spur. Er fuhr mittlerweile mindestens hundert, und Tina jagte den Drehzahlmesser bis zum Anschlag hoch, um an ihm dranzubleiben.


  »Mein Gott, pass doch auf!«, schrie Grier, als sie kurz ins Schleudern geriet, weil sie einem entgegenkommenden Auto auswich. »Du bringst uns um!«


  »Häng dich ans Telefon und gib das Kennzeichen durch! Den lassen wir nicht entwischen.«


  Der Transporter überholte mit Vollgas ein weiteres Fahrzeug, konnte Tina aber nicht abschütteln. Sie war jetzt nur noch zehn, fünfzehn Meter hinter ihm und konnte bereits das Nummernschild lesen.


  Plötzlich beugte sich ein maskierter Kopf aus dem Fenster, der hinter einer Pumpgun nur halb zu sehen war. Der Mann schob seinen Oberkörper heraus und legte auf sie an. Grier stieß einen panischen Schrei aus, und Tina stieg instinktiv voll auf die Bremse. Gleichzeitig riss sie das Steuer herum und konnte sich gerade noch wegducken, ehe die Windschutzscheibe explodierte und Glassplitter auf sie herunterprasselten. Der Focus geriet ins Schleudern, drehte sich, prallte mit kreischenden Stoßdämpfern auf die Bordsteinkante und knallte, ehe er sich überschlagen konnte, seitwärts in das Schaufenster eines verlassenen Ladengeschäfts. Die berstende Scheibe flog den ahnungslosen Gästen des anliegenden Straßencafés um die Ohren. Wie durch ein Wunder wurde niemand verletzt.


  Als der Wagen wieder auf allen vier Rädern stand, richtete Tina sich auf und schüttelte die Scherben ab. Ihr Atem kam in kurzen, heftigen Stößen. Der Focus stand jetzt entgegen der Fahrtrichtung, aber im Seitenspiegel konnte sie noch sehen, wie der Transporter um die Ecke bog und verschwand.


  An sich selbst konnte sie keine Anzeichen einer Verletzung erkennen. Dann blickte sie zu Grier hinüber, fürchtend, dass er durch ihre Schuld etwas abbekommen hatte. Doch er sah okay aus, durchgerüttelt, aber unversehrt. Erleichtert atmete sie auf. Sie hatte bereits zwei Partner verloren. Einen dritten hätte sie nicht verkraftet.


  Grier war sogar noch in der Lage, der Zentrale zu beschreiben, was soeben passiert war, musste allerdings einräumen, dass es ihm nicht gelungen war, das Nummernschild des flüchtenden Fahrzeugs zu erkennen.


  »Wir sichern jetzt den Unfallort«, sagte er und legte auf.


  Tina seufzte. »Bist du okay?«


  Er starrte sie wortlos an, und Tina merkte, dass er sich Mühe gab, ruhig zu bleiben, weil er  egal was ihm durch den Kopf schoss  wusste, dass sie immer noch seine Vorgesetzte war. Noch. Tina hatte schon immer als wandelnde Zeitbombe gegolten, ein Cop, der den Ärger förmlich anzog, auch wenn sie in den meisten Fällen nichts dafür konnte. Wer mit ihr zusammenarbeitete, hatte gute Chancen, dabei draufzugehen, zwei ihrer Partner waren bereits erschossen worden, und im vergangenen Jahr hatte sie selbst jemanden getötet. Es war außerhalb der Dienstzeit geschehen, und obwohl man sie in keinster Weise beschuldigt hatte, sahen einige den Vorfall als weiteren Blutfleck auf einer längst bluttriefenden Personalakte.


  Einen Streifenwagen während einer wilden Verfolgungsjagd in einem Schaufenster zu parken und dabei ein Dutzend zu Tode erschreckte Cafébesucher nur knapp verfehlt zu haben, bedeutete einen weiteren dunklen Fleck, zumal wenn sie getrunken hatte.


  Tina seufzte erneut und rieb sich die Augen. Eine Blutprobe war unausweichlich, aber erleichtert stellte sie fest, dass sie im Pub nichts getrunken hatte, und die zwei schnellen Wodkas auf dem Klo lagen schon zu lange zurück, um ihren Blutalkoholspiegel über das Limit zu heben.


  Trotzdem war sie auf dem besten Weg, ihr Glück endgültig überzustrapazieren.


  »Mit fehlt nichts«, sagte Grier leise, wobei er ein Zittern in seiner Stimme nicht verbergen konnte. »Aber warum haben Sie das getan, Maam? Sie hätten uns beide umbringen können.«


  Grier zählte zur neuen Spezies der Akademieabgänger, ein Schreibtischhengst, der keine Risiken eingehen wollte. Obwohl er immerhin geistesgegenwärtig genug gewesen war, die Zentrale anzurufen, hatte Tina nichts als Verachtung für ihn übrig. »Ich musste mich blitzschnell entscheiden. Und ich wollte ihn nicht verlieren.«


  »Na ja, aber Sie haben ihn verloren, Maam«, erwiderte er, und sie bemerkte, dass seine Hände zitterten. »Sie haben ihn verdammt nochmal verloren.«


  Daran gab es nichts zu deuteln. Sie hatte versagt. Sie hätte Kent eine bewaffnete Eskorte besorgen müssen.


  Sie hatte nicht nur die gesamte Situation falsch eingeschätzt, nun erkannte sie auch mit niederschmetternder Klarheit, dass wenn sie sich zurückgehalten und dem Transporter mit einigem Abstand gefolgt wäre, sie weitaus bessere Chancen gehabt hätte, an ihm dranzubleiben, als wie ein hitziger Teenager hinter ihm herzujagen.


  Sie stöhnte. Sie mochte die ganze Geschichte auch drehen und wenden  es handelte sich um eine abgekartete Sache. Und sie war mit Haut und Haar darauf reingefallen.


  FÜNFUNDZWANZIG


  »Warum habt ihr auf ihn geschossen? Ihr habt doch gesagt, es gibt überhaupt keinen Grund, Gewalt anzuwenden, und dann knallt dein Kumpel aus kürzester Entfernung einen Cop ab.«


  Wir waren inzwischen in das zweite Fluchtfahrzeug umgestiegen, einen klapprigen Minibus, den wir am Tag zuvor vom Parkplatz eines Altersheims gestohlen hatten  eine typische kranke Wolfe-Nummer. Er und Haddock saßen vorn, ich direkt hinter ihnen, die Mündung meiner Pumpgun in den Nacken von Andrew Kent gedrückt. Der lag mit dem Gesicht nach unten im Fußraum zwischen den Sitzen, hatte die Augen fest geschlossen und schwieg verbissen, verzweifelt bemüht, keines unserer Gesichter anzusehen, nachdem wir die Masken abgenommen hatten. Denn damit hätte er sein Todesurteil unterschrieben. Aus der Wunde an seiner Schläfe tröpfelte noch ein bisschen Blut, und die Seite des Gesichts, an der ich ihn erwischt hatte, war geschwollen und ein einziges Labyrinth blutiger Rinnsale. Tommy saß hinter mir und rauchte schweigend.


  Den Transporter hatten wir kaum eine Meile vom Schauplatz der Entführung entfernt auf einem verlassenen Parkplatz hinter einer Reihe von Sozialpalästen in Islington abgestellt und angezündet, um alle forensischen Spuren zu zerstören.


  Wolfe zufolge gab es in dieser Gegend keine CCTV-Kameras, und da uns niemand gesehen hatte, wie wir das Fahrzeug wechselten, war der Minibus, in dem wir seit einer Viertelstunde durch den Londoner Verkehr Richtung Nordwesten fuhren, sauber.


  Die ganze Zeit hatte ich in brütendem Schweigen dagesessen, immer noch schockiert von dem, was gerade geschehen war. Verzweifelt suchte ich nach einer Möglichkeit, die Sache unter Kontrolle zu bekommen. Ich musste mehr über Wolfes nächste Schritte herausfinden, damit ich die Polizei an den Ort der Übergabe Kents dirigieren konnte. Zunächst aber musste ich meiner Wut auf die Männer freien Lauf lassen, die ohne mit der Wimper zu zucken einen Kollegen niedergeschossen hatten. Und sie bei eingeschaltetem Aufnahmegerät, das nach wie vor in meiner Uhr verborgen war, dazu bringen, ihre Tat zuzugeben, damit man sie für immer in einer Zelle begraben konnte.


  Haddock fuhr, und Wolfe drehte sich ruckartig auf dem Beifahrersitz um, seine markanten mitleidlosen Züge hatten sich zu einer wütenden Fratze verhärtet. Er schielte noch heftiger als sonst und funkelte mich bösartig an. »Er hat einen verpasst bekommen, weil er auf mich losgegangen ist. Kapiert?«


  »Du hattest den Typen doch längst abgeschüttelt«, gab ich zurück. »Er hat sich nicht einmal mehr gewehrt. Da hättest du es gut sein lassen können. Oder wenn du Schiss hattest, ihm eine mit dem Kolben mitgeben. Aber nein. Stattdessen jagt ihm dieses Arschloch hier eine Ladung Schrot rein, und jetzt sind alle Bullen im Umkreis von hundert Kilometern hinter uns her. Und zwar nicht nur wegen Entführung, sondern wegen Mordes. Vielleicht sogar mehrfachen Mordes, so wie du auf die Zivilstreife geschossen hast, die uns verfolgt hat.«


  »Du nennst mich Arschloch, Wichser?«, bellte Haddock, fixierte mich im Rückspiegel und nahm den Fuß vom Gas. »Dafür entschuldigst du dich, oder ich hack dir deine verfickte Birne ab.«


  Wolfe sagte ihm, er solle weiterfahren. »Wir wollen keine Aufmerksamkeit erregen. Und du«, er deutete auf mich, »entschuldigst dich. Sofort.«


  Ich erwiderte seinen durchdringenden Blick, es war mir egal, ob ich einen oder beide zur Weißglut brachte, angesichts dieser Psychopathen konnte ich meine Gefühle kaum mehr unter Kontrolle halten. Ich wollte nur noch meine Pumpgun auf sie richten, ihnen sagen, wer ich war, sie daran erinnern, was sie meinem Bruder angetan hatten, und sie dann abknallen. Stattdessen schüttelte ich wütend den Kopf. »Fickt euch! Fickt euch doch beide. Ihr habt mich hier voll in die Scheiße geritten.«


  »Langsam, langsam, Jungs, kommt mal wieder runter«, mischte sich Tommy vom hinteren Sitz aus ein. »Was passiert ist, ist passiert.«


  Er hatte vorhin schon seinem Ärger darüber Luft gemacht, dass ein Bulle niedergeschossen worden war. Doch typisch Tommy: Nach kurzem Gemecker hatte er das Ganze als Berufsrisiko abgehakt und wollte nun schnellstmöglich zum Status quo zurückkehren. Wie die meisten Berufsverbrecher, mit denen ich es in den letzten Jahren zu tun gehabt hatte, verschwendete er keine Zeit darauf, sein Opfer zu bemitleiden, schon gar nicht, wenn es eine Uniform trug. Ich fragte mich, ob er so auch auf den Tod meines Bruders reagiert hatte. Was passiert ist, ist passiert. Ein Zucken seiner mächtigen Schultern, und fertig. Kein Gedanke, was meiner Familie angetan worden war.


  »Vollkommen richtig, Tommy«, erwiderte Wolfe. »Was passiert ist, ist passiert. Clarence hat getan, was er tun musste. Wenn ich versucht hätte, ihn umzuhauen, und er wieder versucht hätte, nach meiner Waffe zu greifen, wäre das Ganze völlig aus dem Ruder gelaufen. Immerhin warens vier Bullen, plus die Sanitäter. Wir mussten ihnen einen vor den Bug geben. So einfach ist das. Entweder dem Bullen ein Ding verpassen oder riskieren, erwischt zu werden und die nächsten zehn Jahre im Knast verbringen.« Er seufzte. »Niemandem macht es Spaß, einen Bullen umzunieten …«


  »Oh doch, mir schon«, beschwerte sich Haddock. »Ich hoffe, das Schwein ist tot. Und ich will immer noch eine Entschuldigung von diesem Flachwichser.«


  »Lass gut sein, Clarence«, sagte Wolfe und drehte sich wieder zu mir um, wobei er eine versöhnliche Miene aufsetzte. »Sean, ich bin nicht scharf darauf, einen Bullen abzuknallen, weil es viel zu viel Ärger einbringt. Aber Tatsache ist nun mal, dass wir erledigt haben, wofür wir bezahlt wurden, nämlich diesen kleinen Scheißer da unten zu schnappen.« Er deutete auf Kent, der mit geschlossenen Augen auf dem Boden lag und keinen Mucks von sich gab. Instinktiv drückte ich ihm die Mündung der Pumpgun ein bisschen fester ins Genick. Nach all den Fehlern, die ich bei dieser Ermittlung begangen hatte, würde ich nicht auch noch einen durchgeknallten Sexkiller entkommen lassen.


  Ich seufzte und wischte mir den Schweiß von der Stirn. Der Minibus hatte keine Klimaanlage, und die Nacht war feucht und schwül. »Ich will den Rest meiner Kohle«, sagte ich unvermittelt. Ich hatte jetzt genug Beweismaterial, um Wolfe und Haddock dranzukriegen und meinen Bruder zu rächen. »Dann bin ich weg.«


  »Du bekommst es, sobald ich mit dem Kunden gesprochen habe.«


  Ich fragte mich, wie der Kunde es wohl aufnehmen würde, wenn er erfuhr, dass sein Racheplan zum Tod eines Unschuldigen geführt hatte. Sollte es ihm wirklich um Gerechtigkeit gehen, dürfte er bestürzt sein.


  »Dann rede jetzt gleich mit ihm.«


  »Fang nicht an, mich rumzukommandieren, Sean. Ich rede mit ihm, wenn wir ihn treffen.«


  »Und wo ist das?«


  »An einem hübschen, ruhigen Plätzchen, weit weg von irgendwelchen neugierigen Nachbarn. In einer halben Stunde sind wir da.«


  »Und wem gehört das?«


  »Wozu willst du das wissen?«


  »Weil ich sichergehen will, dass es keine Grundbucheinträge gibt, die die Polizei zu deinem Kunden führen, und von da aus zu mir.«


  »Vergiss irgendwelche Grundbucheinträge. Das Haus ist seit Jahren verlassen.«


  »Und woher weißt du das?«


  »Weil der Kunde es mir gesagt hat, kapiert?« Langsam klang Wolfe genervt. »Hör endlich mit deiner Fragerei auf. Du bekommst dein Geld später, und dann sind wir geschiedene Leute.«


  Ich schwieg, denn die nächsten Stunden würde ich höllisch auf der Hut sein müssen. Eines war sicher: Ich konnte keinem in dieser Karre trauen. Ich hatte von Anfang an ein ungutes Gefühl gehabt, aber jetzt, in der drückenden Schwüle des Minibusses, rann mir ein eisiger Schweißtropfen über den Rücken.


  Meine Befürchtungen explodierten, als Andrew Kent plötzlich den Kopf drehte, die Augen aufschlug und mich anschaute. In seinen Augen lag dieselbe Angst, die ich in denen des Streifenpolizisten gesehen hatte, kurz bevor er niedergeschossen wurde. Und dann sagte Kent etwas sehr Sonderbares.


  SECHSUNDZWANZIG


  »Du bist keiner von denen, stimmts?« Kents Stimme klang schrill und weibisch und passte perfekt zu seinen jungenhaft weichen Zügen, die, wie ich zu einem hohen Preis hatte erfahren müssen, gefährlich trügerisch waren. Vorhin wäre er uns fast entkommen, und mein Magen schmerzte immer noch von dem Karatetritt, den er mir verpasst hatte.


  Unwillkürlich zuckte ich zusammen. Er konnte auf keinen Fall meine wahre Identität kennen. Ich war ihm noch nie begegnet.


  »Was soll das heißen?«, blaffte ich ihn an.


  Wolfe fuhr in seinem Sitz herum. »Halt deine verfickte Klappe, du kleiner Wichser. Deine Scheißkommentare interessieren hier nicht. Tommy, stopf dem Drecksack einen Knebel ins Maul.«


  »Ich bin unschuldig«, keuchte Kent und schaute verzweifelt zu mir auf. »Ich schwöre. Und du weißt es. Du wirst dein Geld nie sehen.«


  »Hab ich dir nicht gesagt, du sollst die Schnauze halten? Halts Maul jetzt, oder ich mach dich kalt«, bellte Wolfe und drückte Kent den Lauf seiner Sig unter die Nase.


  Doch Kent ließ sich nicht mehr einschüchtern. Als er erneut den Mund aufmachte, klang so etwas wie Stolz und Trotz in seiner Stimme mit, und seine Augen funkelten triumphierend. »Das kannst du gar nicht. Und das weißt du auch. Weil du etwas brauchst, das nur ich weiß.«


  Über Wolfes Gesicht huschte ein leichter Zweifel, der aber sofort wieder verschwand. »Ich kann dir jederzeit eine Kugel ins Knie jagen, dann jaulst du vor Schmerzen. Mit dem größten Vergnügen mach ich das. Weil ich schmierige kleine Sexgangster auf den Tod nicht ausstehen kann. Tommy, stopf ihm das Maul!«


  Tommy riss mit den Zähnen ein Stück extrastarkes Paketband von einer Rolle, zerrte Kent an den Haaren vom Boden hoch und wollte ihm das Band über den Mund kleben. Doch ich stellte meinen Fuß auf Kents Brustkorb und drückte ihn wieder nach unten, so dass Tommy loslassen musste.


  »Ich will wissen, was er zu sagen hat. Ich habe gedacht, wir machen hier einen einfachen Kidnapperjob.«


  »Du hast ja gar keine Ahnung«, sagte Kent schnell, »das hat mit Kidnapping nichts zu tun, hier geht es um etwas viel Größeres, und ich habe die Informationen, die sie brauchen. Aber wenn sie sie haben, werden sie uns alle umbringen. Dich eingeschlossen.«


  »Halt endlich die Fresse!« Wolfes Stimme hallte von den Wänden des Kleinbusses zurück. Er befreite sich aus dem Sicherheitsgurt und glitt wie eine Schlange durch die Lücke zwischen den Vordersitzen. Mit einer Hand packte er Kent an der Kehle und stieß ihm den Pistolenlauf in den Mund. »Noch ein Wort«, flüsterte er, »nur noch ein einziges Wort, und du bist ein totes kleines Fickferkel.«


  Unfähig, etwas zu sagen, lag Kent auf dem Rücken, sah mich angsterfüllt an und formte verzweifelt die Lippen zu einem stummen »Hilf mir«.


  Wie er da auf dem schmutzigen Boden lag, tat er mir plötzlich leid. Er mochte ein Vergewaltiger und Mörder sein, aber das war keine Rechtfertigung, ihn so zu behandeln. Das war purer Sadismus. Wenn ich noch eine kleine Hoffnung auf eine Zukunft haben wollte, die nicht von Gefängnismauern umgeben war, musste ich mich endlich wie ein Cop benehmen und ihm beistehen. Und wenn er Informationen hatte, die für diese Operation entscheidend waren und unter Umständen die Identität von Wolfes Kunden lüfteten, dann wollte ich sie hören.


  »Ich will wissen, was er zu sagen hat«, wiederholte ich bestimmt.


  »Kannst du aber nicht«, bellte Wolfe und funkelte mich aus kaum einem halben Meter Abstand an. »Du bist bloß ein Handlanger, kapiert?«


  In diesem Moment sah ich rot. Als ich mir das von dem Mann anhören musste, der meinen Bruder umgebracht hatte, brannten alle Sicherungen durch. Ehe ich einen klaren Gedanken fassen konnte, hob ich die Pumpgun und richtete sie auf Wolfe. Die Mündung war nur noch Zentimeter von seiner Brust entfernt. »So nicht, Freundchen. So redest du nicht mit mir. Es reicht. Du hast mich lange genug verarscht. Ich habe ein Recht zu erfahren, wovon dieses Stück Scheiße da redet. Also tu mir einen Gefallen und lass die Knarre fallen. Und zwar pronto!«


  Doch Wolfe machte keine Anstalten, den Lauf seiner Pistole aus Kents Mund zu nehmen. »Was glaubst du eigentlich, wer du bist, Bürschchen?«


  Um ehrlich zu sein, wusste ich das in diesem Augenblick selbst nicht so genau. Aber nun hatte ich die Sache angefangen, nun musste ich sie auch durchziehen. »Es gefällt mir nicht, wie die ganze Chose läuft«, sagte ich und hielt die Pumpgun weiter schussbereit auf Wolfe gerichtet. »Ich will wissen, warum wir uns diesen Typen gegriffen haben und was du mit ihm vorhast. Und ich will es jetzt wissen. Sofort.«


  »Hey, lasst gut sein, Jungs«, meldete sich Tommy unsicher von der Rückbank. »Kommt mal runter, dann können wir das machen, wofür wir bezahlt werden. Und, Sean, hör auf, die Waffe auf Ty zu richten.«


  »Ich bin verarscht worden, Tommy«, sagte ich über die Schulter. »Und das mag ich nicht. Ich will wissen, was der Typ zu sagen hat.«


  »Lass sie fallen, Bürschchen«, zischte Wolfe, dessen Muskeln sich unter der Anspannung wölbten.


  »Ich hab gleich gesagt, wir sollten diesem Drecksack nicht trauen«, brummte Haddock vom Fahrersitz.


  Ich hörte mein Herz pochen und merkte in diesem Moment, dass ich einen Riesenfehler begangen hatte, denn ich hatte mir die beiden Männer, die vorne saßen, zu Feinden gemacht  und zwar endgültig. Trotzdem stank hier etwas zum Himmel. Hier ging es nicht darum, einen Sexkiller zu lynchen. Darum war es nie gegangen, und das hätte ich merken müssen. Was aber wollte Wolfe mit einem mutmaßlichen Serienmörder wie Kent? Aus dem bisschen, was geredet worden war, konnte ich schließen, dass Kent über Informationen verfügte, die so wertvoll waren, dass Wolfe ihn nicht einfach umbringen durfte. Es hatte etwas mit Wolfes Kunden zu tun. Und das musste ich hören. Ich hatte bereits genug Beweismaterial auf Band, um Wolfe und Haddock hinter Gitter zu bringen. Wenn es mir gelänge, mich mit Kent abzusetzen, könnte ich herausfinden, was er wusste, ihn den Behörden übergeben und es darauf ankommen lassen, was das wohl unvermeidliche Disziplinarverfahren bringen würde.


  Aber dazu musste ich erst einmal hier rauskommen.


  Ich versuchte Wolfe niederzustarren.


  Er starrte ungerührt zurück.


  Meine Welt war auf den Innenraum eines Minibusses zusammengeschrumpft, der nach abgestandenem und frischem Schweiß roch.


  »Lass die Waffe fallen.« Ich versuchte zu klingen, als hätte ich keine Angst.


  »Oder was?« Wolfe drückte Kent weiter den Lauf zwischen die Lippen. »Sonst drückst du ab? Dafür hast du nicht die Eier, Bürschchen. Ich sehs in deinen Augen, Bürschchen, du hast es nicht drauf.«


  Ich schluckte schwer, und der Schweiß lief mir in den linken Augenwinkel, so dass ich blinzeln musste.


  Dann spürte ich etwas Kaltes in meinem Nacken. »Ich glaube, du lässt besser deine fallen, Sean«, sagte Tommy ruhig. »Tut mir leid, Kumpel.«


  Das hatte ich von Tommy nicht erwartet. Hätte ich aber müssen, denn letztlich würde seine Loyalität immer seiner Truppe gelten.


  Und irgendwie war ich erleichtert, als ich die Waffe sinken ließ. Doch das dauerte nur so lange, bis Wolfe sie mir entwand, sie umdrehte und zwischen meine Beine richtete, während er mir gleichzeitig den Lauf seiner Pistole zwischen die Augen drückte. Zum ersten Mal im Leben befand ich mich am falschen Ende von gleich drei Feuerwaffen.


  »Kümmer dich um Kent«, zischte Wolfe Tommy an. »Stopf ihm endlich den Knebel rein. Und fessle ihm die Hände auf den Rücken. Der Hurensohn soll sich keinen Millimeter mehr bewegen.« Dann wandte er sich mir zu, sein Gesicht eine verzerrte Fratze puren Hasses.


  Ich sagte nichts. Ich brachte nichts heraus, denn ich wusste mit absoluter Gewissheit, dass dieses kaltblütige Schwein meinen Bruder wie einen Hund abgeknallt hatte  und nun war ich an der Reihe. Ich hatte dem Tod schon mehrmals ins Auge geblickt. Scheiße, erst heute war ich gerade noch so dem Tod von der Schippe gesprungen. Aber diesmal lag die Sache etwas anders. Ich spürte die Kühle der Pistole, die sich gegen meine Stirn presste, und sah die düstere Verachtung in Wolfes Augen. Ich konnte noch nicht einmal den Trick von heute Mittag wiederholen und die Pistole wegschlagen. Nicht, wenn zwei weitere Mündungen auf mich gerichtet waren.


  Wolfe legte den Sicherungshebel der Sig um. Seine Lippen verzogen sich zu einem höhnischen Grinsen, als er den Finger um den Abzug krümmte.


  »Na? Nicht mehr so großkotzig, was, Seany-Boy? Mit ner Knarre am Kopf?«


  Ich schluckte schwer, mein Herz hämmerte auf hundertachtzig, und die letzten zehn Sekunden meines Lebens brachen an. Ich fragte mich, ob auch John diesen darmzerreißenden Horror gespürt hatte, beim Warten auf die tödliche Kugel, ohne etwas dagegen tun zu können. Ich war ihnen ausgeliefert, und alle in dieser beschissenen Karre wussten es.


  Plötzlich hörte ich Tommy sagen: »Nicht doch, Ty.« Aus den Augenwinkeln konnte ich ihn ausmachen, sah, wie er Kent einen kurzläufigen Revolver ins Genick presste, während er ihm das Klebeband um den Kopf wickelte. »Wie sind alle ziemlich aufgedreht. Kein Wunder, nach allem, was passiert ist. Klar, Sean hätte nicht tun dürfen, was er getan hat, keine Frage, aber wir alle haben in der Hitze des Gefechts schon mal Scheiße gebaut, und wir wollen die Sache nicht noch komplizierter machen. Komm, stecken wir die Knarren weg, fahren zum Treffpunkt und klären die Sache dort.«


  »Was meinst du, Clarence?«, fragte Wolfe, ohne den Blick von mir zu wenden.


  »Blas ihm den verfickten Schädel runter. Er stresst bloß, und wir brauchen ihn nicht mehr.«


  Eisiges Schweigen erfüllte den Bus. Der Augenblick der Entscheidung. Leben oder Tod.


  Wolfe nickte bedächtig, als hätte er seine Entscheidung gefällt. »Wenn du nochmal eine Waffe auf mich richtest«, sagte er langsam und betonte jedes einzelne Wort. »Knall ich dich ohne Vorwarnung ab. Hast du mich verstanden?« Ein Moment der Stille. »Ob du mich verstanden hast?«


  »Ja«, krächzte ich, und ein Gefühl der Erleichterung durchzuckte mich so heftig, dass ich fast gekotzt hätte.


  »Gut«, erwiderte er kalt. Er nahm die Pistole von meiner Stirn und steckte sie in seinen Hosenbund, ehe er die Pumpgun aus meinem Schritt zog.


  Und rammte mir ohne eine Miene zu verziehen den Kolben ins Gesicht. Mein ganzes Sein löste sich in einer Explosion des Schmerzes auf.


  SIEBENUNDZWANZIG


  Tina sog heftig an ihrer Zigarette und wünschte sich sehnlichst einen Drink. Es war zehn vor zehn, mehr als eine Stunde war vergangen, seit sie ihren Focus geschrottet hatte. Die von braven Bürgern bewohnte Doughty Street hatte sich in den Schauplatz eines Kapitalverbrechens verwandelt. An beiden Seiten blockierten Polizeifahrzeuge die Zufahrt, während die Spurensicherung sich die drei involvierten Wagen vornahm, die in die kaltblütige Befreiung Andrew Kents verwickelt gewesen waren.


  Die Einzelheiten des Geschehens waren noch ziemlich unklar, aber laut den Augenzeugen, bei denen es sich überwiegend um Polizeibeamte handelte, war es eine sorgfältig geplante und von vier bewaffneten Männern professionell und skrupellos durchgeführte Operation gewesen. Die vier hatten einen der Kent bewachenden Polizisten niedergeschossen. Der siebenundzwanzigjährige Gary Hancock befand sich mittlerweile auf der Intensivstation des University College Hospitals, dort, wo auch Kent hätte hingebracht werden sollen. Über seinen Zustand war noch nichts bekannt. Tina kannte ihn vom Sehen und hatte ihn als netten Burschen in Erinnerung, der sich erst kürzlich mit einer Polizistin aus dem Camdener Revier verlobt hatte.


  Wie es schien, hatten sich die Kidnapper in Luft aufgelöst. Ein ausgebrannter Wagen, von dem man annahm, dass es sich um das Fluchtfahrzeug handelte, war in Islington gefunden worden, wo nun alle verfügbaren Kräfte fieberhaft nach den Flüchtigen fahndeten. Sie wurden aus der Luft von Polizeihubschraubern unterstützt, und an allen neuralgischen Punkten North Londons waren Straßensperren errichtet worden. Doch da man nicht wusste, nach welchem Fahrzeug sie suchen sollten, ging Tina davon aus, dass zu viel Zeit verstrichen war, um noch einen schnellen Erfolg zu erzielen.


  Der Gedanke machte sie wütend. Die bewaffneten Kidnapper hatten versucht, sie zu töten, und beinahe wäre es ihnen gelungen. Wenn sie und Grier sich nicht rechtzeitig geduckt hätten, würden sie jetzt wie Gary Hancock auf der Intensivstation liegen. Bestenfalls.


  Sie würde sie erwischen, schwor sich Tina deshalb. Und Kent auch. Wobei sie sich zum ersten Mal fragte, ob er überhaupt noch am Leben war. Jemand hatte sich verdammt viel Mühe gegeben, ihn zu befreien. Natürlich war es möglich, dass er die Vergiftung nur vorgetäuscht hatte, weil er wusste, dass ihn jemand herausholen würde, aber Tina bezweifelte das. Er hatte ihr noch gesagt, er wolle ihr alles erzählen, wenn sie ihn ins Krankenhaus brächte, doch alles worüber? Er musste der Night Creeper sein, es gab einfach zu viele Indizien, die auf ihn hindeuteten. Trotzdem …


  Tina zog ein weiteres Mal an ihrer Zigarette; sie war fest entschlossen herauszufinden, worum es hier ging, selbst wenn es sie eine Woche lang Überstunden kosten würde.


  Aus dem Augenwinkel beobachtete sie, wie Grier gegenüber den zwei Detectives von Scotland Yard seine Aussage zu Protokoll gab. Die beiden Beamten aus der Abteilung für organisiertes und für Kapitalverbrechen wirkten nicht älter als Grier, der ihnen zweifellos erzählte, welch ein unverantwortlicher Idiot seine Chefin war. Tina fand es schon komisch, dass sie sich mit ihren einunddreißig Jahren bereits als Veteranin fühlte, obwohl sie vor höchstens fünf oder sechs Jahren noch genauso ein Grünschnabel gewesen war wie Grier. Damals hatte sie jede Menge Flausen im Kopf gehabt und mehr Ideale, als ihr guttaten (was sie nie zugegeben hätte). Damals war sie auch noch nicht für die Todesstrafe gewesen. Wie ihre Welt sich verändert hatte. Und nicht zum Guten. Sie hatte so viel durchgemacht, dass sie sich manchmal am liebsten selbst weggeschlossen hätte, wenn sie an all das Leid dachte, das ihr und den Menschen, die ihr nahegestanden hatten, zugestoßen war. Manchmal wollte sie einfach die Augen schließen und nie wieder aufwachen.


  Und dann gab es die Momente, in denen eine rasende Mordlust sie dazu trieb, die Wand ihres Schlafzimmers zu malträtieren, Geschirr zu zerschlagen und lauthals zu brüllen, weil sie sich vorstellte, einen Gangster fertigzumachen oder den Mann zu quälen, den sie für die vernichtenden Schicksalsschläge verantwortlich machte: einen nicht übermäßig großen, schnell kahl werdenden Geschäftsmann namens Paul Wise. Den Mann, den sie um jeden Preis zur Strecke bringen wollte  töten, wenn sie ehrlich zu sich selbst war , gegen den vorzugehen aber ganz außerhalb ihrer Möglichkeiten stand.


  Tina spürte, dass sie langsam die Kontrolle über sich verlor. Die Nachbarn, die sie früher freundlich gegrüßt hatten, mieden sie inzwischen, und einer  sie wusste nicht welcher  hatte einmal sogar die Polizei alarmiert, nachdem ein in Rotwein und Tequila ertränkter Abend dazu geführt hatte, dass sie methodisch jeden einzelnen Spiegel ihrer Wohnung zertrümmerte. Der im Flur hatte unvorhergesehene Probleme bereitet und letztlich zu dem Polizeieinsatz geführt. Es handelte sich um einen über einen Meter hohen und siebzig Zentimeter breiten, in einen massiven Kiefernholzrahmen eingelassenen Kristallspiegel von Ikea, den sie mit einem Stuhl zerschmettert hatte. Er war mit einem solchen Knall geborsten, dass sie vor Schreck zurücksprang, stolperte und gegen ihr Bücherregal fiel. Verwirrt, aber irgendwie befriedigt hatte sie unter dem Regal gelegen, während ein halbes Dutzend Taschenbücher und ein alter Wälzer von Jackie Collins, den sie als Teenager gelesen hatte, nacheinander auf ihren Kopf purzelten. Am Ende war es ihr jedoch gelungen, die beiden uniformierten Beamten davon zu überzeugen, dass es sich lediglich um ein Missgeschick gehandelt hatte, und da die beiden sie erkannt hatten, ließen sie es bei einer freundlichen Ermahnung bewenden.


  Danach hatte sie mit dem Trinken aufgehört (für ein paar Wochen zumindest), aber ihre Stimmungsschwankungen hatten sich dadurch nicht gebessert. Mehr als einmal war sie versucht gewesen, sich im Dienst einem Psychiater anzuvertrauen oder sich wenigstens wegen eines Burnouts krankschreiben zu lassen, hatte sich aber jedesmal dagegen entschieden. Der Job war das Einzige, das ihrem Leben den Anschein von Stabilität gab, und trotz allem war sie nach wie vor verdammt gut darin.


  Doch nun hatte sie sich richtig in den Schlamassel geritten, weil sie nicht nur ihr Leben fahrlässig aufs Spiel gesetzt hatte, womit sie hätte umgehen können, sondern auch das ihres Kollegen. Er hatte seither kaum ein Wort mit ihr gewechselt, und sie verstand auch warum. Ihr Verhalten war unkontrolliert und disziplinlos, und solchen Leuten ging man am besten aus dem Weg, besonders, wenn man seine Personalakte sauber halten wollte.


  Plötzlich entdeckte sie DCI MacLeod, der aus einem der Polizeitransporter kletterte. Er wirkte blass und angespannt, doch das konnte sie ihm kaum zum Vorwurf machen. Was als fröhlicher Abend im Pub begonnen hatte, als Feier des erfolgreichen Abschlusses einer langwierigen Ermittlung, hatte sich in eine blutige Tragödie verwandelt, bei der der Verdächtige, den sie unter großem personellen Aufwand zur Strecke gebracht hatten, anscheinend einfach verschwunden war.


  Jetzt kreisten die Helikopter der Fernsehsender über ihnen, und am Boden stritten sich die Kamerateams mit den Schaulustigen um die besten Plätze an der Polizeiabsperrung.


  MacLeod sah sie ebenfalls, kam zu ihr herüber und fragte sie, ob sie okay sei.


  »Ging mir schon mal besser«, erwiderte sie und drückte ihre Zigarette aus. Sie bemühte sich, cool und gelassen zu wirken, aber in Wirklichkeit war sie mit den Nerven fertig. Was vorhin passiert war, rief zu viele Erinnerungen an frühere Katastrophen wach.


  Er sah sie an wie ein Vater eine Tochter, die sich danebenbenommen hat. Freundlich und teilnahmsvoll, aber mit mehr als einer Spur Besorgnis, die sich in seinen Stirnfalten offenbarte. »Eines Tages wird Sie Ihr Glück verlassen, und das wissen Sie auch. Passen Sie auf sich auf, Tina.«


  Seine Worte brachten eine Saite in ihr zum Klingen, aber wie üblich ließ sie sich nichts anmerken. »Ich hatte keine Wahl. Ich musste dem Wagen folgen. Ich konnte Kent nicht entkommen lassen, ohne wenigstens zu versuchen, ihn aufzuhalten.«


  Er schüttelte den Kopf, und Tina war geschockt, wie geschafft und alt er plötzlich wirkte. »Ich wünschte, ich wüsste, was hier vorgeht.«


  Tina atmete tief durch, sie konnte ihm ihre Gedanken genauso gut mitteilen. »Man braucht ein ernsthaftes Motiv, um vier Gangster dazu zu bringen, einen Häftling zu befreien. Ich glaube, wir wissen noch nicht einmal im Ansatz, worum es hier geht.«


  »Glauben Sie, jemand auf dem Revier hat ihnen geholfen?«


  »Sie etwa nicht?«


  »Aber warum? Warum waren diese Leute bereit, auf Polizisten zu schießen, nur um einen Mann in die Hände zu bekommen, der doch nichts weiter ist als ein Sexualmörder, wenn auch ein besonders widerlicher.«


  »Ich weiß es nicht«, antwortete Tina. »Aber ich glaube, ich habe eine Spur.« Sie erläuterte ihm kurz die Abweichungen, die es im Fall Roisín ONeill gegenüber den anderen vier Fällen gab. »Das müssen wir uns unbedingt genauer ansehen. Noch einmal mit ihren Freunden und Verwandten reden, vielleicht fördern wir etwas Neues zutage.«


  Doch MacLeod wirkte nicht überzeugt. Er seufzte, sein Gesicht geröteter denn je. Offensichtlich beschäftigten ihn ganz andere Dinge.


  »Ich muss wohl einen Wagen mieten«, fuhr Tina unbeirrt fort. »Meinen Focus kann ich abschreiben.«


  »Tun Sie, was Sie tun müssen«, bedeutete er ihr und wirkte mit einem Mal abweisend. »Setzen Sie es auf Ihre Spesenrechnung. Ich muss jetzt gehen. Ich muss mich dem DCS erklären.« Tina wusste, dass er Detective Chief Superintendent Frank Mendelson meinte, den Chef der Abteilung für Kapitalverbrechen, der übergeordneten Behörde, der alle Mordkommissionen im Großraum London unterstellt waren. MacLeod sagte ihr noch einmal, sie solle vorsichtig sein, und machte sich dann mit einem gezwungenen Lächeln auf den Weg zum Revier.


  Tina sah ihm nach und dachte, so könnte sie in zehn Jahren auch aussehen  ungesund, außer Form und von einem Job ausgebrannt, der, wenn man alle Beschönigungen abgezogen hatte, nichts weiter war als eine endlose Kette von Misserfolgen und Fehlschlägen.


  Nachdem er seine Aussage beendet hatte, kam Grier zu ihr herübergeschlendert, das Jackett hatte er sich über den Arm gelegt. Inzwischen wirkte er um einiges ruhiger als vorhin, obwohl Tina sich fragte, wie lange das anhalten würde. Sie wusste aus Erfahrung, dass der Schock erst Stunden später einsetzte, manchmal brauchte es sogar Tage.


  »Mein Gott, was war heute nur los«, sagte er, steckte die Hände in die Hosentasche und ließ seinen Blick über die Szenerie schweifen.


  Tina hätte sich fast für ihre Aktion entschuldigt, biss sich aber im letzten Moment auf die Zunge. Sich zu entschuldigen, bedeutete zuzugeben, dass sie falsch gehandelt hatte, ein Zeichen der Schwäche, etwas, das ein ehrgeiziger junger Cop wie Grier gegen sie verwenden konnte.


  Stattdessen tat Grier den ersten Schritt. »Wegen vorhin, wissen Sie«, begann er zögerlich. »Ich weiß, ich habe wütend reagiert. Aber nur, weil ich geschockt war, dass man auf mich geschossen hatte. Sie sind das wahrscheinlich gewöhnt, ich meine, Ihnen ist das ja schon öfter passiert. Aber ich glaube, es war richtig, die Verfolgung aufzunehmen, und das habe ich den Typen auch gesagt.«


  Er lächelte, sie erwiderte sein Lächeln und fühlte sich schuldig. »Danke, das weiß ich zu schätzen.«


  »Wie ist Ihre Aussage gelaufen? Die werden Ihnen doch nichts anhängen, oder?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich schätze nicht. Wir hatten einen legitimen Grund für die Verfolgung, und den Atemtest habe ich auch bestanden. Allerdings knapp.«


  »Ich dachte, Sie hätten vorhin im Pub gar nichts getrunken«, sagte Grier und wirkte etwas verwirrt.


  »Nur zwei schnelle Drinks«, entgegnete sie und stellte fest, dass er deutlich aufmerksamer war, als sie gedacht hätte. »Hören Sie, Dan, wenn Sie wollen, können Sie jetzt nach Hause gehen. Es war ein langer Tag.«


  »Und Sie? Was machen Sie noch?« Er hielt inne. »Sie machen doch weiter, oder?«


  »Wir haben Monate damit verbracht, Kent zu erwischen. Und dann schnappt ihn uns jemand vor der Nase weg, schießt einen unserer Kollegen an und versucht uns abzuknallen. Da ist es doch normal, wenn ich herausfinden will, wer das war und warum sie es getan haben.«


  »Und wo wollen Sie anfangen?«


  »Bei Roisín ONeill natürlich. Sie ist die einzige Ungereimtheit in Andrew Kents Muster.«


  Doch wie zuvor MacLeod, zeigte sich auch Grier skeptisch. »Aber sie war doch eine ganz normale junge Frau. Was kann sie mit dem zu tun haben, was hier abläuft?«


  Tina wusste aus Erfahrung, dass selbst die gewöhnlichsten Leute auf die eine oder andere Art in die schrecklichsten Verbrechen verwickelt sein konnten. »Ich will mit ihren Freunden und Verwandten sprechen, vielleicht finde ich eine Stelle in ihrem Privatleben, die uns auf eine Spur bringt.«


  »Wir haben denen doch eben erst mitgeteilt, dass wir den Mann festgenommen und angeklagt haben, der ihre Tochter umgebracht hat.«


  »Ich weiß. Aber sie werden ziemlich bald davon hören, dass dieser Mann aus der Haft entkommen ist, und das wird ihnen auch nicht besonders gefallen. So oder so, wir müssen mit den Fakten arbeiten, die uns zur Verfügung stehen, und die sagen mir nun mal, dass da einiges nicht stimmt.«


  »Ich bin immer noch überzeugt, dass Kent etwas mit ihrer Ermordung zu tun hatte. Immerhin wurde er in ihrem Haus gesehen, erinnern Sie sich?«


  »Doch. Doch da steckte auch noch jemand anderes mit drin. Und Roisín könnte diese Person gekannt haben. Deshalb will ich mit ihren Angehörigen und Freunden sprechen.«


  Er nickte. »Dann wäre ich gerne dabei.«


  »Sicher, dass Sie nicht nach Hause wollen?«, fragte sie und bereute sofort den Anflug von Spott in ihrer Stimme.


  »Nein«, beteuerte er entschlossen. »Will ich nicht. Wollen Sie nun meine Hilfe?«


  Eigentlich arbeitete Tina am liebsten allein,  was kein guter Zug für einen DI war, und weshalb sie sich in dieser Rolle auch nie wohlgefühlt hatte.


  Aber sie war pragmatisch genug, um zu erkennen, dass sie hier jede erdenkliche Hilfe benötigte, zumal die Zeit nicht auf ihrer Seite war. Und offenbar hatte sie es bislang nie registriert, dass Grier sogar ausgebufft sein konnte. »Ja«, erwiderte sie deshalb. »Das wäre gut. Fangen wir mit Roisíns Eltern an.«


  »Ich weiß noch, wie ich mit ihrem Vater gesprochen habe. Es hat ihn ziemlich hart angegangen. Seine Frau ist gestorben, als Roisín noch ein Kind war. Sie und ihre Schwester waren alles, was er hatte.« Er zog sein iPhone heraus. »Ich glaube, ich habe seine Nummer irgendwo gespeichert. Er wohnt in Rickmansworth.«


  »Rufen Sie ihn an? Entschuldigen Sie sich für die Störung, aber sagen Sie ihm, dass wir in der nächsten Stunde vorbeikommen werden.«


  Grier entfernte sich ein paar Schritte und drückte die Schnellwahltaste. Tina rief unterdessen die Auskunft an und ließ sich die Nummer der nächsten Hertz-Filiale geben. Sie wollte gerade dort anrufen und einen Mietwagen reservieren, als Grier auf dem Absatz kehrtmachte und sein Handy wegsteckte. In seinem Gesicht spiegelte sich eine Mischung aus Besorgnis und Verwirrung.


  »Was ist los?«


  »Bei Roisíns Vater ging seine Tochter an den Apparat. Die andere. Derval.« Er hielt inne.


  »Und?«


  »Und die erklärte mir, dass Kevin ONeill an einem Herzanfall gestorben ist.«


  »Wann?«


  »Gestern Nacht.«


  ACHTUNDZWANZIG


  Der Schlag mit der Pumpgun hatte mich nicht völlig ausgeknockt, nur kurz betäubt, und obwohl meine Nase heftig blutete, glaubte ich nicht, dass sie gebrochen war.


  In der halben Stunde, die seitdem vergangen war, hatte ich meine Klappe gehalten. Ich hielt den Blick gesenkt und machte mich so unsichtbar, wie es unter den Umständen möglich war, plante aber meinen nächsten Schritt. Ein paarmal war ich nahe daran, einfach aus dem Wagen zu springen und abzuhauen, doch was mich zurückhielt, war die Vorstellung, dass Haddock und Wolfe oder vielleicht sogar Tommy das als willkommenen Vorwand nutzen würden, mir eine Kugel zu verpassen.


  Andererseits konnte ich nicht länger so weitermachen. Wolfe war kurz davor gewesen, mich zu erschießen, und vielleicht würde er das wirklich tun, sobald sich eine günstige Gelegenheit ergab. Als wir in der Nähe der Grenze zwischen Hertfordshire und Bedfordshire von der Hauptstraße ab- und in eine lange, kurvenreiche Straße einbogen, die ein besserer Feldweg war, fürchtete ich, dieser Augenblick würde nicht mehr allzu fern sein.


  Es war bereits nach zehn, als wir schließlich den Treffpunkt erreichten, ein verlassenes zweigeschossiges Gebäude, das sich inmitten von Feldern und Unterholz düster vom Nachthimmel abzeichnete. Aus der Nähe wirkte das Haus noch grotesker: Der mittlere Teil bestand aus einem mindestens hundert Jahre alten Feldstein-Cottage, dessen traditionell rustikale Anmutung allerdings ruiniert wurde von zwei möchtegernmodernistischen, billig wirkenden Seitenflügeln, die absolut nicht in die Landschaft passten. Ringsum standen diverse hölzerne Schuppen, was darauf schließen ließ, dass es sich um einen alten Bauernhof handelte, den ein neureicher Investor, dessen Budget nicht ganz seinen Ambitionen entsprach, versucht hatte, in ein Hotel zu verwandeln. Dem Efeu nach zu urteilen, das wild über die Frontseite wucherte, hatte es einige Jahre leergestanden, allerdings funktionierte die Stromversorgung noch, denn im Erdgeschoss brannte Licht.


  Ein wackliger Maschendrahtzaun umgab das Anwesen, an dessen offen stehendem Tor ein »Zutritt verboten« -Schild hing, daneben stand die Werbetafel eines Immobilienmaklers mit der Aufschrift »Zu Verkaufen«.


  »Lee scheint bereits da zu sein«, sagte Wolfe, als er durch das Tor und über die Reste einer ehemaligen Kiesauffahrt zum Eingang fuhr. »In Ordnung«, brummte er. »Schaffen wir den kleinen Drecksack da raus.«


  Er und Haddock sprangen aus dem Wagen, gingen nach hinten und öffneten die Hecktüren. Dann packten sie den sich sträubenden Kent an den Knöcheln und zerrten ihn mit Tommys Unterstützung unsanft ins Freie. Tommy hatte dabei immer noch den billigen kurzläufigen Revolver in der Hand, mit dem er mich bedroht hatte.


  Ich sah zu, wie Wolfe Kent an den Haaren hochriss und ihm die Linke hart auf den Solarplexus rammte. Kent strauchelte rückwärts gegen Haddock, der ihm einen brutalen Hieb auf die Nieren verpasste, der ihn zu Boden schickte. Seine vom Knebelband unterdrückten Schreie drangen schmerzhaft an mein Ohr. Da Tommy ihm die Hände hinter den Rücken gefesselt hatte, konnte sich das arme Schwein noch nicht einmal schützen, als Wolfe ihm mit einem bösartigen Glitzern in den Augen voll in die Magengrube trat. Die Wucht des Tritts beförderte Kent ein gutes Stück weg, so dass er für einen Moment aus meinem Blickfeld verschwand.


  Von dem, was ich da mitansehen musste, wurde mir schlecht. Das war die pure, stumpfe Brutalität. Was auch immer jemand getan haben mochte, man trat ihn nicht zusammen, wenn er hilf- und wehrlos am Boden lag, so wie Wolfe es tat und offenbar genoss.


  Dann wandte er sich an mich. »Steig endlich aus und mach dich nützlich. Hilf uns, dieses Stück Scheiße nach drinnen zu verfrachten.«


  Ich kletterte aus dem Bus und wischte mir dabei mit dem Ärmel das geronnene Blut aus dem Gesicht, während Wolfe Kent hochzog und in meine Richtung stieß. Kent torkelte zwei Schritte und konnte sich nicht halten. Als ich ihn auffing, war ich überrascht, wie wenig er wog.


  »Tommy, du hast dieses Arschloch zur Truppe geholt«, bellte Wolfe, »dann hilf ihm auch mit Kent.«


  Tommy packte Kent unter der einen Achsel, ich hakte mich unter der anderen ein, und so zerrten wir ihn zum Eingang. Seine Füße schleiften über den Boden, und unter dem Knebel stöhnte er leise.


  Kurz darauf öffnete sich die Tür, und ein drahtig wirkendes dunkelhäutiges Thai-Mädchen erschien. Sie trug Jeans, ein ärmelloses weißes Hemdchen, auf das ein grässlicher rosafarbener Schmetterling aufgedruckt war, sowie dunkelrote Killerstilettos. Sie war durchaus attraktiv, allerdings auf eine harte, aufreizende Art, die durch ihre sich aggressiv vorwölbenden Silikonbrüste und die üppigen Tattoos unterstrichen wurde, die sich an beiden Armen von den Schultern bis zu den Ellbogen rankten. Sie hatte die in Stein gemeißelten Gesichtszüge einer Kämpferin, die sich alles, was sie im Leben erreicht hatte, mit Klauen und Zähnen hatte erobern müssen. Wolfes Freundin Lee entsprach haargenau Tommys Beschreibung einer »schmutzig kämpfenden Schlammcatcherin«.


  Sie stellte sich uns in den Weg und zwang uns, stehen zu bleiben.


  »Hallo, Lee, Baby«, hörte ich Wolfe hinter mir. »Du hast den Strom schon angeschaltet, cool.«


  »Klar doch«, erwiderte sie mit deutlich asiatischem Akzent. »War nicht besonders schwierig.« Dann nahm sie Kent wahr, und da sie offenbar über seine Vergangenheit und die Taten, die er begangen haben sollte, Bescheid wusste, verdüsterte sich ihr Blick. »Ist er das?«


  »Tu ihm nicht weh, Baby«, sagte Wolfe kichernd, »der Kunde will ihn in einem Stück.«


  »Was für ein dreckiger Schwanzlutscher«, sagte sie, beugte sich vor und spuckte Kent ins Gesicht. Dann griff sie ihm in den Schritt und verdrehte ihm brutal die Eier.


  Kent gab die Laute von sich, die jeder in dieser Situation von sich gegeben hätte, und drohte erneut zusammenzubrechen, während Lee weiter an ihm zerrte und einen Schwall thailändischer Beschimpfungen auf ihn herabregnen ließ. Dann ließ sie los, stieß einen letzten Fluch aus, ging, ohne uns eines Blickes zu würdigen, an uns vorbei und warf sich mit einem Freudenschrei, der so natürlich klang wie ihre Titten aussahen, in die Arme ihres Liebhabers.


  Kent knickten endgültig die Knie ein, der Speichel troff an ihm herab, und jetzt tat er mir erst recht leid.


  »Bringt ihn rein!«, brüllte Haddock und baute sich neben mir auf.


  Tommy und ich schoben Kent durch die Tür in ein überraschend geräumiges Foyer, in dem von drei Seiten Türen abgingen. Am hinteren Ende befand sich eine baufällig wirkende Holztreppe. Davor stand eine alte Rezeption aus Kiefernholz, auf der ein schwarzes Anarcho-A prangte. An den Wänden konnte ich weitere verblasste Graffiti sowie ein paar psychedelische Poster erkennen. Offenbar war das Gebäude einige Zeit von Hausbesetzern bewohnt worden. Der fleckige dunkle Teppichboden löste sich bereits an mehreren Stellen auf, und in den Ecken der Decke hingen Spinnweben. Das Haus erinnerte mich an den Unterschlupf der Vampire in »Lost Boys«, dem Kultklassiker aus den Achtzigern. Ein modriger, erdiger Fäulnisgeruch bohrte sich in meine Nase. Wenn man jemanden zu Tode foltern wollte, konnte man sich kaum einen passenderen Ort aussuchen.


  Haddock drängte sich an uns vorbei und ging, die Pumpgun locker an der Seite baumelnd, zur hinteren Tür. Er stieß sie auf und bedeutete uns, ihm zu folgen. Die Tür öffnete sich zu einem großen leeren Zimmer, dessen Wände ebenfalls mit Graffiti übersät waren.


  »Da runter«, sagte Haddock, öffnete eine weitere Tür in einer Ecke des Raums und drückte auf einen Lichtschalter.


  Eine Betontreppe führte in einen schimmelig wirkenden Keller, aus dem es nach Pisse und Fäule stank. Als wir gerade hinabgehen wollten, unternahm Kent einen letzten, von lautem Stöhnen begleiteten Versuch, sich zu sträuben. Ihm musste klargeworden sein, dass, wenn wir ihn diese Treppe hinunterschafften, er nie wieder heraufkommen würde.


  Wortlos stellte Haddock sich hinter ihn und verpasste ihm mit seinem Motorradstiefel einen Tritt in den Arsch, der ihn nach vorn katapultierte. Kent knallte mit der Stirn gegen den Türrahmen, verlor das Gleichgewicht, stürzte Hals über Kopf die Treppe hinunter und landete  erstaunlicherweise, ohne sich etwas gebrochen zu haben  auf dem Hintern. Sein Gesicht war schmerzverzerrt, aber er war bei Bewusstsein, und die Art, wie er mit schreckensstarrer Miene zu uns heraufschaute, konnte ich kaum ertragen.


  Er wusste, was ihn erwartete. Und dass er es wusste, ging mir an die Nieren.


  Haddock gab Tommy einen Wink, der daraufhin die Treppe hinunterstieg, dann wandte er sich zu mir. »Geh mir aus den Augen, wir brauchen dich nicht mehr«, fuhr er mich an, ehe er mysteriös hinzufügte: »Wir unterhalten uns später.«


  Er folgte Tommy und schloss die Tür hinter sich.


  Laut Wolfe sollte Kent zwar nichts geschehen, aber da ich mir nicht vorstellen konnte, dass sie ihn da unten in Ruhe ließen, presste ich mein Ohr an die Tür und lauschte.


  »Was zum Teufel machst du da?«


  Wolfe war hereingekommen und stand nun direkt hinter mir. Die Sig steckte vorne im Bund seiner Jeans, so dass nur der Griff sichtbar war.


  Eines habe ich im Leben gelernt: Wenn man erwischt wird, muss man stets offensiv reagieren. »Ich wollte hören, ob sie ihn foltern«, sagte ich und ging an ihm vorbei. »Und wenn ich den Rest meines Geldes haben könnte, verpiss ich mich.«


  »Du kriegst es, wenn der Kunde eintrifft«, entgegnete er und folgte mir ins Foyer.


  Dort stand Lee an der Rezeption, rauchte und wirkte eigenartig nervös. Mich würdigte sie kaum eines Blickes.


  Ich wandte mich an Wolfe. »Und wann bitte ist das?«


  Zum ersten Mal konnte ich in seinen Zügen einen Hauch Unsicherheit ausmachen. »Ich weiß es nicht. Er müsste eigentlich hier sein.«


  »Warum rufst du ihn nicht an?«


  Diesmal antworte Lee. Sie klang genervt. »Weil wir in einem Funkloch sitzen. Kein Empfang. Gar nichts. Ich will mein Geld genauso, kapiert?«


  »Seid ihr sicher, dass keine Verbindung möglich ist? Habt ihr es auch mit meinem versucht?«


  »Habe ich. Und mit meinen beiden. Alle tot.«


  »Wie bist du mit deinem Kunden verblieben?«, fragte ich Wolfe, zündete mir eine Zigarette an und inhalierte tief. Die Zigarette hatte ich dringend gebraucht.


  »Dass er heute Abend herkommt. Vor Mitternacht.«


  »Und? Ist Verlass auf ihn?«


  »Aber sicher«, entgegnete Wolfe, doch etwas in seiner Stimme verriet mir das Gegenteil.


  Da hörte ich, wie Haddock und Tommy die Kellertreppe heraufkamen, und beschloss, dass es an der Zeit war, abzuhauen und Captain Bob zu alarmieren. Wahrscheinlich würden sie nicht in Panik verfallen und mit Kent verschwinden, nur weil ich mich davonmachte, denn schließlich warteten sie alle noch auf ihr Geld.


  »Ich muss mal pissen«, sagte ich und seufzte genervt. Dann drehte ich mich zum Ausgang um.


  »Aber sicher«, sagte Wolfe. Ich war so damit beschäftigt, nach draußen zu gelangen, dass ich gar nicht mitbekam, wie er seine Pistole zog.


  Das merkte ich erst, als er mich mit dem Knauf seiner Sig voll am Hinterkopf erwischte. Ich sah Sterne und nur noch verschwommen, dann knickten meine Beine ein, und ich schlug schmerzhaft auf dem schmierigen Teppichboden auf, weil ich es kaum mehr schaffte, mit den Händen meinen Sturz aufzufangen.


  »Ich denke, wir haben noch was zu Ende zu bringen, stimmts, Bürschchen?«, hörte ich ihn von fern sagen.


  Dann vernahm ich im aufziehenden Nebel noch eine zweite Stimme, und da wusste ich, dass ich richtig in der Scheiße saß.


  »Ich will den Skalp von diesem Drecksack«, sagte Clarence Haddock.


  NEUNUNDZWANZIG


  In meinem Kopf drehte sich alles, und Blut rann aus der Platzwunde, wo mich der Pistolenknauf getroffen hatte, doch zum Glück war ich geistesgegenwärtig genug, mich eng zusammenzurollen und die Arme schützend um den Kopf zu legen, bevor die Tritte auf mich hereinprasselten.


  Ich konnte nicht erkennen, wer mich trat. Alles, was ich hörte, war der gleichmäßige schwere Atem, als sie mich bearbeiteten, um mir den größtmöglichen Schaden zuzufügen. Ich spürte keinen Schmerz  in einer Schlägerei spürt man nie etwas, nicht einmal in einer so einseitigen und brutalen wie dieser. Das Adrenalin sorgt dafür, dass alle Empfindungen ausgeblendet werden. Ich spürte nur den dumpfen Aufprall ihrer Stiefel auf meinem Körper, der so heftig war, dass ich über den Boden rutschte. Einer von ihnen  ich glaube, Haddock  schien es auf meine Nieren abgesehen zu haben, aber er traf nicht präzise genug, und ich war mir ziemlich sicher, dass ich bislang keine bleibenden Schäden davongetragen hatte.


  Doch das würde erst der Anfang sein. Durch mich hatten sowohl Haddock als auch Wolfe das Gesicht verloren, was einerseits eine Leistung war, da ich die beiden kaum zwölf Stunden kannte, andererseits ziemlich idiotisch, bei ihrer wohlbekannten Neigung zur Gewalttätigkeit. Das Einzige, was im Augenblick zu meinen Gunsten sprach, waren die beiden anderen, die versuchten, Wolfe und Haddock zu besänftigen.


  »Hör auf, Ty, hör auf!«, schrie Lee so schrill, dass beinahe die Fenster geborsten wären. »Was soll das, Ty?«


  Auch Tommy bellte die zwei an, mich in Ruhe zu lassen, und ob sie denn verrückt geworden seien, doch er klang eher hoffnungsvoll als selbstgewiss, und er versuchte auch nicht dazwischenzugehen.


  Das Treten ging weiter. Ungerührt, systematisch, gnadenlos. Schweigend.


  Plötzlich hörten sie auf. Als wäre ihnen langweilig geworden.


  Zumindest dachte ich das, während ich noch regungslos dalag und die Schmerzen sich schlagartig bemerkbar machten. Doch dann hörte ich Haddock etwas fauchen und einen leisen, wütenden Fluch ausstoßen. Im nächsten Moment schrie Lee auf, und als ich meine Augen öffnete, stand Haddock mit gespreizten Beinen über mir und schwang die Remington über seinem Kopf wie einen Baseballschläger. Der Kolben zielte genau auf mein Gesicht. In seinen Augen blitzte für Sekundenbruchteile der nackte Wahnsinn auf, und dann schlug er mit einem Brüllen, das alle Geräusche übertönte, auf mich ein.


  Instinktiv rollte ich mich zur Seite, und der Kolben rutschte von meiner Schulter ab und krachte mit so viel Wucht auf den Boden, dass er zersplitterte. Aus dem Boden stieg eine Staubwolke auf, und Holzstückchen schwirrten durch den Raum. Wenn er wie beabsichtigt meinen Kopf getroffen hätte, wäre ich mit ziemlicher Sicherheit tot. So durchfuhr mich eine Welle der Erleichterung, die noch anhielt, als er mit den Resten der Remington zu einem neuen Schlag ausholte.


  »Ich mach dich kalt, du Schweinehund«, raunte er und schlug mit einem Schritt nach vorne ein zweites Mal zu.


  Doch diesmal rollte ich mich in ihn hinein, und so verfehlte er mich ganz.


  Ich witterte meine Chance und packte eines seiner Beine. Ich hoffte, ihn aus dem Gleichgewicht zu bringen, doch genauso gut hätte ich versuchen können, eine alte Eiche zu entwurzeln, er schüttelte mich ab, verfehlte meine Nieren und erwischte mich mit einem Schlag der mittlerweile völlig zerstörten Remington auf dem Hintern, wo er keinen vernichtenden Schaden anrichtete.


  »Schluss jetzt, Clarence«, rief Wolfe, immer noch schwer atmend. »Hör auf, er hat genug.«


  Ich rollte mich steif auf den Rücken, jede Bewegung tat mir weh, und mein Brustkorb fühlte sich an, als wären ein paar Rippen gebrochen. »Ich habe nichts getan«, flüsterte ich heiser, jedes Wort tat mir weh. »Ich habe nur gefragt, was wir hier machen.«


  »Du hast eine verfickte Knarre auf mich gerichtet«, herrschte Wolfe mich an.


  »Und du deine auf mich. Also sind wir quitt.«


  »Schaffen wir ihn uns doch einfach vom Hals«, mischte sich Haddock ein. »Wir brauchen ihn nicht mehr, und wir können seinen Anteil unter uns aufteilen.«


  »Hey, Jungs, macht mal halblang«, meldete sich Tommy. »Passt ein bisschen auf, was ihr hier sagt.«


  Haddock schüttelte den Kopf. »Ich trau ihm nicht. Das Einzige, was er macht, ist dumme Fragen zu stellen.«


  »Das Einzige, was ich wissen will, ist, warum wir Kent entführt haben. Und das will ich immer noch.«


  »Weil er ein dreckiges Vergewaltigerschwein ist. Deshalb!«, antwortete Lee und stöckelte klackend herüber.


  »Hört mal«, sagte ich und wandte mich verzweifelt an jeden, der mir zuhören wollte. »Diese ganze Geschichte stinkt doch.« Mühsam drehte ich mich zu Wolfe. »Ich meine, wenn dein Kunde mit einem von Kents Opfern verwandt ist, wie hat er es dann geschafft, die Sache so schnell aufzuziehen? Kent wurde erst gestern festgenommen. Und wann hat er euch angeheuert? Wenn das schon vorher war, dann ist diese ganze Selbstjustiznummer doch Schwachsinn.«


  Lee sah zu Wolfe hinüber. »Stimmt das?«


  »Der Kunde ist ein Verwandter«, erwiderte Wolfe defensiv. »Vielleicht hat er Insiderwissen. Wer soll sich sonst für einen Sexkiller wie Kent interessieren?«


  »Wir können diesen Schweinehund hier nicht laufenlassen«, sagte Haddock. »Er weiß zu viel. Und wir wissen nichts über ihn.«


  »Ich hab für ihn gebürgt«, entgegnete Tommy. »Und das tu ich immer noch.« Doch er klang halbherzig, als wäre er sich seiner Sache selbst nicht mehr sicher.


  Dies bestätigte mir, was ich schon geahnt hatte: dass ich hier um mein Leben redete. Wenn ich versagte, war ich tot. So einfach war das. »Hört zu«, sagte ich und umklammerte meine gebrochenen Rippen. »Ihr habt euren Spaß gehabt. Ihr habt mich zusammengetreten und klargemacht, wie es hier läuft. Von mir aus könnt ihr den Rest der Kohle behalten.« Mir fiel ein, dass mein dicker Umschlag noch im Bus lag. »Ach Scheiße, von mir aus könnt ihr auch die Anzahlung haben. Ich will nur noch aussteigen.«


  »Er hat dir eine Knarre unter die Nase gehalten, Ty«, sagte Haddock. »Was glaubst du, wie du dastehst, wenn du den Wichser gehen lässt?«


  Ich fand Lees Blick, sie hatte Wolfe dazu gebracht aufzuhören, sprich, sie war meine beste Chance, damit er mich gehen ließ.


  Sie sah schnell weg, wandte sich aber an Wolfe. »Bring ihn nicht um, Ty, er ist es nicht wert.«


  Ein Hauch von Irritation huschte über Wolfes Gesicht, und ich hoffte schon, er würde ins Wanken geraten, doch dann sah ich, wie Haddock ihn anstarrte, und schon verdüsterte sich Wolfes Miene. »Halt deine verdammte Klappe. Der Hundesohn wollte mich umbringen.«


  Bevor ich protestieren konnte, verpasste er mir einen Tritt in die Eier, mit dem ich nicht gerechnet hatte. Ich krümmte mich zusammen und rang nach Luft.


  Wolfe zog die Sig aus dem Hosenbund und riss mich am Hemdkragen hoch. »Schluss jetzt. Bringen wir ihn nach oben.«


  Lee legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Bring ihn nicht um, Ty. Bitte. Du bist kein Killer.«


  Er schob sie beiseite, wirbelte mich herum und drückte mir die Pistole in die Nieren, während Haddock meinen rechten Arm packte und so brutal auf den Rücken drehte, dass mir die Tränen in die Augen schossen und ich laut aufschrie.


  Durch den Tränenschleier schaute ich zu Tommy hinüber, doch der hatte sich bereits abgewendet, und auch Lee drehte mir jetzt den Rücken zu. Da wusste ich, dass ich Wolfe und Haddock ausgeliefert war, die mich zur Treppe bugsierten und die Treppe hinauf in die Dunkelheit stießen.


  DREISSIG


  Ich verdrehte mir den Nacken, um Wolfe zu bitten, mich nicht umzubringen. Ich hasste mich dafür, den Mann anzubetteln, der meinen Bruder ermordet hatte, aber der Selbsterhaltungstrieb setzte sich durch. Man tut fast alles, um am Leben zu bleiben. Er jedoch erwiderte nichts, und Haddock drehte meinen Arm noch weiter nach oben, bis ich vor Schmerz fast ohnmächtig wurde.


  Wie durch ein Wunder kugelte er mir weder die Schulter aus, noch rissen irgendwelche Sehnen, während er mich den Rest der Treppe hoch- und einen dunklen Flur entlangmanövrierte. Der Boden unter meinen Füßen knirschte, als wollte er jeden Augenblick durchbrechen.


  »Da rein«, befahl Wolfe und hielt vor einer Tür etwa in der Mitte des Flurs. »Die hat einen Riegel.« Er zog ihn auf, und mit vereinten Kräften stießen sie mich hinein.


  Ich stolperte in die Dunkelheit und blinzelte: Es war ein fensterloser, vollgestellter Lagerraum. Ich ließ mich freiwillig zu Boden sinken, um ihnen zu demonstrieren, dass ich wehrlos war und keine Bedrohung darstellte. Jede Faser meines Körpers schmerzte, ich glaubte, meine Rippen würden jeden Augenblick Lunge oder Herz durchbohren, und meine Nase blutete noch immer von den zwei Hieben, die sie von zwei verschiedenen Waffen abbekommen hatte. Kurz gesagt, ich war ein Wrack. So hatte mich noch nie jemand fertiggemacht wie diese beiden Gangster, die jetzt als düstere Schatten im Türrahmen standen und auf mich herabblickten. Dann flog die Tür zu, und draußen wurde der Riegel vorgeschoben. Gedämpft konnte ich ihre Stimmen vernehmen.


  »Er muss weg, Ty«, flüsterte Haddock so laut, dass ich ihn offenbar hören sollte. »Meine Knarre ist im Arsch. Das musst du erledigen.«


  »Ich brauche aber was, um den Schuss zu dämpfen«, erwiderte Wolfe, nur wenig leiser.


  Dann Schritte, die sich entfernten. Und Stille.


  Schwer zu beschreiben, was ich jetzt fühlte. Es war nicht unbedingt Angst. Dafür war ich zu erschöpft und zu fertig. Es fühlte sich eher wie Resignation an. Das Wissen, dass ich allein und verlassen sterben würde. Ich hatte zwar die besten Motive gehabt, aber letztlich war mein Plan nicht ausgetüftelt genug gewesen, und ich hatte versagt.


  Jetzt war nur noch einer von unserer Familie übrig, und dessen Zeit war praktisch abgelaufen. Die bittere Ironie der Geschichte lautete, dass ich durch die Hände desselben Mannes sterben würde, der meinen Bruder auf dem Gewissen und die Familie Egan zerstört hatte.


  Die Schritte kehrten zurück, und ich holte so tief Luft, dass ich aufstöhnte. Ich wollte nicht als Feigling sterben. Nicht nach all dem, was ich versucht hatte, um Tyrone Wolfe zur Rechenschaft zu ziehen. Vielleicht sahen mir meine Leute ja von da oben zu und ermunterten mich, kämpfend unterzugehen. Ich musste etwas tun, das sie stolz machen würde.


  Ich stellte mir John vor, wie er war, kurz bevor er zur Armee ging. Mit seinem breiten Grinsen. Immer zum Scherzen aufgelegt. Meinen Vater, der ihm voller Stolz auf den Rücken klopfte. Uns drei bei einem letzten Fußballspiel im Garten. John, der mir erlaubte, ihn zu tunneln.


  Himmel, John, ich vermisse dich. Ich vermisse dich so sehr.


  Die Tür ging auf, und als ich Wolfe mit der Sig in der einen und einem schmierigen Kissen in der anderen Hand über mir stehen sah, durchzuckte mich eine Woge der Wut und des Hasses. Hinter ihm zeichnete sich die dämonische Silhouette von Haddock ab. Ich hörte Wolfe atmen, er keuchte fast, und sein ganzer Körper zitterte von dem Adrenalin, das er freisetzte, um sich auf den Mord vorzubereiten.


  Ich spannte alle meine Muskeln an und schob mich in eine Lage, aus der ich ihn anspringen und nach der Pistole greifen konnte.


  Doch es war zu spät. Urplötzlich sprang Wolfe mich an, rammte mir das Knie in den Magen und raubte mir die Luft. Während ich mich noch zu berappeln versuchte, setzte er sich rittlings auf mich, klemmte mir mit den Knien die Arme fest und drückte mir das Kissen ins Gesicht.


  Alles wurde schwarz, und ich spürte nur noch den harten Lauf der Sig an meiner Wange.


  Ich biss die Zähne zusammen und nahm in Erwartung der Kugel, die jeden Augenblick kommen würde, noch einmal alle Kräfte für eine letzte Gegenwehr zusammen. Aber es war umsonst. Er war durchtrainiert, kräftig und Herr der Lage, ich dagegen nur ein geschlagenes, waidwundes Wrack.


  »Na mach schon, Ty, knall ihn ab«, zischte Haddock durch die Dunkelheit.


  Oh Gott, das war das Ende.


  Es war vorbei.


  »Scheiße«, fluchte Wolfe.


  »Was ist?«


  »Die Knarre. Das Scheißding klemmt.«


  »Bist du sicher?«


  »Natürlich bin ich sicher.«


  Und dann ließ der Druck auf das Kissen nach, es rutschte zur Seite. Ich konnte erkennen, dass Wolfe aufsprang.


  »Wie, willst du ihn einfach davonkommen lassen?«, fragte Haddock verärgert.


  »Ich werd ihn jedenfalls nicht mit dem Messer erledigen. So was macht man nicht in unserer Branche. Aber keine Sorge, hier kommt er nicht raus.«


  Die Tür schnappte zu, der Riegel wurde vorgeschoben, und dann verloren sich ihre Stimmen in der Ferne.


  Ein paar Sekunden blieb ich regungslos liegen. Ich war einfach zu kaputt. Dem Tod so nah gewesen und ihm dann noch einmal entgangen zu sein, ertrugen meine eh schon zerrütteten Nerven nicht mehr.


  Doch als ich so dalag und meine plötzliche Rettung zu verdauen versuchte, schoss mir noch etwas anderes durch den Kopf: dass Tyrone Wolfe mich absichtlich am Leben gelassen hatte. Gut, er hatte Haddock gesagt, seine Pistole klemme. Aber das konnte er gar nicht wissen. Er hatte nämlich nicht abgedrückt.


  EINUNDDREISSIG


  Kevin ONeill war ein Selfmademan gewesen. Er wurde als eines von sieben Geschwistern in einem Dorf in County Cork geboren, verließ mit sechzehn die Schule und kam nach England, um sein Glück zu machen. Aus dem Nichts hatte er eine Bau- und Entwicklungsfirma aus dem Boden gestampft. Nach dem, was Grier Tina erzählt hatte, war er zwar nicht übermäßig reich geworden, aber er hatte genug verdient, um seine Kinder auf Privatschulen zu schicken und sich eine ansehnliche Villa zu leisten, die am Ende einer Privatstraße im nordwestlichen Londoner Vorort Rickmansworth verborgen lag.


  Es war zehn nach elf, und ein warmer Sommerregen hatte soeben eingesetzt, als die beiden Polizisten am videoüberwachten Tor der Villa ankamen. Tina wartete im Wagen, während Grier ausstieg und klingelte. Er nahm die CCTV-Kamera am Torpfosten wahr und rang sich ein Lächeln ab. In London waren diese Sicherheitsvorkehrungen nicht ungewöhnlich, auch nicht hier draußen in den Vororten, doch Tina wusste, dass sie allenfalls Gelegenheitsdiebe abschreckten. Die abgebrühten Einbrecher dagegen würden sich davon nicht aufhalten lassen, sondern einfach das Tor ignorieren und über den zweieinhalb Meter hohen Zaun klettern.


  Obwohl sie keineswegs schon voraussetzte, dass jemand Kevin ONeill ermordet hatte, war der Zeitpunkt seines Todes beunruhigend, zumal der Mord an seiner Tochter derjenige war, der sich von den anderen Taten des Night Creepers unterschied.


  Grier war wenig begeistert gewesen, als Tina ihm gesagt hatte, sie würden nach Rickmansworth fahren, und hatte auf der Fahrt durch das abendliche London mehrfach betont, dass er den Tod ONeills für genau das hielt, wonach er aussah: einen Herzinfarkt. Dazu hatte er eine Reihe scheinbar zwingender Argumente aufgefahren, vor allem das offenkundige Fehlen eines Motivs. In der Nacht, als ONeill starb, lag der Tod seiner Tochter bereits acht Monate zurück, weshalb also sollte irgendjemand ihn umbringen wollen?


  Das war die Frage, auf die auch Tina keine Antwort wusste.


  Als Grier zum Wagen zurückkam, schwang das Tor bereits automatisch auf, und sie fuhren die kurze Auffahrt entlang, bis sie an der beeindruckenden weiß gekalkten Villa im nachgemachten georgianischen Stil ankamen.


  Roisíns Schwester, Derval ONeill, erwartete sie am Eingangsportal, barfuß, sie trug nur Jeans und ein einfaches T-Shirt. Sie war eine beeindruckend attraktive Frau Anfang dreißig, hochgewachsen und gertenschlank, mit langen roten Haaren und schmalen, feingeschnittenen Zügen. Grier hatte Tina erzählt, der Name Derval bedeute im Keltischen »brennendes Verlangen«, und selbst angesichts der Trauer traf diese Beschreibung perfekt auf sie zu.


  »Vielen Dank, dass Sie uns so kurzfristig empfangen haben, Miss ONeill«, sagte Tina zur Begrüßung, nachdem Grier sie miteinander bekanntgemacht hatte. »Wir beide bedauern Ihren Verlust.«


  Dervals Gesicht schien zu entgleisen. Ihre Augen waren gerötet und vom Weinen geschwollen, ihr Gesicht ungewöhnlich blass, und aus der Nähe betrachtet wirkte sie eher magersüchtig als schlank.


  »Er ist nie über Roisíns Tod hinweggekommen«, sagte sie leise und betrachtete Tina mit erstaunlicher Intensität. »Das hat er nicht verkraftet. Jetzt hat der Hundesohn noch ein weiteres Opfer gefordert.« Sie seufzte. »Kommen Sie herein. Möchten Sie etwas trinken?«


  Tina unterdrückte den Impuls, um ein Glas anständigen Rotweins zu bitten, und fragte stattdessen nach einem Glas Wasser. Grier tat es ihr nach.


  Sie folgten Derval durch eine geräumige Diele in ein geschmackvoll eingerichtetes Wohnzimmer, dessen raumhohe Fenster den Blick in einen Garten freigaben. Tina und Grier setzten sich an je ein Ende eines Dreisitzers und warteten, bis Derval mit den Getränken zurückkam.


  »Hier haben wir auch ihren Vater vernommen«, sagte Grier leise und schaute sich im Zimmer um. »Er saß da drüben auf dem Sofa, ein wuchtiger Kerl mit gewaltigen Händen, und hat die ganze Zeit nur mit gesenktem Kopf vor sich hin geschluchzt. Er konnte uns nicht einmal in die Augen schauen. Das Einzige, was er wissen wollte, war, ob Roisín hatte leiden müssen.« Grier seufzte vernehmlich und blickte aufgewühlt zu Tina. »Wir konnten ihn schließlich nicht anlügen, er hätte es sowieso aus den Medien erfahren. Also sagten wir ihm, dass jemand seine Tochter vergewaltigt und mit einem stumpfen Gegenstand zu Tode geprügelt hatte. Das war das Schlimmste, was ich je tun musste. Deshalb will ich gar nicht erst darüber nachdenken, ob wir vielleicht den falschen Mann verhaftet haben.«


  »Verstehe«, sagte Tina. »Das will ich auch nicht.« Das Problem war nur: Sie wusste, dass sie den Falschen hatten.


  Derval kam mit den Getränken zurück und nahm auf der gegenüberliegenden Couch Platz. Sich selbst hatte sie ein volles Glas Weißwein hingestellt. Tina versuchte, nicht gierig daraufzustarren, als Derval einen tiefen Schluck nahm, musste sich aber unwillkürlich mit dem Finger leicht über die Lippen streichen.


  »Ich bin nur hier, um Dads Angelegenheiten zu regeln und das Begräbnis vorzubereiten«, sagte Derval, als müsse sie ihre Anwesenheit im Haus rechtfertigen. »Sie ist für kommenden Donnerstag geplant. Zu Hause in Cork. Das war Dads Wunsch.«


  Tina spürte einen Hauch des Bedauerns. Falls sie Indizien fanden, die auf Unregelmäßigkeiten bei seinem Tod hindeuteten, würde die Leiche des Vaters unter keinen Umständen zur Bestattung freigegeben werden. Und dann wären es ihre, Tinas, Maßnahmen, die die Trauer und den Schmerz dieser Familie verlängerten.


  »Kommen Sie zurecht?«, fragte Grier und beugte sich vor. »Haben Sie noch Verwandte, die Sie unterstützen können?«


  »Mir geht es so weit gut«, antwortete Derval, doch sie war kurz davor, die Fassung zu verlieren. »Aber was führt Sie zu dieser nachtschlafenden Stunde hier heraus? Ist mit dem Mann, der Roisín ermordet hat, etwas geschehen? Der Beamte, der sich gemeldet hat, sagte, er heiße Andrew Kent.«


  »Das ist korrekt«, erwiderte Tina. »Und ja, es ist etwas geschehen.« Sie berichtete Derval von Kents Entführung. »Im Augenblick läuft eine Großfahndung, aber bisher haben wir ihn noch nicht orten können.«


  Derval wirkte schockiert. »Oh mein Gott! Wie konnte das geschehen? Wer hat ihn denn entführt?«


  »Das wissen wir noch nicht.«


  »Tja, wer immer es auch war, ich hoffe, sie bringen ihn um. Er hat unsere Familie zerstört. Er hat meinen Vater auf dem Gewissen, genau wie meine Schwester.« Sie schaute die beiden Beamten herausfordernd an. »Er hat den Tod verdient.«


  Tina wusste genau, was in ihr vorging. »War Ihr Vater hier im Haus, als er starb?«


  Derval nickte. »Ja, es muss wohl gestern Abend passiert sein. Die Putzfrau hat ihn heute Morgen gefunden. Er saß in seinem Arbeitszimmer am Schreibtisch. Sie sagte, er habe friedlich ausgesehen.«


  Tina rang sich ein aufmunterndes Lächeln ab. »Immerhin ein kleiner Trost. Und die Putzfrau hat den Arzt verständigt?«


  »Ja. Der Totenschein wurde an Ort und Stelle ausgestellt. Der Arzt sagte, er habe einen schweren Herzinfarkt erlitten.«


  »Hatte er bereits vorher Herzprobleme gehabt?«, fragte Grier.


  Die Logik der Frage war zwingend, und Derval ging sofort darauf ein. »Vor sechs Jahren hatte er einen dreifachen Bypass bekommen, aber seitdem hatte er mit dem Rauchen aufgehört, regelmäßig Sport getrieben und auf seine Ernährung geachtet. So fit wie unmittelbar vor Roisíns Tod hatte ich ihn noch nie erlebt. Aber was hat der Tod meines Vater mit alledem zu tun?«


  »Nichts«, entgegnete Grier und sah zu Tina hinüber, als wolle er sagen: »Sehen Sie, er hatte Herzprobleme. Alles nur ein Zufall. Was zum Teufel wollen wir hier?«


  Tina fühlte sich plötzlich sehr, sehr müde. Es war ein langer Tag gewesen, und sie gierte danach, mit einem Drink in der Hand abzuschalten. Vielleicht vermutete sie ja Verschwörungen, wo es gar keine gab. »Standen Sie und Roisín sich nahe?«, fragte sie, wissend, dass sie jetzt äußerste Vorsicht walten lassen musste.


  »Was hat das alles, oder der Tod meines Vaters, mit Andrew Kent zu tun?« Derval klang plötzlich misstrauisch.


  »Lediglich Routine«, warf Grier ein. »Um ein möglichst vollständiges Bild für die Verhandlung zu bekommen.«


  Griers Begründung klang mehr als lahm, und Tina merkte, dass sie Derval gegenüber aufrichtig sein mussten. »Im Fall Ihrer Schwester haben sich einige neue Aspekte ergeben«, sagte sie entschlossen. »Die Indizien deuten nach wie vor darauf hin, dass Andrew Kent der Mörder war, aber ein oder zwei Fragen sind noch ungeklärt, und dem müssen wir nachgehen.«


  »Wollen Sie damit sagen, Kent habe meine Schwester nicht umgebracht?« Derval wirkte völlig perplex. »Mein Gott, ich hätte nicht gedacht, dass es noch schlimmer kommen könnte.«


  »Es ist so gut wie sicher, dass er der Täter ist«, bemerkte Grier, was ihm einen verärgerten Blick von Tina eintrug, da Kent ein wasserdichtes Alibi hatte. »Wir wollen nur alle Möglichkeiten in Betracht ziehen.«


  Derval nahm einen weiteren großzügigen Schluck Wein und strich ihre Haarmähne zurück. »Ja, Roisín und ich standen uns nahe. Ich wohne am anderen Ende von London, wir haben uns ab und zu im Westend auf einen Drink getroffen. Vielleicht nicht so häufig, wie ich es mir gewünscht hätte, aber Sie wissen ja, man ist gestresst in London. Doch, wir waren enge Freundinnen.«


  Tina hatte eine Theorie, eine vage, poröse, aber immerhin eine Theorie. »Den Vernehmungsprotokollen habe ich entnommen, dass Roisín Single war, als sie starb, aber wie war es davor? Befand sie sich kurz vor ihrem Tod in einer festen Beziehung?«


  »Der einzige feste Freund, den Roisín seit der Universität hatte, war Max.« Derval sagte es, als hätte sie diese Beziehung nie völlig gebilligt. »Sie waren ziemlich lange zusammen, drei, vier Jahre, so in der Richtung.«


  »Und wann ging es zu Ende?«


  »Vor einem Jahr etwa. Er traf sich heimlich mit einer jungen Australierin. Und plötzlich waren die beiden wie vom Erdboden verschwunden. Und soweit ich weiß, sind sie nicht wieder aufgetaucht. Er hat sich nicht einmal die Mühe gemacht, uns nach Roisíns Tod sein Beileid auszusprechen.« Sie seufzte. »Ich habe ihn nie gemocht, aber ich kann mir nicht helfen, ich glaube, wenn die beiden noch zusammen gewesen wären, würde Roisín noch leben.«


  Auch Tina seufzte. Ihre Theorie, der Killer könnte ein Exfreund sein, der Insiderkenntnisse der Polizeiermittlungen hatte, wirkte ziemlich an den Haaren herbeigezogen. »Roisín war eine sehr attraktive Frau. Traf sie sich sonst noch mit jemandem? Hatte sie in den letzten Monaten irgendwelche Affären?«


  »Was wollen Sie damit andeuten? Dass es ein wütender Exfreund war? Andrew Kent hat die Alarmanlage in ihrer Wohnung eingebaut, genau wie bei den anderen Opfern. Wenn er Roisín nicht umgebracht hat, hat er dann auch die anderen nicht umgebracht? Wollen Sie das damit sagen? Kent ist unschuldig? Es gibt überhaupt keinen Night Creeper?«


  Bei den letzten Worten lallte sie ein wenig, und Tina wurde klar, dass dies nicht ihr erstes Glas am heutigen Abend war.


  »Ich will nur den Richtigen erwischen, sonst nichts. Ich weiß, was Sie durchmachen, Derval, aber …«


  »Nein, das wissen Sie nicht! Sie haben nicht den leisesten Schimmer. Ist schon mal jemand ermordet worden, dem Sie nahestanden?«


  Tinas »Ja« kam lauter, als sie beabsichtigt hatte. »Deshalb weiß ich genau, wie Sie sich fühlen. Ich denke immer noch jeden Tag daran.«


  Derval wirkte erschüttert. »Das tut mir leid«, sagte sie leise. »Ich wollte Sie nicht anbrüllen.«


  »Schon gut«, erwiderte Tina, die plötzlich eine Woge der Zuneigung für diese Frau überkam. Sie stand auf, setzte sich neben sie und legte ihr den Arm um die Schulter. Während Tina sie an sich drückte, begegnete sie Griers Blick, der mit den Lippen die Worte: »Was glauben Sie eigentlich, was Sie da tun?« formte, ehe er sich mit einem Ausdruck der Abscheu abwandte.


  Einige Augenblicke verstrichen, ehe Derval sich sanft frei machte und ihre Augen mit einem Kleenex abtupfte, das heute nicht zum ersten Mal benutzt wurde. Tina setzte sich wieder an ihren Platz.


  Derval nahm ihr Glas und trank es fast völlig leer. Dann stieß sie einen langen, befriedigten Seufzer aus, der in Tinas Ohren nur zu bekannt klang.


  »Es gab da noch jemanden.«


  Verblüfft zoomte Tina in die Realität zurück und vergaß für den Moment ihr Bedürfnis nach einem Drink.


  Derval starrte vor sich ins Nichts: »Roisín hat nie wirklich zugegeben, dass sie sich mit jemandem trifft. Aber ich spürte es. Wir sind ein paarmal ausgegangen, und die Anzeichen waren eindeutig. Die Art, wie sie sich über eine SMS freute, oder kurz verschwand, um zu telefonieren. Ich habe sie gefragt  sie sagte, es seien nur Freunde.« Sie sah Tina an. »Aber ich wusste, dass ein Mann dahintersteckte. Und ich nahm an, er war verheiratet. Sie wusste, ich würde das nicht gutheißen, weil ich selbst schon einmal eine solche Affäre hatte und mir böse die Finger verbrannt habe. Und Dad? Tja, ich schätze, er wäre stinksauer gewesen.«


  »Also haben Sie keine Ahnung, wer es gewesen sein könnte.«


  Derval schüttelte den Kopf. »Nein, ich bin mir bloß absolut sicher, dass es jemanden gab.«


  »Und Sie sind auch sicher, dass Roisín nicht mit Ihrem Vater darüber gesprochen hätte?«


  »Möglich wäre es«, erwiderte Derval zurückhaltend. »Immerhin standen sie sich sehr nahe.« Sie legte die Stirn in Falten. »Glauben Sie ernsthaft, jemand hat Dad ermordet, um einen heimlichen Liebhaber von Roisín zu schützen? Das ist doch einfach undenkbar.«


  Und das war das Problem. Es war völlig undenkbar. Aber andererseits war so vieles, was heute geschehen war, heute Morgen noch völlig undenkbar gewesen, und trotzdem war es geschehen. »Wir verfolgen nur jede erdenkliche Spur«, sagte Tina und war sich bewusst, wie phrasenhaft ihre Antwort klang.


  Derval schaute von einem zum anderen. »Ich will, dass das ein Ende hat. Ich will wissen, dass meiner Schwester und unserem Vater Gerechtigkeit widerfährt, und ich will vor allem wissen, dass der richtige Täter verhaftet worden ist, und dass Sie ihn wieder einfangen.«


  »Wir tun alles, was in unserer Macht steht«, bemerkte Grier.


  »Das sagen Sie die ganze Zeit. Aber tun Sie das wirklich? Ich leide auch ohne Ihre rätselhaften Aussagen schon genug.« Sie wurde wieder lauter und drohte jeden Moment, erneut in Tränen auszubrechen.


  Aus den Augenwinkeln bemerkte Tina, wie Grier aufstand. Sie erhob sich ebenfalls, ging zu Derval und legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Ich verspreche Ihnen, dass es Gerechtigkeit geben wird, Derval. Ich werde Sie persönlich über Andrew Kent auf dem Laufenden halten. Sie haben mein Wort darauf.«


  »Glauben Sie, dass mit dem Tod meines Vaters etwas nicht stimmt?«


  »Ja, das ist durchaus möglich«, erwiderte Tina widerstrebend.


  Dervals Züge erstarrten, ihre Wangen wirkten plötzlich eingefallen. »Oh mein Gott, nach all dem, was schon …«


  »Es muss nicht so sein. Bedenken Sie das immer. Wir versuchen nur, nichts zu übersehen. Und deshalb muss ich mir jetzt die CCTV-Aufzeichnungen von der Kamera am Tor anschauen. Ich glaube nicht, dass uns das weiterbringt, aber wir müssen sichergehen.«


  Derval nickte und führte sie ins Arbeitszimmer ihres Vaters, wo sie den PC hochfuhr und die Datei mit den Aufzeichnungen vom Vortag öffnete. Doch Tina hatte Recht. Die Bilder zeigten nichts Verdächtiges, was auch zu erwarten gewesen war. Wenn tatsächlich jemand Kevin ONeill in seinem eigenen Haus ermordet hatte, war er gewiss nicht so dumm, sich dabei filmen zu lassen.


  Aber es bedeutete auch, dass sie mit leeren Händen dastanden. Sie dankten Derval, sie empfangen zu haben, und Tina bekräftigte ihr Versprechen, sie auf dem Laufenden zu halten. Zum Schluss ließ sie sich die Nummer des Arztes geben, der den Totenschein ausgestellt hatte.


  Als sie durch das Tor des Neillschen Anwesen fuhren, fragte Grier, ob sie nun für heute fertig seien.


  »Demnächst.«


  Grier runzelte die Stirn. »Ach? Was müssen wir denn jetzt noch machen?«


  »Zuerst will ich den Arzt anrufen. Wir brauchen einen Todeszeitpunkt. Dann haben wir etwas, womit wir arbeiten können.«


  Als sie die Kreuzung erreichten, an der die Privatstraße wieder auf die A404 nach London traf, hielt Tina den Wagen an. Sie war frustriert. Sie tappten noch immer im Dunkeln, und sie merkte, wie Grier langsam aber sicher das Interesse an ihren Theorien verlor  falls er je welches besessen hatte.


  »Wo wollen Sie denn jetzt hin?«, fragte er, als sie die Fahrertür öffnete.


  Sie zeigte auf die CCTV-Kamera, die halb von einer Eiche verborgen auf der Spitze eines Metallmastes montiert war. Tina hatte sie schon auf dem Hinweg bemerkt. Sie deckte die Einfahrt in die Sackgasse ab, und jedes Fahrzeug, das hineinfuhr oder herauskam, musste von ihr erfasst werden. Unterhalb der Kamera hing das Schild einer Sicherheitsfirma, die Rund-um-die-Uhr-Überwachung annoncierte. »Vielleicht hat der Wachhabende in der Zentrale etwas gesehen«, sagte sie und ging ein paar Schritte, um die Nummer zu notieren.


  Der Nieselregen hatte aufgehört, und die Nacht war mild.


  »Hören Sie, Maam.« Grier war ebenfalls ausgestiegen und stellte sich neben sie. »Ich glaube, wir vergeuden hier unsere Zeit.«


  Sie steckte sich eine Zigarette in den Mund. »Das haben Sie mir jetzt schon mehrfach zu verstehen gegeben.«


  »ONeill ist an einem Herzinfarkt gestorben. Nicht durch einen Kopfschuss. Er war ein übergewichtiger Endfünfziger, der schon einmal Probleme mit dem Herzen gehabt hat und seit dem Tod seiner Tochter gewaltig unter Stress litt. Das war einfach nur die Folge davon.«


  »Seine Tochter ist vor acht Monaten gestorben.«


  »Ich fürchte, Sie entwickeln sich zum Verschwörungstheoretiker.«


  Tina spürte, wie der Ärger in ihr aufstieg. »Und ich fürchte, dass Sie nicht kapieren, was hier läuft. Kent wurde nicht ohne Grund entführt. Da stecken eine ganze Menge Leute dahinter, und kaum schauen wir uns das eine Opfer genauer an, bei dem der Modus Operandi nicht mit den anderen übereinstimmt, erliegt der Vater einem Herzinfarkt  obwohl er in jüngster Zeit keinerlei gesundheitliche Probleme hatte. Da läuft eine Verschwörung, und das ist keine Theorie, sondern die Realität.«


  »Aber selbst wenn der Mord an Roisín andere Merkmale aufweist und Kent nicht der Täter ist, warum sollte der wahre Täter dann ihren Vater umbringen? Und warum würden der oder die auch noch Kent entführen? Das ergibt doch alles keinen Sinn.«


  Tina ignorierte den Regen und zündete ihre Zigarette an. Dabei bemerkte sie, dass Grier sie mit einem Blick bedachte, den man mitleidig nennen konnte. Im Laufe ihrer Karriere hatte sie schon viele solche Blicke geerntet, hauptsächlich von Leuten, die vorgaben, ihre Zähigkeit und Entschlossenheit zu bewundern sowie ihre ausgezeichnete Rate aufgeklärter Kapitalverbrechen, sich aber auch fragten, wie jemand, der selbst schon einmal entführt und zweimal angeschossen worden war, immer noch so voll bei der Sache sein konnte. Eigentlich hatte sie überhaupt nicht Detective Inspector werden wollen, sie war viel besser als Ermittlerin denn als Büroleiterin. Doch eben weil sie sich in ihre Fälle verbiss und nie losließ, war sie befördert worden.


  »Vielleicht haben Sie Recht. Vielleicht belle ich den falschen Baum an. Aber das ist immer noch besser, als gar nicht zu bellen.«


  Grier sah betont auffällig auf die Uhr. »Trotzdem können wir heute Abend realistischerweise nichts mehr tun, Maam. Es ist kurz vor Mitternacht, wir sind seit fünfzehn Stunden im Dienst, und jetzt bei irgendwelchen Ärzten oder Sicherheitsfirmen anzurufen, wird uns auch nicht zu Andrew Kent führen. Eher schon eine ordentliche Mütze Schlaf.«


  Tina spürte plötzlich, wie sehr sie es doch hasste, Maam genannt zu werden. Das suggerierte, dass sie ihren Untergebenen gegenüber eine Verantwortung hatte, und sie war sich nicht sicher, ob sie damit umgehen konnte. Immerhin hatte sie heute schon beinahe Grier ins Grab gefahren. »Tu mir einen Gefallen, Dan, und nenn mich wenigstens heute Abend Tina.«


  Er seufzte. »Okay, Tina. Aber warum machst du nicht mal einen Abend Pause und ruhst dich ein wenig aus?«


  Sie wollte schon sagen, weil sie nichts anderes hatte als ihren Job und die Tatsache, dass sie gut darin war. Doch stattdessen ging sie wortlos zum Wagen zurück und fragte sich, wie lange sie noch so weitermachen konnte, ehe sie völlig ausgebrannt sein würde.


  ZWEIUNDDREISSIG


  Lange Zeit lag ich regungslos in der Dunkelheit und grübelte, warum mich Wolfe nicht erschossen hatte, kam aber zu keinem Ergebnis. Jetzt musste ich irgendwie hier herauskommen.


  Als ich mich endlich etwas besser fühlte, stand ich auf und versuchte, die Tür zu öffnen, musste jedoch feststellen, dass sie fest verriegelt war und keinen Millimeter nachgab, egal wie heftig ich rüttelte. Also sank ich wieder zu Boden und wartete darauf, dass Wolfe und Haddock zurückkamen und zu Ende brachten, was sie angefangen hatten. Ich versuchte mich so gut es ging von den Tritten zu erholen, damit ich die Chance zur Flucht nutzen konnte, sollte sie sich ergeben. Meine Verletzungen waren zwar schmerzhaft  besonders die Rippen, mindestens eine hatten sie mir garantiert gebrochen , aber auszuhalten und würden mich nicht davon abhalten, meine Chance zu suchen.


  Doch das Warten in dem verschlossenen Raum, unbewaffnet und den Tod vor Augen, machte mich fast irre, und ich musste alle meine Kräfte gegen die Klaustrophobie aufbieten. Von unten konnte ich gelegentlich Geräusche vernehmen, aber es waren meistens Schritte oder Geklapper, keine Stimmen. Einmal glaubte ich, einen Wagen davonfahren zu hören.


  Danach herrschte wieder Stille, und ich fragte mich, ob die anderen das Gebäude verlassen hatten. Zunächst erfüllte mich der Gedanke mit delirierender Hoffnung  wenn sie mich zurückließen, würden sie mich nicht umbringen , doch dann dämmerte mir, dass ich in einem verlassenen Gebäude mitten in der Pampa eingesperrt war und wahrscheinlich längst verhungert wäre, ehe mich jemand entdeckte.


  Deshalb raffte ich mich auf und warf mich immer wieder gegen die Tür, es war mir jetzt egal, ob sie es hörten. Ich gab erst auf, als meine Schulter so schmerzte, dass ich nicht mehr konnte. Entmutigt sank ich zu Boden. Und wartete. Worauf allerdings, das wusste ich nicht.


  Ich fragte mich, ob Kent noch hier war und ob er noch lebte. Und ganz besonders fragte ich mich, warum man ihn überhaupt entführt hatte. Er hatte behauptet, er habe Informationen, und Wolfe hatte ihn mit aller Macht zum Schweigen gebracht, ehe er plaudern konnte. Was mochte er gewusst haben, das so wichtig war, dass jemand für eine bewaffnete Gefangenenbefreiung aus Polizeigewahrsam zahlte? Und was hatte er wirklich mit den Morden zu tun, derer man ihn beschuldigte?


  Ich verfluchte mich innerlich, dass ich mich überhaupt auf diese Scheiße eingelassen hatte, als plötzlich im ganzen Haus die Lichter ausgingen. Ich merkte es, weil der orangene Streifen unter der Tür verschwand und nicht der geringste Lichtstrahl mehr durch die Ritze drang.


  Ich stand auf und lauschte an der Tür.


  Mehrere Minuten passierte gar nichts. Dann hörte ich Schritte. Leise, aber dennoch unüberhörbar kamen sie die Treppe herauf, deren alte Holzstufen hin und wieder quietschten.


  Ich hielt den Atem an, ballte die Fäuste und wartete.


  Die Schritte näherten sich, langsam und vorsichtig.


  Mein Herz hämmerte. Das war es dann.


  »Hallo?« Die Schritte waren verstummt. »Hallo?«


  Die Stimme war weiblich. An ihrem Akzent erkannte ich, dass es Lee war, die beunruhigt klang.


  Aus dem Bauch heraus entschied ich, dass dies kein Trick war.


  »Ich bin hier drin!«, rief ich und klopfte gegen die Tür. »Sie ist von außen verriegelt.«


  Ich hörte, wie der Riegel aufgeschoben wurde, und trat einen Schritt zurück. Die Tür öffnete sich.


  Lee stand im Rahmen, im Dämmerlicht konnte ich lediglich ihre Silhouette ausmachen. »Bist du okay?«, fragte sie und kam herein, um mich besser betrachten zu können. Mein »Ja« entlockte ihr ein zweifelndes Zischen: »Du bist doch übel verletzt.« Mit einer befremdlich erotisch wirkenden Geste berührte sie mein Gesicht und strich mit den Fingern über meine Schwellungen.


  »Mir gehts gut«, sagte ich brüsk und schob ihre Hand beiseite. Ich ging an ihr vorbei in den Flur: »Was ist los?«


  »Ich weiß nicht. Ty musste weg, er wollte die Waffen vergraben.«


  »Weißt du, wo?«, fragte ich und dachte schon wieder daran, Beweismittel zu sammeln.


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein, aber er hat mir gesagt, er wäre nicht lange weg. Er hat Clarence angewiesen, auf mich achtzugeben, aber Clarence … er und ich, wir kommen nicht gut miteinander aus. Er ist in ein anderes Zimmer gegangen und hat mich in der Küche sitzen lassen. Und dann vor zehn Minuten oder so  bumm!  fiel auf einmal das Licht aus. Und jetzt kann ich Clarence nirgendwo finden. Ich habe nach ihm gerufen, aber er reagiert nicht.«


  »Und was ist mit Tommy? Wo steckt er?«


  »Der andere? Der war vorhin noch da, seitdem habe ich ihn nicht mehr gesehen.«


  »Und ist der Kunde aufgetaucht?«


  »Nein, niemand.«


  Ich runzelte die Stirn. Hatten Haddock und Tommy sich während Wolfes Abwesenheit abgesetzt? Angesichts der Stille, die im Haus herrschte, musste ich das annehmen, aber ich verstand nicht, warum  zumal der Kunde ja nicht gekommen war.


  »Wie lange ist Wolfe schon weg?«


  »Vielleicht eine halbe Stunde. Vielleicht auch länger.«


  »War er zu Fuß?«


  Sie nickte. »Ja.«


  Dann vergrub er die Waffen irgendwo in der Nähe des Gebäudes, was bedeutete, dass er wohl bald zurück sein würde.


  »Wie heißt du?«, fragte sie plötzlich.


  »Sean.«


  »Ich bin Lee.« Sie rückte näher an mich heran. »Ich habe Angst, Sean.«


  »Wir müssen hier raus.«


  Ich tastete mich zur Treppe und lauschte dabei angestrengt, ob sich noch jemand im Haus aufhielt, konnte aber nichts hören.


  »Was ist mit Ty?«, fragte sie und kam mir nach.


  »Du hast etwas Besseres verdient als Ty, Lee.«


  »Er sagt, wenn ich ihn verlasse, bringt er mich um.«


  Ich legte den Finger auf die Lippen, und wir schlichen so leise wie möglich die Treppe hinab. Aber die Stufen knarrten furchterregend unter unserem Gewicht, und es klang, als würden sie jeden Moment durchbrechen. Die darauffolgende Stille dröhnte in meinen Ohren, und ich spürte wieder mein Herz hämmern, aber auch den ersten Funken Hoffnung. Nachdem ich dem Tod so knapp entkommen war, schien ich plötzlich eine Chance zu haben, lebend hier herauszukommen. Dafür konnte ich mich bei Lee bedanken, und darum beschloss ich, sie mitzunehmen. Ich hoffte, ich tat ihr einen Gefallen, wenn ich sie von Wolfe wegholte.


  Die Eingangstür war unverschlossen und die Luft draußen angenehm kühl. Nur Büsche und Felder umgaben diesen Ort, und abgesehen vom schwachen orangenen Schein, der in der Ferne London vermuten ließ, herrschte ringsum Dunkelheit und Stille. Die Nacht war sternenklar, und als ich zum Himmel blickte, spürte ich den Drang nach Freiheit in mir aufsteigen. Der Minibus, mit dem wir gekommen waren, stand immer noch in der Auffahrt, was mich irritierte, denn wenn Haddock und Tommy weggefahren waren, dann mussten sie einen anderen Wagen benutzt haben.


  Ich drehte mich zu Lee um. »Wie bist du vorhin hergekommen?«


  »Mit dem Motorrad.«


  »Wo ist es?«


  »Hinter dem Haus.«


  »Hast du die Schlüssel?«


  Sie tastete ihre Taschen ab. »Ja.«


  »Gut, dann nehmen wir das Motorrad. Ich muss nur noch schnell etwas holen.«


  Ich eilte zu dem Minibus hinüber und schaute hinein. Ich suchte den Umschlag, in dem meine dreißig Riesen steckten, doch ich war nicht besonders überrascht, dass er fehlte. Einer von ihnen hatte das Geld bestimmt vorhin geholt.


  Doch als ich mich umwandte und zu Lee zurücklaufen wollte, bemerkte ich etwas, das mich vor Schreck erstarren ließ.


  Die Reifen des Minibusses waren auf der einen Seite brutal zerfetzt worden.


  »Was ist?«, fragte Lee unsicher.


  Ich sagte nichts, rätselte nur, wer das getan hatte. Und warum. Ich ging um den Wagen herum. Dasselbe Bild.


  »jemand hat alle Reifen aufgeschlitzt.«


  »Wer?«


  »Keine Ahnung.«


  Ich spähte ins Dunkel und suchte nach Anzeichen, dass wir nicht allein waren, konnte aber nichts erkennen. Plötzlich überkam mich ein rasch anschwellendes Unwohlsein.


  Ich nahm Lee an der Hand, und wir huschten um das Haus herum. Ich vorneweg, falls uns derjenige, der die Reifen zerstochen hatte, auflauerte.


  Aber da war niemand.


  Nur eine kleine 125er lehnte an der Wand und bestätigte meine Befürchtungen. Auch deren Reifen waren aufgeschlitzt.


  »Was ist hier los, Sean? Wer hat das gemacht?«


  »Keine Ahnung«, flüsterte ich und schaute mich erneut um. Beobachtete uns jemand?


  Schließlich wandte ich mich wieder an Lee. Plötzlich wirkte sie eher wie ein verschrecktes Mädchen und nicht mehr wie die selbstsichere Hardcore-Schlampe, als die sie uns entgegengetreten war. »Das Haus war doch verlassen. Wie hast du für Strom gesorgt?«


  »Generator«, sagte sie und deutete auf einen Ziegelschuppen, der sich ein paar Meter entfernt vom Nachthimmel abhob. »Aber ich habe die Tür abgeschlossen, nachdem ich ihn angeworfen hatte.«


  Die stand jetzt weit offen.


  Das hieß, derjenige, der die Reifen zerfetzt hatte, hatte sich auch den Generator vorgenommen.


  Vorsichtig näherte ich mich der Tür, in der Hoffnung, drinnen ein paar Werkzeuge zu finden, die ich als Waffen gebrauchen konnte, traute mich aber nicht sofort hinein. Lee blieb ein paar Schritte zurück, während ich vorsichtig die Tür weiter aufstieß und in die Dunkelheit starrte. An den Wänden konnte ich ein paar unordentlich gestapelte Kartons erkennen, die meisten schienen leer zu sein, während der Generator, ein altes Ding, das wahrscheinlich schon seit Jahrzehnten hier stand, die gesamte hintere Wand einnahm.


  Der Schuppen wirkte verlassen, und als ich eintrat, war auch nicht auszumachen, wo sich jemand verstecken sollte, trotzdem tapste ich so vorsichtig es ging zum Generator und hielt sogar den Atem an. Schließlich griff ich in meine Tasche und zog mein Feuerzeug hervor. Ich zündete es an und schaute mich nervös um.


  Wie erwartet, war der Deckel des Schaltkastens abgerissen, und ein paar lose Drähte ragten heraus.


  Ich mühte mich so gut es ging, die Furcht zu ignorieren, die mir den Rücken heraufkroch, und wandte mich zum Gehen.


  Und machte erschrocken einen Satz rückwärts, als die Flamme des Feuerzeugs ihren Schein auf eine Gestalt im Dunkel des Schuppens warf.


  Es war Haddock. Er stand in der Ecke neben dem Eingang und beobachtete mich.


  Nur dass er sich nicht bewegte und der Blick seiner weit aufgerissenen Augen leer war.


  Ich kam einen Schritt näher und hielt das Feuerzeug hoch. Da erst bemerkte ich das Jagdmesser, das bis zum Heft in seiner Brust steckte und ihn an die Wand genagelt hatte. Und ich sah die bluttriefende Wunde an seinem Hals, wo man ihn von Ohr zu Ohr aufgeschlitzt hatte.


  Clarence Haddock, der hundertzwanzig Kilo schwere, einsneunzig große Killer, der furchterregendste aller Gangster, wie ihn ein Polizist einmal genannt hatte, war tot.


  DREIUNDDREISSIG


  Es war ein Uhr, als Tina endlich körperlich erschöpft, aber geistig hellwach ihre Wohnung betrat. Als Erstes entkorkte sie eine Flasche Rioja und goss ein Drittel davon in ein riesiges Burgunderglas. Sie nahm einen tiefen Schluck und genoss den kräftigen Geschmack. Sie setzte das Glas gar nicht erst ab, sondern leerte es mit zwei, drei weiteren Schlucken. Dann schenkte sie sich ein zweites ein und ging damit in ihr kleines, schuhschachtelgroßes Wohnzimmer. Dort ließ sie sich auf das Sofa fallen und zündete sich eine Zigarette an.


  Noch auf dem Nachhauseweg hatte sie den Arzt angerufen, der Kevin ONeills Totenschein ausgestellt hatte. Der war über die mitternächtliche Störung wenig erbaut gewesen, doch Tina war frostige Begrüßungen gewohnt und hatte seine Beschwerden mit dem Hinweis abgebürstet, beim Tod von ONeill sei möglicherweise nicht alles mit rechten Dingen zugegangen. Das hatte dann doch das Interesse des Arztes geweckt, der ihr mitteilte, dass der Tod »mit einiger Sicherheit« am gestrigen Abend zwischen achtzehn und vierundzwanzig Uhr eingetreten sei.


  Tina fragte sich, was er mit »einiger Sicherheit« meinte. In ihrer Welt war man sich entweder sicher oder nicht.


  Dennoch hatte er ihr ausreichend Informationen geliefert, um die Sicherheitsfirma anzurufen, die die CCTV-Kamera am Eingang der Privatstraße betreute. Nachdem man sie etwa zehn Minuten lang von einem Mitarbeiter zum nächsten verwiesen hatte, die alle offenbar genug damit zu tun hatten, so spät noch Dienst zu schieben, und wenig Neigung zeigten, ihr weiterzuhelfen, landete sie schließlich bei einem Ex-Cop namens Jim, der ihr zwar ein Ohr abquatschte, aber wenigstens bereit war zu helfen.


  Jim fiel auch nicht gleich in Ohnmacht, als Tina ihm ihr Anliegen vortrug, das immerhin von ihm verlangte, sich durch das gesamte Material zu zappen, das eine bestimmte Kamera am Vorabend zwischen sechzehn und vierundzwanzig Uhr aufgezeichnet hatte. Zudem wollte sie eine Liste mit genauer Zeitangabe sämtlicher Fahrzeuge, die nicht den Anwohnern der Straße gehörten, und das so schnell wie möglich.


  Während Tina in der Leitung blieb, suchte Jim nach dem fraglichen Ordner und sagte ihr, die Aufnahmen von Donnerstagabend habe er hier, und da sie eine Liste der Anwohnerkennzeichen archiviert hätten, sollte es auch möglich sein, die gewünschten Informationen zu ermitteln. »Hilft das, den Fall zu lösen?«, fragte er eifrig, wohl in der Hoffnung, auf seine alten Tage noch einmal seinen Teil zu einer großen Sache beitragen zu können.


  Tatsächlich war das denkbar unwahrscheinlich. Wie Grier gebetsmühlenhaft wiederholte, gab es keinerlei Hinweise, dass ONeill nicht eines natürlichen Todes gestorben war, und selbst wenn dem so wäre, hieß das noch lange nicht, dass der Mörder auch mit dem Wagen vorgefahren war. Doch das verschwieg Tina Jim natürlich. Stattdessen sagte sie, das wolle sie doch hoffen.


  »Sie lassen nie locker«, meinte Grier mit einer Mischung aus Bewunderung und Verzweiflung, als sie endlich aufgelegt hatte.


  »Jemand hat einmal gesagt, zu jedem Problem gebe es ein Lösung.«


  »Und glauben Sie das?«


  Tina dachte an ihr Alkoholproblem, daran, wie ihr Leben sich in einen Kampf verwandelt hatte, der nie zu enden, geschweige denn siegreich zu verlaufen schien. »Nein«, erwiderte sie und rang sich ein Lächeln ab. »Aber man darf die Hoffnung nie aufgeben.«


  Als sie ihn kurz darauf zu Hause absetzte, hatte er sie mit einem merkwürdigen Blick bedacht. Er schien etwas sagen zu wollen, dann aber war der Blick verschwunden, und er fragte beim Aussteigen nur, ob sie ihn morgen benötigen würde.


  »Ich lasse Sie es wissen«, sagte sie und sah ihm nach, wie er die Tür zu seinem hübschen Backstein-Townhouse aufschloss, in dem seine Frau, eine früh erfolgreiche Kanzleianwältin, auf ihn wartete.


  Nun, da sie es sich in ihrem winzigen Wohnzimmer mit Wein und Zigaretten bequem gemacht hatte, konzentrierte Tina sich auf den Fall, denn ihr war klar, würde sie jetzt aufhören, nach Antworten zu suchen, würde sie unweigerlich in Selbstmitleid verfallen. Und Fragen gab es bei Gott genug, denn dies war der rätselhafteste Fall ihrer Karriere. Auf der einen Seite hatte sie einen Verdächtigen, auf den praktisch alle Indizien hindeuteten: die Mordwaffe in seiner Wohnung, die Aufzeichnungen der Morde auf seinem Computer und die direkte Verbindung zu jedem einzelnen Opfer. Aber unter diesen Morden hatten sie einen, der sich definitiv von den anderen unterschied und für den der Verdächtige ein hieb- und stichfestes Alibi vorweisen konnte. Hinzu kam Kents Behauptung, er verfüge über wichtige Informationen, die offenbar so wichtig waren, dass jemand es für geboten hielt, ihn umbringen zu lassen. Egal, ob er die Vergiftung in seiner Zelle vorgetäuscht hatte oder nicht, Tatsache war, dass eine Gang ihn mit Waffengewalt aus dem Polizeigewahrsam befreit hatte. Irgendwem war er also wertvoll genug.


  Aber wem? Und warum?


  Tina nahm einen weiteren Schluck Rioja. Eigentlich war Alkohol konzentriertem Nachdenken nicht gerade förderlich, aber im Augenblick hoffte sie, der Wein möge ihr einen anderen Blickwinkel eröffnen.


  Denn etwas hatte sie garantiert übersehen. Nichts geschah ohne Grund. Irgendwo musste die Lösung verborgen sein, es ging nur darum, sie herauszufiltern, und das machte man am besten, indem man die alte Sherlock-Holmes-Methode anwandte und so lange das Unmögliche ausschloss, bis die einzig logische Lösung übrig blieb. Das musste dann die Wahrheit sein.


  Kent hatte Roisín ONeill nicht umgebracht. Jemand anderes hatte es getan. Diese Person hatte sie erwürgt, aber keine erkennbaren Spuren einer Vergewaltigung hinterlassen. Der Killer musste den Modus Operandi des Night Creepers gekannt haben, obwohl dieser der Öffentlichkeit nicht bekannt war. Und er hatte versucht, den Mord wie die anderen aussehen zu lassen, um seine eigene Täterschaft zu vertuschen. Was aber wollte der Killer dann von Andrew Kent?


  Denk nach … denk nach …


  Plötzlich fiel es Tina wie Schuppen von den Augen, und sie knallte ihr Glas auf den Couchtisch. Sie bemerkte nicht einmal, wie der Wein überschwappte und von der Tischkante auf den Teppich tropfte. Dafür war sie viel zu erregt. Denn endlich glaubte sie zu wissen, was geschehen war und warum man es auf Andrew Kent abgesehen hatte.


  Nun mussten sie ihn nur noch finden.


  VIERUNDDREISSIG


  Blitzartig war ich wieder aus dem Schuppen. Mein Gesicht muss eine Maske puren Schreckens gewesen sein, denn unwillkürlich hielt sich Lee eine Hand vor den Mund.


  Ich nahm sie am Arm und geleitete sie vom Schuppen weg. »Da drin ist eine Leiche.«


  »Oh Himmel, nicht Ty. Bitte, bitte nicht Ty.«


  Da merkte ich, wie sehr sie an ihm hing, auch wenn Gott allein die Gründe dafür kannte.


  »Nein, es ist Haddock. Er wurde ermordet.«


  »Haddock. Aber der ist doch ein Monstrum.«


  »Sie müssen ihm aufgelauert und ihn überrascht haben.«


  Langsam ging ich wieder zur Vorderseite des Gebäudes zurück und zog Lee hinter mir her. Ich hatte keine Ahnung, wer Haddock getötet hatte, aber wer immer es auch war, er verstand sein Handwerk. Und wenn er einen Typen wie Haddock erledigen konnte, würde er keine Schwierigkeiten haben, auch mich und Lee auszuschalten.


  Einen Moment lang glaubte ich, eine Bewegung im Unterholz gesehen zu haben. Ich kniff die Augen zusammen und starrte ins Dunkel, konnte aber nichts erkennen. Ich fragte mich, ob ich es mir nur eingebildet hatte. Es war stockfinster und ich war extrem nervös.


  »Wir müssen abhauen«, sagte ich zu Lee. »Und vorher müssen wir uns Waffen besorgen.«


  »Was ist mit Ty?«


  »Hast du kein Handy? Ruf ihn doch an und verabrede einen Treffpunkt.«


  »Habe ich schon versucht. Ich bekomme hier einfach kein Netz.«


  »Scheiße.«


  Lee sah sich furchtsam in der Dunkelheit um.


  »Glaubst du, dass der, der Haddock getötet hat, noch da ist?«


  »Nein, dafür gibt es keinen Grund«, besänftigte ich sie. Tatsächlich war ich keineswegs sicher. Deshalb wollte ich so schnell wie möglich weg, aber ich wollte auch nicht unbewaffnet durchs Gebüsch schleichen. Da ich im Schuppen nichts gefunden hatte, blieb mir nur noch eine Möglichkeit.


  »Wir müssen zurück ins Haus.«


  »In der Küche gab es Messer. In einer der Schubladen. Ich habe vorhin welche gesehen.«


  »Damit sollten wir hinkommen.«


  Ich ging zurück zum Eingang und hoffte, dass die Messer noch da waren, und fragte mich gleichzeitig, ob es dumm war, sich zurück ins Haus zu wagen.


  Als ich eintrat, wurde ich zumindest nicht attackiert. Das Haus wirkte so still und verlassen wie vorhin. Ich wartete ein paar Sekunden und lauschte nach ungewöhnlichen Geräuschen, doch ich hörte nur Lees leise Atemzüge hinter mir. Ich fragte sie, wo die Küche sei.


  »Da drüben«, flüsterte sie und deutete auf eine offen stehende Tür rechts von der Treppe. So wie sie sich verhielt, bestand kein Zweifel, dass ich vorgehen sollte.


  Ich trat gegen die Tür, die mit lautem Krachen aufflog. Erschrocken wich Lee zurück.


  »Warum hast du das gemacht?«, zischte sie mich an.


  »Weil ich Risiken ausschließen will«, erwiderte ich, ging hinein und sah mich um.


  Die Küche war groß und hatte eine Frühstückstheke in der Mitte. Die Wände waren mit Graffiti übersät, und in der Luft hing ein ranziger Fettgeruch. Auf den ersten Blick schien der Raum leer zu sein.


  Lee zeigte auf die Schublade, in der sie die Messer gesehen hatte; ich zog sie auf und wühlte mich durch das billige Besteck, bis ich ein stumpfes rostiges Filetiermesser und ein kleines Küchenmesser mit einer zehn Zentimeter langen Klinge gefunden hatte. Ich gab Lee das Küchenmesser und behielt das große.


  Ich konnte mir nicht vorstellen, jemanden zu erstechen. Ich hatte schon genug Opfer mit Stichverletzungen gesehen, um genau zu wissen, was das für eine üble Schweinerei ist, und ich wusste, ich würde nicht die Nerven haben, jemandem ein Messer in den Bauch zu rammen, selbst wenn derjenige versuchen würde, mich umzubringen. Trotzdem war ich froh, überhaupt eine Waffe gefunden zu haben, die zumindest zur Abschreckung diente.


  »Können wir jetzt gehen?«, fragte Lee.


  Im Zwielicht sah ich die Angst in ihrem Gesicht, deshalb nickte ich und ging zum Ausgang.


  Doch dann fiel mir etwas ein, und ich blieb stehen. »Warte noch.«


  Ich schaute durch die Tür, durch die Kent verschwunden war. Kent! In meiner Verzweiflung hatte ich ihn völlig vergessen. Ich musste herausfinden, welches Schicksal ihn ereilt hatte. Hatte der geheimnisvolle Kunde ihn mitgenommen, ihn vielleicht befreit? Oder lag er noch immer hilflos im Keller? War er überhaupt noch am Leben? Wenn er da unten noch lebte, war es meine Pflicht, ihn da herauszuholen und wieder in Gewahrsam zu nehmen.


  Ich erklärte Lee, was ich vorhatte, und sie sah mich an, als hätte ich völlig den Verstand verloren. »Geh da nicht runter«, flehte sie. »Lass uns einfach abhauen.«


  Ich schüttelte den Kopf und trat die Tür auf dieselbe Weise auf wie vorhin die zur Küche. Diesmal entfuhr Lee ein ohrenbetäubendes Kreischen, das einen Toten aufgeweckt hätte.


  »Ich bin doch nur vorsichtig«, sagte ich, ehe ich eintrat. Im Licht meines Feuerzeugs erkannte ich, dass der höhlenartige Raum leer war. Graffiti an den Wänden, sonst nichts.


  Aber als Lee hinter mir her kam, sah ich es.


  Die Kellertür war nur angelehnt, der Riegel zurückgeschoben. Wolfe und Haddock hätten sie niemals offen gelassen, nicht wenn sie da unten ihre Beute aufbewahrten, für die sie sogar einen Polizisten niedergeschossen hatten. Und wie hätte Kent ganz allein entwischen können, solange die Tür von außen verriegelt war?


  Vorsichtig näherte ich mich der Tür und versuchte, das Knarren der alten Dielen möglichst zu verhindern. Einen halben Meter davor blieb ich stehen und lauschte. Nichts. Ich benutzte mein Messer, um die Tür ein Stück weiter aufzuziehen, und starrte in die Dunkelheit hinab; mein Feuerzeug leuchtete kaum die ersten Stufen aus.


  »Ich will da nicht runter«, flüsterte Lee.


  Ich legte ihr fürsorglich die Hand auf die Schulter. »Du kannst hier oben warten. Ich bin gleich zurück.«


  Sie bat mich noch einmal, nicht hinunterzugehen, und ich hätte ihr den Gefallen nur zu gerne getan, aber ich musste wissen, was mit Kent geschehen war.


  Das Metallrädchen des Feuerzeugs begann mir die Finger zu verbrennen, deshalb ließ ich die Flamme erlöschen und stieg, das Messer vor mir ausgestreckt, langsam die steinerne Treppe hinab. Angespannt versuchte ich, das geringste unnatürliche Geräusch auszumachen, doch da war nichts als die Dunkelheit, die mich umgab.


  Unten angekommen, lehnte ich mich einen Moment gegen die kalte Steinmauer, fasste mein Messer fester und zündete das Feuerzeug wieder an. Der Keller war geräumig, fensterlos und voller Spinnweben. In der Mitte stand ein nagelneuer Bürosessel, dessen Räder man abmontiert hatte. Um die Armlehnen und den Zylinder waren dicke Schichten Klebeband gewickelt. An einer glaubte ich trotz der Dunkelheit Blut erkennen zu können.


  Doch das überraschte mich eigentlich nicht. Mich überraschte, dass der Sessel leer war.


  Wo verdammt nochmal steckte Andrew Kent?


  Da sah ich etwas in der Ecke hinter dem Sessel am Boden liegen. Ich hielt das Feuerzeug etwas höher und ging darauf zu.


  Großer Gott.


  Ein menschlicher Körper; er hatte sich zu einem fötalen Ball zusammengerollt und trug einen blauen Overall. Auch wenn sein Gesicht blutverkrustet war, erkannte ich ihn sofort. Diese unverkennbare blonde Mähne war Tommys ganzer Stolz gewesen.


  Als ich mich zu ihm hinabbeugte, entdeckte ich, dass aus seinem Mundwinkel noch Blut troff und ihm über das Kinn rann. Er musste erst vor kurzem gestorben sein. In den letzten Minuten. Als wir vielleicht schon im Haus gewesen waren.


  Und dann hörte ich das Geräusch hinter mir.


  FÜNFUNDDREISSIG


  Ich konnte gerade noch den Schatten erkennen, der mich aus der Dunkelheit ansprang. Im Licht des Feuerzeugs sah ich kurz Metall aufblitzen, ehe der Angreifer mich mit einem Bodycheck gegen die Wand rammte und mir das Feuerzeug aus der Hand flog. Dann war es stockdunkel, und ich spürte, wie der Mann versuchte, mir das Handgelenk zu verdrehen, damit ich mein Messer fallen ließ.


  Meine Rippen taten durch den harten Aufprall höllisch weh, doch ein immenser Adrenalinstoß und der nackte Überlebensinstinkt blendeten den Schmerz aus. Mit meiner freien Hand schlug ich seinen Messerarm weg und schaffte es, sein Handgelenk ebenfalls zu packen, doch er war ziemlich kräftig, und die Klinge zerfetzte mein Hemd und schnitt mir ins Fleisch, als er versuchte, sie mir in den Bauch zu rammen. Im letzten Moment gelang es mir, ihn wegzudrücken, aber gleichzeitig verstärkte auch er den Druck auf mein Handgelenk, und ich musste meine gesamte Willenskraft aufbieten, um nicht mein Messer fallen zu lassen.


  Ein ehemaliger Boxer und in zahllosen Stadionschlachten erprobter Hooligan hatte mir einmal erklärt, wenn es zum Nahkampf komme, sei die beste Waffe der Kopf. Daran erinnerte ich mich und rammte meinen Kopf nach vorn und hoffte, ihn auf der Nase zu erwischen, damit er das Gleichgewicht verlor. Unglücklicherweise hatte er im selben Moment dieselbe Idee, und so krachten unsere Köpfe mit voller Wucht zusammen. Es knallte so laut, dass wir beide für einen Augenblick erschrocken zurückzuckten.


  Ganz kurz lockerte sich sein Griff, und ich schaffte es, mich von der Wand abzustoßen und ihn nach hinten zu drängen. Doch er bewahrte das Gleichgewicht und hing weiter an mir wie eine Klette. Verbissen schoben wir uns hin und her, wobei er ständig versuchte, einen Kopfstoß zu landen.


  Zweimal konnte ich ihm ausweichen, doch beim dritten Mal stieß ich gegen den Bürosessel, stolperte und blieb mit knapper Mühe auf den Beinen. Er nutzte das aus und ließ die Klinge nach oben schnellen, bis sie nur noch Zentimeter von meinem Gesicht entfernt war und ich sie trotz der Dunkelheit sehen konnte. Seinen Schwung ausnutzend, rammte er mich in ein Regal und brachte die Klinge so nah heran, dass sie kaum mehr einen Fingerbreit vor meinem Auge stand.


  Außer dem schwachen Glitzern der Schneide konnte ich nichts erkennen, dafür hörte ich seinen schweren, abgestandenen Atem, der mir säuerlich ins Gesicht schlug.


  »Um Himmels willen, hilf mir doch!«, schrie ich in der Hoffnung, Lee würde genug Mut fassen, um herunterzukommen.


  Mein ganzer Arm zitterte von der Anstrengung, sein Handgelenk wegzudrücken und ihn davon abzuhalten, mir sein Messer durchs Auge ins Gehirn zu rammen. Es war ein reines Kräftemessen, in dem ich keine Chance hatte, denn der Angreifer hatte die Wucht des Angriffs für sich und war mir physisch überlegen, da ich verletzt war und ihm nichts entgegenzusetzen hatte als meine Verzweiflung. Ich stieß einen wütenden Schrei aus und rammte meinem Gegner mit letzter Kraft das Knie in die Eier. Ich überraschte ihn, er ließ los und wich mit lautem Grunzen ein paar Schritte zurück. Ich sah meine Chance und setzte mit dem Messer nach, aber in der Dunkelheit zerschnitt ich nur die Luft. Sekundenbruchteile später kam seine Klinge in einem mörderischen Bogen auf mich herabgerauscht. Instinktiv tauchte ich darunter weg, dabei verlor ich vollends das Gleichgewicht und stürzte zu Boden. Ich schaffte es gerade noch, mich so zu drehen, dass ich auf dem Rücken landete und das Messer ausgestreckt vor mich halten konnte.


  »Hilf mir doch!«, schrie ich, aber diesmal nutzte der Angreifer seinen Vorteil nicht, sondern stürmte die Treppe hinauf.


  Erschöpft kam ich wieder hoch und stolperte selbst Richtung Treppe. Als ich die ersten Stufen nahm, war der andere bereits fast oben angelangt. Obwohl ich drei Stufen auf einmal nahm, war ich noch immer fünf Schritte hinter ihm, als er die Tür zuknallte, und ich schaffte es nicht mehr, mich dagegenzuwerfen. Ich hörte, wie er den Riegel vorschob und mich in völliger Finsternis zurückließ.


  Frustriert aufheulend warf ich mich mit der Schulter gegen die Tür, doch ich prallte nur ab, stolperte erneut und rutschte hilflos ein paar Stufen hinunter. Nun geriet ich in Panik, zumal Lee noch irgendwo da oben sein musste und ich sie verraten hatte, weil wir nicht sofort abgehauen waren, als wir noch die Gelegenheit hatten. Wie irre rammte ich gegen die Tür und versuchte, wenigstens so viel Lärm wie möglich zu machen. Zur Panik kam nun auch noch eine wachsende Klaustrophobie hinzu, und ich begann, mich selbst zu hassen und zu verfluchen. Nachdem ich gerade eben aus einem verriegelten Raum befreit worden war, hatte ich mich keine Viertelstunde später wieder in dieselbe Position gebracht, weil ich die erste Regel eines Undercover-Einsatzes missachtet hatte, die da lautet, sofort zu fliehen, wenn es heiß wird, und es der Kavallerie zu überlassen, die Trümmer zusammenzufegen.


  Heftig keuchend hielt ich ein paar Sekunden inne, um zu Atem zu kommen. Zig Fragen quälten meinen Verstand. War das Kent, der mich attackiert hatte? Falls ja, wie hatte er es geschafft, sich von seinen Fesseln zu befreien und Clarence Haddock in einem fünfzig Meter entfernten Schuppen zu erstechen? Und warum war er dann in den Keller zurückgekehrt, wenn er hätte genauso gut fliehen können? Und falls mich nicht Kent angegriffen hatte, wer dann? Haddock und Tommy waren tot, wer also blieb noch übrig?


  Der nächstliegende Name fiel mir ein, und genau in diesem Augenblick hörte ich, wie sich vorsichtige Schritte näherten.


  »Hallo?«, rief Tyrone Wolfe, seine Stimme hallte in dem leeren Gebäude. »Wo seid ihr? Clarence, Lee? Meldet euch.« Er klang einigermaßen verunsichert, als wäre er gerade hereingekommen und überrascht, das Haus dunkel und verlassen vorzufinden.


  Versuchte Wolfe einen Trick? Doch wenn er der Typ war, der mich gerade angegriffen hatte, wusste er ja, dass er mich weggeschlossen hatte  Tricks wären einfach unnötig. Eingesperrt in einem dunklen Keller, blieb mir nichts anderes übrig, als ihm zu vertrauen.


  So laut ich konnte hämmerte ich gegen die Tür. »Tyrone! Ich bins, Sean. Lass mich raus.«


  Die Schritte kamen näher. »Was machst du da drin?«


  Also erzählte ich ihm die Wahrheit. Wie Lee mich befreit hatte, die Entdeckung von erst Haddocks, dann Tommys Leiche, Kents Verschwinden, der leere Bürosessel, und dass mich jemand attackiert hatte.


  »Wo ist Lee?«, bellte er, der Hysterie nahe.


  »Ich weiß nicht. Als ich hier runter bin, habe ich sie da, wo du jetzt bist, stehenlassen. Ist sie nicht bei dir?«


  »Nein, ist sie nicht. Hier ist niemand.«


  »Vor zwei Minuten war sie noch da. Ehrlich!«


  »Woher soll ich wissen, dass du nicht lügst?«


  »Weil ich mich nicht selbst hier eingesperrt haben kann. Und wenn du mir nicht glaubst, dann geh doch und sieh selbst nach Haddock. Er ist in dem Schuppen neben dem Haus.«


  »Und er ist tatsächlich tot?«, fragte Wolfe ungläubig, was ich gut verstand. Es fiel einem schwer zu glauben, ein so bedrohlicher Hüne wie Haddock könne von irgendwem zur Strecke gebracht werden.


  »Mausetot«, entgegnete ich. »Tommy auch.«


  Er schwieg mehr als nur ein paar Augenblicke, offensichtlich brauchte er eine Weile, das Gehörte zu verdauen. Während er ein paar Knarren vergraben hatte, hatte jemand seine Crew ausgelöscht, und zudem war seine Freundin verschwunden. Möglicherweise steckte sie sogar mit drin, denn im Augenblick schien schlichtweg alles möglich. Eines war jedoch glasklar: Tyrone Wolfe tappte genauso im Dunkeln wie ich, und wenigstens das gab mir etwas Hoffnung.


  Schließlich hörte ich, dass er den Riegel beiseiteschob. Ich wich einen Schritt zurück und hielt mich am Geländer fest, während er die Tür öffnete. Im schwachen Schein des Mondes, der durch die Eingangstür fiel, konnte ich erkennen, dass auf seiner Stirn Schweißtropfen standen.


  Er bemerkte mein Messer und sagte, ich solle es loslassen.


  »Nicht ums Verrecken. Jemand hat gerade versucht, mich zu töten, und wahrscheinlich treibt er sich noch irgendwo hier herum. Und ich bin nicht einmal hundertprozentig sicher, dass es nicht du gewesen bist. Immerhin wirkst du ziemlich außer Atem.«


  »Mann, ich hab gerade ein scheißtiefes Loch gegraben, Natürlich bin ich außer Atem.«


  »Aber deine Sig hast du behalten.«


  »Aus der ist nicht geschossen worden, warum also sollte ich sie verschwinden lassen?«


  »Und du siehst, ich habe mein Messer auch nicht benutzt. Aber ich bin wie du. Ich brauche etwas, um mich zu verteidigen.«


  Er leckte sich die Lippen und nickte. »Von mir aus. Aber wir müssen Lee finden.«


  »Und Kent. Denn den wollte dein Kunde doch abholen. Oder nicht?«


  Wieder nickte er, wirkte aber verunsichert.


  »Wer ist dein Kunde, Tyrone?«


  »Kann ich dir nicht sagen.«


  »Damit kommst du jetzt nicht mehr durch, Ty. Jetzt sind deine Leute tot, und ich will wissen, mit wem wir es zu tun haben.«


  Er sah sich nervös um. »Okay, aber erst finden wir mein Mädchen. Sie muss hier irgendwo sein.«


  »Woher willst du wissen, dass sie nicht hinter dem Ganzen steckt?«


  Seine Miene verfinsterte sich, und er kam eine Stufe die Treppe herunter und schob sein Gesicht bis auf wenige Zentimeter an meines heran. »Weil sie mich liebt, Sean. Kapiert? Sie hat mich immer geliebt und wird mich immer lieben. Also sei vorsichtig. Sag so was nie wieder, oder ich mach dich fertig. Kapiert?«


  Ich hielt seinem Blick stand, um ihm klarzumachen, dass mich seine harte Tour nicht mehr beeindruckte. Einem wie Tyrone Wolfe sollte man definitiv nicht in die Quere kommen, aber zum ersten Mal fragte ich mich, ob er sich seine große Klappe wirklich leisten konnte. Und was Lee anging, war ich keineswegs überzeugt. Auch wenn ich bisher nur begrenzt Einblick in die Psyche von hart kämpfenden Thai-Girls hatte, glaubte ich zu wissen, dass sie kaum Skrupel kannten und am Ende nur an sich dachten. Und die meisten Männer, die ihrer oberflächlichen Anmut verfielen, hatten in ihrer Naivität dafür keinen Blick. Wolfe passte zu dieser Kategorie. Aber ich wollte mich deshalb nicht mit ihm streiten.


  »Sicher doch«, erwiderte ich stattdessen. »Du gehst vor.«


  Einen Augenblick lang funkelte er mich mit bebenden Nasenflügeln an, dann drehte er sich zur Tür um.


  In diesem Moment packte ich ihn von hinten am Kragen seines Overalls, riss ihn zurück und setzte ihm das Messer an die Kehle. »Keine Bewegung«, flüsterte ich ihm ins Ohr. Er versuchte, die Hand mit der Pistole herumzuschwenken, um auf mich zielen zu können, aber weil ich zu dicht an ihm dran war, fand er keinen Winkel. »Ich will dir nichts antun«, fuhr ich fort. »Ich will nur wissen, wer dein Kunde ist. Dann nehme ich das Messer weg, und wir können uns unterhalten.«


  »Fick dich«, zischte er, aber seine Stimme zitterte.


  Ich verstärkte den Druck der Klinge, ich wollte zwar kein Blut provozieren, doch wenn es sein musste … Immerhin hatte das Schwein meinen Bruder ermordet.


  »Dafür bring ich dich um«, flüsterte er heiser.


  »Sags mir einfach.«


  Da ließ er die vorerst größte Bombe platzen: »Ich weiß es nicht.«
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  »Was zum Teufel meinst du damit?«, fragte ich ungläubig und verstärkte noch einmal den Druck der Klinge.


  »Genau das, was ich sage. Ich kenn seinen Namen nicht. Ich kenn ihn nur als Alpha. Und wärst du jetzt so freundlich, dein Scheißmesser wegzunehmen?«


  Ich überlegte kurz, ihm zu sagen, er solle mir seine Pistole geben, ließ es jedoch bleiben. »Solange du mir versprichst, mir keine Kugel zu verpassen und endlich meine Fragen zu beantworten.«


  »Schon gut, aber ich muss Lee finden. Sie ist irgendwo allein da draußen.«


  »Ich bin ja bereit, dir zu helfen. Wenn wir vorher ein paar Sachen klären.« Ich zog das Messer ein bisschen zurück, behielt es aber immer noch in Reichweite seiner Schlagader und ließ ihn auch nicht los. »Zuerst will ich wissen, woher du diesen Alpha kennst.«


  Wolfe atmete tief durch und begann zu reden. »Er arbeitet im Auftrag von ein paar Leuten, von denen wir Heroin und Koks importiert haben. Ab und zu ruft er an und gibt uns Anweisungen, wann und wo ein Deal abläuft. Außerdem warnt er uns, wenn er denkt, dass wir observiert werden.«


  »Ist er ein Bulle?«


  »Ganz ehrlich: Ich hab nicht die leiseste Ahnung. Ich weiß überhaupt nichts über ihn. Wir haben immer nur telefoniert. Aber er ist jedes Mal bestens informiert, und auf ihn ist Verlass. Darum hab ich mir auch keine Gedanken gemacht, als er letzte Woche anrief und sagte, wir sollen jemanden aus Polizeigewahrsam befreien. Außerdem wollte er eine Menge Geld dafür hinblättern.«


  »Wann genau letzte Woche war das?«


  »Freitag, glaub ich.«


  »Andrew Kent wurde erst gestern geschnappt.«


  Er verdrehte den Nacken und warf mir ein misstrauisch-wütenden Blick zu. »Woher weißt du das? Von mir nicht.«


  »Von Tommy«, log ich. »Und frag nicht, woher er es hat, denn er hat es mir nicht gesagt. Jedenfalls hat Alpha dich angeheuert, jemanden zu befreien, der noch nicht einmal festgenommen war. Das ist doch völlig unlogisch.«


  »So wars aber. Und er wollte richtig was springenlassen. Eine halbe Million. Er schickte mir den Schlüssel zu einem Schließfach, und da lagen hundert Riesen drin. Er nannte das ein herzliches Willkommen, um den Deal zu besiegeln. Clarence hat trotzdem gezögert, weil wir so etwas noch nie gemacht haben, aber ich wollte es durchziehen.«


  »Das glaube ich nicht. Ich dachte, du bist die Vorsicht in Person.«


  »Ich hielt es für koscher. Und versuch mal, so einen Batzen Geld auszuschlagen, wenn er vor deiner Nase liegt. Das ist nicht einfach. Alpha hat uns alle Einzelheiten erklärt, mit Ausnahme des Namens. Er meinte, das würde er uns später sagen. In der Zwischenzeit sollten wir alles vorbereiten.«


  »Wer hat dieses Haus hier klargemacht?«


  »Er. Die Anweisung lautete, Kent herzubringen, ihn im Keller zu verstauen und zu warten, bis Alpha auftaucht. Bei der Geldübergabe sollten wir ihm zum ersten Mal überhaupt begegnen.«


  »Hast du ihn gefragt, warum er Kent haben wollte?«


  »Er sagte, das bräuchte ich nicht zu wissen.«


  »Das heißt, die ganze Geschichte, ein Verwandter von einem der Opfer habe euch beauftragt, war Bockmist?«


  Er nickte.


  »Und du hast keinen Verdacht geschöpft, es könnte sich um eine Falle handeln?«


  »Wir wurden bezahlt, das Ding durchzuziehen, und fertig. Es gab überhaupt keinen Grund, warum er uns nicht das restliche Geld auszahlen sollte.«


  Ich seufzte. Wolfe hatte Recht. Das Problem war nur, dass das nicht der Fall sein würde. Stattdessen wollte der Auftraggeber jeden, der mit Kents Entführung zu tun hatte, ins Gras beißen lassen.


  Verwirrt und erschöpft lockerte ich meinen Griff und trat einen Schritt zurück. Er drehte sich zu mir um, machte ein ziemliches Gewese darum, sich den Hals zu reiben und funkelte mich böse an: »Wenn wir hier rauskommen, Bürschchen …«


  »Wenn wir hier rauskommen, Wolfe, sind wir quitt. Aber erst mal müssen wir hier rauskommen.«


  »Mit Lee.«


  Ich nickte, denn zunächst blieb mir nichts weiter übrig, als davon auszugehen, dass sie unschuldig war, und wenn sie es war, stand ich tief in ihrer Schuld.


  »Mit Lee«, bekräftigte ich.


  »Komm mit«, sagte er. »Und halt mir diesmal den Rücken frei.«


  Ich folgte ihm in die dunkle Diele, wo er stehen blieb und sich umsah. »Sie kann nicht weit sein«, flüsterte er, ehe er laut ihren Namen rief, der im ganzen Haus widerhallte.


  Keine Antwort.


  »Vielleicht ist sie irgendwo draußen«, sagte ich. »Sie könnte versucht haben zu fliehen.«


  »Vielleicht wärst du besser bei ihr geblieben, Arschloch.«


  Ich wollte etwas einwenden, ließ es jedoch sein. Es war egal, was Wolfe dachte. Sobald wir dies hier hinter uns hatten, würde ich ihn mit Hilfe des Mitschnitts in meiner Uhr verhaften lassen. Und ich würde dafür sorgen, dass er erfuhr, wer ihn ans Messer geliefert hatte.


  Das Geräusch war schwach, aber gerade noch wahrnehmbar, und es kam von irgendwo aus dem ersten Stock.


  Wie hielten beide den Atem an und lauschten. Beim zweiten Mal klang es, als würde etwas bewegt.


  Wolfe rief wieder nach Lee. Und erhielt wieder keine Antwort.


  »Weißt du, wie oben die Zimmer verlaufen?«, fragte ich ihn leise.


  Er nickte. »Ja. Clarence und ich waren vor ein paar Tagen da, um uns das Haus anzusehen. Da oben gibt es ungefähr ein Dutzend leerer Zimmer, aber an vielen Stellen sind die Böden schon ziemlich morsch, man muss aufpassen, wo man hintritt. Glaubst du, die Geräusche stammen von Lee?«


  Er wirkte plötzlich verletzlich, und wider meinen Willen tat er mir sogar leid, so wie mir auch Kent leidgetan hatte, als sie ihn zusammengeschlagen und in den Keller hinuntergetreten hatten. Ich musste mich daran erinnern, was Wolfe meinem Bruder angetan hatte.


  »Ich nehme an, als sie mich im Keller hat kämpfen hören, ist sie geflohen. Wahrscheinlich ist sie schon auf halbem Weg nach London.«


  »Ich würde sie ja anrufen, aber wir sitzen hier in einem beschissenen Funkloch.«


  »Genau deshalb wird sich Alpha dieses Haus ausgesucht haben.«


  »Was soll das heißen?«


  »Damit wir nicht um Hilfe telefonieren können.«


  Wolfe schüttelte den Kopf. »Ach Bullshit. Du wirst paranoid.«


  »Tja, wir haben zwei tote Männer, der Kerl, den wir entführt haben, ist verschwunden, und jemand  keine Ahnung wer  hat gerade versucht, auch mich umzubringen. Und wenn du mich fragst, ist das nicht Lee, die da oben Geräusche macht. Ich glaube, sie ist abgehauen.«


  »Aber wenn sie es doch ist? Wenn der Typ, der dich umbringen wollte, sie erwischt hat und sie nicht antworten kann?« Er schwieg einen Moment. »Ich geh da rauf. Kommst du mit?«


  Ich sah hinauf in die Dunkelheit und dachte nach. »Okay«, sagte ich schließlich. »Du hast die Pistole. Du gehst vor.«


  Der Weg nach oben war mühselig und relativ geräuschvoll, weil die Stufen fast bei jedem Schritt knarrten. Oben blieb Wolfe stehen und sah sich vorsichtig um. Zu unserer Rechten gab es zwei Türen, die beide geschlossen waren. Links erstreckte sich ein Flur, von dem mehrere, ebenfalls geschlossene Türen abgingen, darunter auch die, hinter der ich gefangen gehalten worden war. Am Ende des Flurs befand sich ein hohes Fenster.


  Wolfe wandte sich nach rechts. Dann blieb er stehen. Er hatte etwas gehört, das aus einem der Zimmer auf den Flur hinausdrang.


  Ich hatte es ebenfalls gehört: ein schreckliches Gurgeln, wie von jemandem, der verzweifelt durch den Mund zu atmen versucht, aber durch eine Flüssigkeit in Mund, Nase und Kehle daran gehindert wird.


  Wolfe sah mich an, die Furcht in seinen Augen war unverkennbar. Er wusste es, genau wie ich es wusste. Wir hörten, wie jemand starb.
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  Laut Lees Namen rufend, rannte Wolfe, ohne sich um die Gefahr zu scheren, den Flur hinunter.


  »Scheiße Mann, lass das sein!«, rief ich ihm hinterher, aber er hörte mich nicht. An einer Tür etwa in der Mitte des Flurs blieb er stehen und trat sie ohne zu zögern auf.


  »Oh Gott, Lee, Baby!«, schrie er gequält auf und stürmte ins Zimmer.


  Ich war etwa fünf Meter hinter ihm und bewegte mich wesentlich vorsichtiger, doch als ich ihn nicht mehr im Blick hatte, rannte ich ihm nach, um ihm den Rücken zu decken. Allerdings war mir auch klar, dass, wenn Lee das Opfer war, sich der Killer höchstwahrscheinlich noch im Zimmer befand, denn er hatte ja keine Gelegenheit gehabt, ungesehen zu verschwinden.


  Noch bevor ich die Tür erreichte, wurden meine Befürchtungen bestätigt. Wolfe stieß einen scharfen Schmerzensschrei aus und torkelte zurück auf den Flur, mir entgegen. Mit der freien Hand versuchte er, sich an der gegenüberliegenden Wand abzustützen. Aus seinem Brustkorb ragte das Heft eines Messers, und auf seinem blauen Overall zeichnete sich bereits ein dunkler Fleck ab. Er sah mich mit einer Mischung aus Furcht und Verwirrung an, als weigerte er sich zu glauben, was mit ihm geschah. Die Sig glitt ihm aus der Hand und fiel klappernd zu Boden. Wieder wollte er sich am Türrahmen festklammern, doch er fiel wie in Zeitlupe nach vorne auf ein Knie, die Augen noch immer starr auf mich gerichtet. Sein Mund öffnete und schloss sich, als versuchte er verzweifelt, mir etwas zu sagen.


  Er war zwei Meter von mir entfernt. Die Pistole lag auf dem Boden, direkt vor der Tür zu dem Zimmer, aus dem das immer lauter werdende Gurgeln kam.


  Instinktiv tauchte ich danach, um sie aufzuheben.


  Doch ich hatte keine Chance. Ein Schatten tauchte im Rahmen auf, eine Hand schoss hervor und packte mich an meinem Overall und riss mich mit beängstigender Kraft hoch. Aus dem Augenwinkel erkannte ich dabei, dass hinter dem Angreifer jemand halb sitzend, halb liegend an der Wand lehnte. Das Gesicht konnte ich nicht erkennen, es war eine einzige blutige Masse, aber der rosafarbene Schmetterling auf dem T-Shirt sagte mir, dass es Lee sein musste.


  Ich hatte noch das Messer in der Hand und stach blindlings zu, der Angreifer riss mich bereits von der Pistole weg, im Schwung flog ich nach vorne, und die Klinge stieß ins Leere. Dabei stolperte ich über Wolfe und ging selbst zu Boden. Rollend drehte ich mich mehrfach um die eigene Achse und verlor das Messer. Ich verdrängte den Schmerz in meinen gepeinigten Rippen und rappelte mich auf.


  Der andere stand neben der Tür im Flur, während Wolfe zu seinen Füßen auf dem Rücken lag. Er hielt einen Tischlerhammer in der einen und Wolfes Sig in der anderen Hand. Der Hammer war blutverschmiert, und ich sah, wie sich ein dicker Tropfen formte und zu Boden fiel. Trotz der Dunkelheit konnte ich erkennen, wer da stand. Auch wenn er Schwellungen und Schnitte im Gesicht hatte und quer über die eine Wange ein tiefer Riss verlief, war es doch eindeutig Andrew Kent. Nur dass er nicht mehr wie der milchgesichtige Bursche aussah, den wir uns geschnappt hatten und der auf dem Boden des Transporters jammernd seine Unschuld beteuert hatte. Plötzlich wirkte er selbstbewusst und stand mit gespreizten Beinen vor mir. Er hatte den kalten Blick des Soziopathen; mit dem Hammer klopfte er provozierend auf seinen Oberschenkel und mit Wolfes Sig zielte er auf meinen Kopf.


  Noch ehe ich Gelegenheit hatte, mich zu Boden fallen zu lassen, drückte er den Abzug. Der Schuss hallte wie eine Explosion im Flur wider. Doch er war zu überheblich gewesen und hatte den Rückschlag der Pistole unterschätzt, der ihm die Hand nach hinten wegriss, so dass die Kugel mich verfehlte.


  Das war meine Chance. Ich sprang geduckt auf die nächstliegende Tür zu, drückte die Klinke und hechtete nach drinnen, als die zweite Kugel über meinem Kopf im Türrahmen einschlug.


  Obwohl mir die Ohren klingelten, hörte ich ihn herankommen. Sofort war ich wieder auf den Beinen und rannte zum Fenster. Es wirkte neu und hatte eine Doppelverglasung mit verstärktem Rahmen und verschließbarem Griff. Ich betete, es möge nicht abgeschlossen sein, denn einen Schlüssel konnte ich nirgends entdecken. Doch als ich den Griff herunterdrückte, gab er nicht nach. Ich saß in der Falle.


  Verzweifelte Situationen verlangen verzweifelte Reaktionen. Allerdings muss man den Mut dazu haben, und Gott sei Dank hatte ich ihn. Ich fuhr herum und rannte zurück zur Tür. Als er sie aufstieß, heulte ich wie ein Wolf, tauchte ab und sprang ihn von unten an, in der Hoffnung, ihn damit zu überraschen.


  Es funktionierte. Er reagierte nicht schnell genug, und bevor er zum dritten Mal schoss, hatte ich ihn bereits mit voller Wucht gerammt und schlug dann die Hand mit der Waffe beiseite. Mein Schwung trieb uns beide zurück über den Flur ins gegenüberliegende Zimmer, und ich schaffte es, sein Handgelenk zu packen. Ich spürte zwar, wie er mir mit dem Hammer auf den Rücken schlug, aber er konnte nicht richtig ausholen, und deshalb verpufften seine Schläge wirkungslos. Als ich ihn mit meinem ganzen Gewicht an die Wand nagelte, löste sich der vierte Schuss, der in die Decke ging.


  Doch dann gelang es ihm irgendwie, die Hand freizubekommen und mich zu stoppen. Ich merkte, dass er die Pistole nach unten richten wollte, um mich in die Seite zu schießen, und schaffte es im letzten Moment, seine Hand wegzustoßen, ehe er den Abzug drücken konnte. Mit einem Ringergriff versuchte ich, ihn aus dem Gleichgewicht zu bringen, aber er klammerte sich an mich, und in einem mörderischen Tanz taumelten wir ein paar Schritte zurück, bis plötzlich der Boden unter uns mit lautem Krachen nachgab und wir in die Tiefe stürzten.


  In einer Staub- und Mörtelwolke landeten wir hart auf dem Boden des Erdgeschosses. Zum Glück fiel ich auf Kent, doch durch die Wucht des Aufpralls rollte ich mich überschlagend von ihm herunter, und am Ende lagen wir inmitten von Putzbrocken und Holzsplittern nebeneinander. Kent rührte sich nicht, hielt aber den Hammer immer noch in der Hand. Knochensplitter und Fleischstückchen klebten daran, die von der Frau stammten, die ich hätte beschützen müssen. Doch mir blieb keine Zeit, um darüber nachzugrübeln. Wichtig war nur, dass Kent die Pistole verloren hatte.


  Ich kam langsam auf die Beine und versuchte verzweifelt, in der Dunkelheit die Pistole zu erkennen. Endlich sah ich sie vielleicht eineinhalb Meter vor mir aufschimmern. Als ich mich nach ihr bücken wollte, ertönte hinter mir ein animalischer Schrei: Kent hatte sich auf die Knie erhoben, schwang den Hammer und wollte ihn mir auf den Fuß knallen.


  Ich schaffte es gerade noch, den Fuß wegzuziehen, stieß dabei gegen einen schweren Putzbrocken und stolperte. Ich fiel auf die Knie, doch im Fallen warf ich mich herum, so dass ich sehen konnte, wie er sich mit erhobenem Hammer und einem irren Grinsen in seinem Milchgesicht auf mich stürzte.


  Ich zuckte zwar zurück, konnte aber nicht verhindern, dass er mich auf den Rücken warf und sich rittlings über mich kniete, wobei er mit dem linken Bein meinen rechten Arm am Boden festnagelte. »Jetzt mach ich dich kalt, du Schwein«, zischte er triumphierend, und als er erneut mit dem Hammer ausholte, weiteten sich seine Augen vor sadistischer Lust.


  Doch ich hatte immer noch meine linke Hand frei, erwischte ein faustgroßes Stück Mörtel und knallte es ihm ins Gesicht.


  Er zuckte zurück, und ich konnte erkennen, dass er so viel Staub abbekommen hatte, dass er auf einem Auge blind war.


  Ich nutzte die Gelegenheit, bockte unter ihm auf und warf ihn halb ab. Dann rutschte ich über den Boden und versuchte, die Pistole zu erwischen. Gerade als ich sie am Lauf zu fassen bekam, holte er wieder mit dem Hammer aus.


  Ohne nachzudenken schwang ich die Pistole und knallte ihm den Kolben mit lautem Krachen an den Kiefer. Im selben Moment streifte mich sein Hammer am Kinn und schürfte mir die Haut auf.


  Dann brüllte Kent schmerzerfüllt und fiel nach hinten. »Du Schwein«, heulte er kaum vernehmlich, weil er die Worte kaum mehr zwischen seinen gequetschten Lippen hervorbrachte.


  Doch als ich aufstand und die Pistole auf ihn richtete, drehte er sich um, bis er auf Händen und Knien vor mir lag. Der irre Blick verschwand aus seinem Gesicht, an seine Stelle trat die fast engelhaft wirkende Miene verletzter Unschuld. »Bitte tu mir nicht weh«, wimmerte er. »Bitte nicht kaltblütig abknallen. Bitte, ich brauche Hilfe. Ich musste es immer wieder tun, ich war dagegen machtlos.«


  Ich war Polizist. Könnte ich einen Mann kaltblütig erschießen? Könnte ich danach noch in den Spiegel schauen? Könnte ich überhaupt damit leben? Diese Gedanken schossen mir durch den Kopf, während ich auf ihn hinunterblickte und die Sig mit beiden Händen umklammert auf ihn richtete.


  Es entstand ein langes Schweigen. Er sah mich flehend an. Ich starrte zurück. Meine Gedanken rasten, ich überlegte fieberhaft.


  Und dann sprang er mich an wie ein verwundetes Tier, riss den Hammer hoch, und ich drückte ab. Drückte immer wieder ab, bis das Magazin leer war und er in seinem taumelnden Todestanz eine letzte Pirouette drehte und zu Boden sank. Andrew Kent, der Night Creeper, lag tot zu meinen Füßen.


  Ich fühlte keinerlei Befriedigung, sondern nur die grenzenlose Erleichterung, dass es vorbei war. Kraftlos ließ ich die Waffe zu Boden poltern.


  Es gab nichts mehr zu tun. Deshalb ging ich zur Treppe und stieg sie ein drittes Mal nach oben.


  Tyrone Wolfe lag immer noch so auf dem Rücken, wie ich ihn zuletzt gesehen hatte. Unter ihm, dort, wo das Messer aus ihm herausragte, hatte sich eine große Blutlache gebildet. Sein Gesicht war blass und leuchtete in der Dunkelheit. Doch er hatte die Augen geöffnet und atmete noch.


  »Lee. Hilf ihr, Sean. Bitte.«


  Ich zwang mich, das Zimmer zu betreten, in dem Kent sie erwischt hatte, und merkte gleich, dass sie nicht mehr atmete. Als ich ihr zerschlagenes, zerschmettertes Gesicht sah, stockte mir der Atem. Nur ein vollkommen Wahnsinniger konnte eine wehrlose Frau so zurichten. Der Night Creeper musste alles Menschliche hinter sich gelassen haben. Ich stand in diesem dreckigen Zimmer, der Gestank von Blut und Tod stieg mir in die Nase, und ich spürte immer noch keine Befriedigung über Kents Tod. Ich fühlte mich nur taub und stumpf, und obwohl ich wusste, dass es sinnlos war, bückte ich mich und tastete nach Lees Puls. Fast war ich erleichtert, dass es keinen mehr gab.


  Als ich wieder hinausging, hob Wolfe unter gewaltiger Anstrengung den Kopf und fragte mich, ob sie okay sei.


  »Es tut mir leid«, sagte ich und meinte es aufrichtig. »Sie ist tot.«


  Sein Gesicht erstarrte zu einer Maske bodenloser Verzweiflung, und wieder und wieder flüsterte er ihren Namen, als könne er damit die schrecklichen Ereignisse dieser Nacht ungeschehen machen und sie zurück ins Leben holen.


  Dann begann sein Körper unkontrolliert zu zittern. »Mir ist so kalt«, stieß er hervor. »Ich glaube, ich sterbe.«


  Mir blieb nicht mehr viel Zeit, ihm das zu sagen, was ich ihm sagen musste.


  »Warum hast du mich vorhin nicht erschossen?«


  »Weil ich so was nicht tue, ich kann niemanden kaltblütig abknallen. Egal wen.«


  »Aber du hast meinen Bruder erschossen.«


  Überrascht blinzelte er mich an. »Was?«


  »Highgate High Street. Donnerstag, der zweite November 1995. Ein Mann hat versucht, dich daran zu hindern, einen Geldtransporter auszurauben. Sein Name war John Egan. Er hatte Brandnarben im Gesicht, weil er im Golfkrieg verwundet worden war. Du hast ihn noch einen Freak genannt, bevor du ihn erschossen hast. Erinnerst du dich?«


  Ich beugte mich zu ihm hinab und sah ihm direkt in die Augen. »Er war mein Bruder.«


  »Der Typ damals?« Er wirkte verwirrt. »Dein Bruder.«


  »Genau. Mein Bruder. Und ich bin nicht so ein mieser kleiner Dieb und Mörder wie du. Ich bin Undercover-Cop. Verstehst du? Ich habe mich in deine Truppe eingeschlichen, um dich zur Strecke zu bringen. Und das habe ich geschafft. Ihr seid alle erledigt.«


  »Oh Gott, du begreifst nicht …« Er schüttelte den Kopf.


  Ich brachte mein Ohr an seinen Mund, wollte seine Ausreden hören. »Was soll das heißen?«


  »Das war ich nicht.«


  »Ich habe es aus verlässlicher Quelle, dass du damit geprahlt hast.«


  »Stimmt. Geprahlt. Mehr aber auch nicht«, flüsterte er und unternahm eine letzte Anstrengung, mir in die Augen zu sehen. »Ich habe deinen Bruder nicht umgebracht, Sean.«


  Ich wich zurück und versuchte, die Neuigkeit zu verdauen. Und da roch ich es. Es kam von unten.


  Benzin.


  ACHTUNDDREISSIG


  Im nächsten Moment hörte ich ein mörderisches Grollen, und der ganze Flur schien in Flammen zu stehen. Ich schaffte es gerade noch, mich umzudrehen, als die Hitzewelle über mich hinwegrollte. Flammen züngelten die Treppe herauf.


  Verdammt, wer hatte das Feuer gelegt? Alle, mit denen ich gekommen war, waren tot.


  »Wer hat meinen Bruder umgebracht?«, schrie ich Wolfe an und packte ihn verzweifelt am Kragen seines Overalls.


  Doch er hatte seine Augen geschlossen, und er wurde in meinem Griff schlaff. Wütend und frustriert schüttelte ich ihn noch einmal  zwecklos. Rauchschwaden hüllten mich ein, und ich musste husten.


  Ich wandte mich um und rannte zum Fenster am Ende des Flurs. Es war älter als das, durch das ich vorhin zu entkommen versucht hatte. Es hatte zwar ebenfalls Doppelglasscheiben, aber die hier waren recht dünn. Eine wies bereits einen diagonal verlaufenden Sprung auf, und der Rahmen wirkte schlecht verschraubt und lose. Allerdings gab es auch hier keinen Griff, um es zu öffnen.


  Der Rauch wurde immer dichter, und obwohl ich erschöpft war, schoss mir das Adrenalin der letzten Verzweiflung ins Blut. Ich warf mich mit aller Kraft gegen das Fenster. Der Rahmen knirschte, gab jedoch nicht nach. Ich warf mich erneut dagegen. Und noch einmal, viermal insgesamt.


  Aber außer, dass meine Rippen höllisch brannten, erreichte ich gar nichts. Langsam bekam ich Schwierigkeiten zu atmen. Ich zwang mich, ruhig zu bleiben, ging fünf Schritte zurück und nahm Anlauf. Als meine Schulter auf das Fenster prallte, hörte ich es splittern und bersten. Hustend und das lauter werdende Rauschen der Flammen im Ohr, nahm ich noch einmal fünf Schritte Anlauf. Ich stöhnte auf, weil mir die Hitze den Rücken versengte, schloss schnell die Augen, um das Brennen zu lindern, und sprintete los. Diesmal hechtete ich mit über dem Kopf gekreuzten Armen hinein.


  Das komplette Fenster, Scheibe und Rahmen, löste sich aus dem Mauerwerk und fiel nach draußen. Fast wäre ich ebenfalls hinabgestürzt, doch ich konnte mich gerade noch festhalten. Ich schwang herum und hing schließlich mit den Fingerspitzen an der Hauswand. Die rettende Erde war gut dreieinhalb Meter unter mir, doch das heranbrausende Feuer ließ mir keine andere Wahl, deshalb stieß ich mich mit Hüften und Händen ab, ließ los und landete hart auf dem Rasen, wobei ich mir den Knöchel prellte. Ich fiel nach vorn in die Scherben, schaffte es aber, mich abzurollen.


  Ich war jetzt fast gegenüber dem Schuppen, in dem ich Haddocks Leiche entdeckt hatte. Zehn Meter dahinter standen die ersten Bäume und verhießen Sicherheit und Rettung.


  Ich ignorierte den Schmerz in meinen Knöcheln  Himmel, mein ganzer Körper schmerzte  und lief darauf zu. Kaum hatte ich drei Schritte gemacht, hörte ich das charakteristische doppelte Klicken, mit dem eine Patrone in den Lauf einer Pumpgun geladen wird. Ich wandte mich eine Sekunde lang um und sah kurz einen Mann; sein Gesicht war hinter einer Skimaske verborgen, und er trug den gleichen Overall wie wir. Er zielte mit der Pumpgun auf mich.


  Instinktiv duckte ich mich und schlug einen Haken, und als die Pumpgun Feuer spie, hechtete ich hinter den Schuppen. Schnell kam ich wieder auf die Beine und rannte um mein Leben.


  Schneller, als ich es in meinen besten Zeiten geschafft hätte, erreichte ich die Bäume und warf mich ins Unterholz. Eine weitere Schrotladung pfiff neben mir durch das Blattwerk, doch ich rappelte mich hoch und kämpfte mich durch herabhängende Äste und Sträucher, sprang über ein paar Wasserlöcher und versuchte, so viel Entfernung wie möglich zwischen mich und meinen Verfolger zu bringen, ehe ich schließlich erschöpft stolperte und zu Boden sank.


  Ich konnte keine Geräusche meines Verfolgers hören, deshalb glitt ich unter eine Stechpalme und blieb bewegungslos liegen. Nur mein Atem ging in schnellen, hechelnden Stößen, die ich nicht unterdrücken konnte. Der ganze Wald war hell von den Flammen erleuchtet, die vom Haus hoch in den Nachthimmel schlugen. Vorsichtig sah ich mich um und versuchte, mich so unsichtbar wie möglich zu machen.


  Zwei Minuten vergingen, Mein Atem beruhigte sich, und ich hoffte schon, das Schlimmste überstanden zu haben.


  Dann hörte ich einen Zweig knacken.


  Ich wurde schreckensstarr. Als ich den Blick ein wenig hob, konnte ich ein Paar Stiefel erkennen, das langsam, aber zielstrebig durchs Unterholz auf mich zukam. Fünf Meter, vier, drei, zwei. Ich war völlig ausgelaugt, unfähig, mich zu rühren. Fertig und kaputt. Nach all dem, was ich in den letzten Stunden bewältigt hatte, brannte jede Faser meines Körpers. Ich hatte höllische Schmerzen. Immerhin schaffte ich es noch, ruhig dazuliegen und den Atem anzuhalten. Ich hoffte, er möge vorübergehen, aber wenn sich der Lauf senkte und ich die Mündung vor Augen haben sollte, würde ich mich dem, was dann kam, nicht widersetzen.


  Einen Meter vor mir blieben die Stiefel stehen. Konnte mein Verfolger mich sehen? Riechen? Mein Körper verkrampfte sich, und wie ein waidwundes Tier erwartete ich den Fangschuss, der allem, was ich je gespürt und erlebt hatte, ein Ende setzen würde.


  Doch der Schuss fiel nicht. In der Ferne heulte plötzlich eine Sirene auf, kurz darauf folgte eine zweite. Der Mann, der mich gejagt hatte, drehte sich um und ging davon.


  Ich blieb noch lange regungslos liegen und lauschte auf die näher kommenden Sirenen. Obwohl ich noch immer zu erschöpft war, um klar denken zu können, wirbelten mir unablässig zwei Fragen im Kopf herum. Die erste war, warum der Mann mit der Pumpgun versucht hatte, mich zu erschießen und sogar das Risiko eingegangen war, mich in den Wald zu verfolgen. Es musste sich um den Kunden handeln, für den wir gearbeitet hatten, und er hätte eigentlich wissen müssen, dass ich ihn nicht identifizieren konnte.


  Die zweite Frage dagegen ließ mir keine Ruhe. Wenn nicht Tyrone Wolfe meinen Bruder ermordet hatte, wer dann?


  NEUNUNDDREISSIG


  Trotz der späten Stunde war Tina immer noch hellwach. Sie hatte eine Theorie. Sie war ziemlich simpel und weit davon entfernt, wasserdicht zu sein, doch sie stand im Einklang mit den Fakten.


  Sie trank ihren Wein aus und spülte mit einem Glas Wasser nach, um einen klaren Kopf zu bekommen, dann loggte sie sich in die CMIT-Datenbank ein, wo die Informationen über die Night-Creeper-Ermittlungen gespeichert waren. Sie arbeitete so zügig, wie sie das nach einem Sechzehn-Stunden-Tag und knapp einer Flasche Rioja konnte, und stieß schnell auf die Zeugenaussagen im Mordfall Roisín ONeill, die sie überflog. Bei jeder größeren Ermittlung waren die Beamten verpflichtet, möglichst viele Zeugenaussagen einzuholen, um die Chance, etwas zu übersehen, zu minimieren. Im vorliegenden Fall jedoch war die Befragung von Freunden und Familienmitgliedern weniger intensiv durchgeführt worden, da man bereits vermutet hatte, dass es sich um das Werk eines Serienmörders handelte, dessen Motive offensichtlich waren und der in keiner Beziehung zum Opfer stand. Stattdessen hatte man sich Roisíns Nachbarn und all diejenigen vorgenommen, die sich zum Todeszeitpunkt in der Umgebung aufgehalten hatten. Auf diese Zeugen konzentrierte sich Tina.


  Doch auch dabei handelte es sich noch um dreiundsechzig Personen, und sie benötigte zwanzig Minuten, ehe sie fand, wonach sie suchte: einen einzelnen Satz in der Aussage der Frau, die in einer der Wohnungen lebte, von denen aus man Roisíns Gebäude überblicken konnte. Es war eine nebenbei gemachte Beobachtung, der man unter normalen Umständen keinerlei Interesse beigemessen hätte, die jedoch nun Tinas Theorie stützte, wenn auch nur rudimentär.


  Doch fünf Minuten später stieß sie wieder auf etwas. Diesmal in der Aussage von Beatrice Glover, der Frau aus der Wohnung unter Roisín. Dan Grier hatte ebenfalls mit ihr gesprochen, weil sie Andrew Kent ein weiteres Mal auf der Treppe begegnet war. Auch dies spielte für sich genommen bei der Fahndung nach einem Serienkiller keine Rolle und wäre nie mit der Aussage der Frau von gegenüber in Zusammenhang gebracht worden. Doch nun ergab es Sinn. Tinas Herz schlug höher.


  Sie war auf der richtigen Spur.


  Als Nächstes spürte sie Roisíns Handyverbindungen nach. Eigentlich zählte es zum Routineverfahren einer Mordermittlung, die Telefonverbindungen des Opfers zu überprüfen, aber soweit Tina sich erinnerte, waren sie in Roisíns Fall lediglich herangezogen worden, um den Todeszeitpunkt einzugrenzen. Das war ja gerade das Schöne am Plan des wahren Mörders: Er wusste, seine Tat würde mit den anderen Morden des Night Creepers in einen Topf geworfen werden, und die polizeiliche Ermittlung würde sich darauf konzentrieren, mehr Indizien gegen den Night Creeper zusammenzutragen. Keiner der damals beteiligten Polizisten hatte auch nur einen Augenblick daran gezweifelt, dass Roisín das vierte Opfer des Serienkillers war.


  Nachdem die ermittelnden Beamten sie überprüft und handschriftlich die dazugehörigen Personennamen hinzugefügt hatten, war die Liste mit Roisíns Handyverbindungen eingescannt worden. Dadurch wurde Tinas Aufgabe merklich einfacher. Roisín war eindeutig eine beliebte junge Frau gewesen, die bis zu dreißig Anrufe pro Tag tätigte und erhielt. Die meisten ihrer Gesprächspartner waren Freunde und Familienmitglieder. Mit ihrem Vater und Derval stand sie in besonders engem Kontakt, dazu kamen zahlreiche berufliche Anrufe.


  Doch eine Nummer stach heraus. Eine Mobilnummer, von der sie in den vier Wochen vor ihrem Tod acht Anrufe empfangen und die sie sechzehnmal angerufen hatte. Elfmal hatte sie niemanden erreicht und auf die Voicemail gesprochen. Offensichtlich jemand, mit dem sie unbedingt reden wollte, der dieses Interesse jedoch nur bedingt teilte. Ihre Anrufe waren meist kurz, allerdings waren auch einige längere darunter. Ein empfangener Anruf hatte neunundsiebzig Minuten gedauert. Was Tina erst recht stutzig machte, war die handschriftliche Notiz des Beamten, der die Nummer überprüft hatte.


  Verstorben.


  Sie wählte die Nummer, erhielt aber nur die automatische Ansage, dass sie nicht mehr existierte. Niemand hatte diese Anomalie weiterverfolgt, und es hatte auch kein Anlass dazu bestanden. Roisín war das Opfer des Night Creepers und basta.


  Doch das war sie eben nicht. Jemand anderes hatte sie ermordet.


  Tina lehnte sich zurück und zündete sich eine Zigarette an. Sie fragte sich, wem die Nummer gehört haben mochte und wie sie es herausfinden konnte.


  Da klingelte ihr eigenes Handy. Sie schaute auf das Display und runzelte die Stirn: ein Anruf mit unterdrückter Nummer.


  Trotzdem nahm sie ihn an. »Mrs.Boyd« begrüßte sie eine unsicher klingende Stimme, die sie sofort erkannte. Sie gehörte dem Angestellten der Sicherheitsfirma, deren Kameras Kevin ONeills Straße überwachten.


  »Hallo, Jim, nett, dass Sie zurückrufen.«


  »Ich habe Sie doch nicht geweckt? Sie hatten gesagt, ich könnte Sie jederzeit anrufen.«


  »Keine Sorge, ich arbeite noch.«


  »Echt? Um diese Zeit? Dann müssen Sie Ihren Job aber sehr lieben.«


  Vielleicht bin ich auch einfach nur besessen, dachte Tina. Laut sagte sie: »Haben Sie etwas für mich herausgefunden?«, und versuchte dabei, nicht zu ungeduldig zu klingen, obwohl sie ihn so schnell wie möglich wieder aus der Leitung haben wollte, um ihre neue Spur weiterzuverfolgen.


  »Sie hatten mich doch gebeten, die Aufnahmen aus der Mayflower Lane von Donnerstagabend zu kontrollieren und Ihnen eine Liste aller Fahrzeuge zusammenzustellen, die nicht einem der Anwohner gehören. Ich habe sie fertig.«


  »Ist sie lang?«


  »Nein, es sind nur drei Autos.«


  Sie notierte die Nummern und die Uhrzeiten, an denen die Wagen die Kamera passiert hatten, und dankte ihm für seine Mühe,


  »Das ist wohl ziemlich wichtig, wenn Sie so spät noch daran arbeiten.«


  »Ich verspreche Ihnen, Sie erfahren, worum es geht, sobald ich es Ihnen sagen kann«, erwiderte sie und legte auf.


  Tina hegte keine großen Hoffnungen, dass ihr Jims Informationen weiterhelfen würden, doch da nur drei Wagen auf der Liste standen, loggte sie sich in den Nationalen Polizeicomputer ein und überprüfte, ob einer davon gestohlen war. Bereits mit dem ersten, einem silberfarbenen Honda Accord, landete sie einen Treffer. Die Nummernschilder waren falsch, sie stammten zwar ebenfalls von einem silberfarbenen Honda Accord, allerdings von einem Coupé, von dem sie vier Tage zuvor abmontiert worden waren,


  Sie setzte sich auf und rieb sich die Augen. Das Fahrzeug des Mörders. Es musste es einfach sein.


  Sie sog noch einmal an ihrer Zigarette, drückte sie in einem Aschenbecher aus, der bereits überquoll, und widerstand dem Drang nach einem weiteren Drink. Endlich hatte sie Bewegung in den Fall gebracht, einige Dinge eingegrenzt und war der Wahrheit ein Stück näher gekommen. Aber nun brauchte sie Hilfe.


  Sie sah auf die Uhr. Es war halb zwei. Sie wusste, wen sie anrufen musste.


  VIERZIG


  Mike Bolt war Tinas früherer Boss aus SOCA-Zeiten. Ihr Arbeitsverhältnis bei der Serious Organized Crime Agency hatte zwar nur ein Jahr gedauert, doch das war lediglich ein Teil ihrer Geschichte. Er hatte Tina in die SOCA geholt, als sie eine Krise durchlebte und einiges getan, damit sie wieder Boden unter den Füßen bekam, In dieser Zeit war eine enge Freundschaft entstanden, die beinahe in einer Liebesaffäre geendet hätte, was allerdings der Grund war, warum Tina die SOCA verlassen hatte und zur Metropolitan Police zurückgekehrt war. Doch die Gefühle, die sie für ihn hegte, und die er, wie sie wusste, erwiderte, waren nie versiegt. Im Gegenteil: Als er ein Jahr darauf sein Leben riskierte, um das ihre, nachdem sie von einem kriminellen Psychopathen entführt worden war, zu retten, war ihre Verbundenheit noch tiefer geworden.


  Bei diesem Fall, der sie beide zudem ins Rampenlicht der Öffentlichkeit gebracht hatte, hatte Tina eine Schusswunde im Fuß davongetragen. Ihr war es zwar gelungen, den Irren zu töten, aber danach hatte sie sich zurückgezogen wie eine Auster in ihre Muschel und während ihrer Rekonvaleszenz alle Hilfsangebote brüsk abgelehnt. Auch die von Mike Bolt. Erst als sie den Dienst wieder aufgenommen und sich zum CMIT hatte versetzen lassen, brachte sie genügend Mut auf, sich bei ihm zu melden. Sie hatte lange darüber nachgegrübelt, ob sie ihm ihre Gefühle offenbaren sollte, aber schließlich hatte sie ihre Zweifel begraben, sich ein Herz gefasst und angerufen.


  Bolt war aufrichtig erfreut gewesen, ihre Stimme zu hören. Sie hatten gut fünf Minuten über alles Mögliche geplaudert, ehe er die Bombe platzen ließ. Er hatte eine neue Freundin. Sie hieß Claire, und ihr Verhältnis entwickelte sich gut. Weitere Details hatte er nicht ausgebreitet  er war immer schon sehr darauf bedacht gewesen, die Gefühle anderer nicht zu verletzen , aber Tina stellte sich den kalten, harten Fakten: Er war mit einer anderen glücklich.


  Sie hatten sich noch weitere zehn Minuten unterhalten, in denen Tina erfolgreich darum kämpfte, sich ihre Enttäuschung nicht anmerken zu lassen. Als sie sich verabschiedeten, meinte er noch, sie müssten sich bald auf einen Drink verabreden und ihre Erfahrungen austauschen, aber er klang unverbindlich und vage und Tina merkte, dass er es nicht ernst meinte.


  Nachdem sie aufgelegt hatte, hatte sie sich die Augen ausgeweint und sich in ihrem winzig kleinen Wohnzimmer, in dem sie auch nun saß, sinnlos besoffen. Sie suhlte sich in Selbstmitleid und weinte den Gelegenheiten nach, die sie im Laufe der Jahre absichtlich hatte verstreichen lassen.


  Und nun sollte sie ihn um halb zwei am Samstagmorgen anrufen, und das, nachdem sie bereits eine knappe Flasche Rioja intus hatte.


  Sie brannte nicht unbedingt darauf, aber sie musste es tun. Mike Bolt war einer der besten Ermittler, mit dem sie je zusammengearbeitet hatte. Und wichtiger noch, er war ein angesehener Polizist mit besten Verbindungen in der SOCA und der Met.


  »Weiß Gott, was seine Freundin denken wird«, sagte sie laut, während sie wählte. Wenigstens er würde sie verstehen.


  Er antwortete nach dem vierten Klingeln und klang müde. »Tina?«


  Also hatte er ihre Nummer nicht gelöscht.


  »Hallo, Mike. Tut mir leid, dich zu so später Stunde zu stören, aber ich brauche dringend deine Hilfe.«


  Sie hoffte, nicht betrunken zu klingen, denn soweit sie wusste, ahnte er nichts von ihrem Alkoholproblem.


  Er gähnte. »Schon okay. Ich habe nur gedöst, und Claire ist nicht da, also, wo brennts?«


  »Hast du vorhin die Nachrichten gesehen?«


  »Du meinst über den Night Creeper, den sie sich vor meinem alten Revier geschnappt haben? Ist das nicht dein Fall?«


  »Ja, ist er.«


  »Dachte ich mir. Ich hätte dich morgen selbst angerufen. Ich dachte, heute Abend hast du eh genug um die Ohren. Irgendwelche Neuigkeiten, wie die Fahndung nach ihm läuft?«


  »Bisher nichts«, erwiderte sie und realisierte plötzlich, dass sie eigentlich mit Dougie MacLeod reden müsste. Dennoch war es ihr angenehm, den Fall mit Mike durchzusprechen, da er ihren Theorien gegenüber empfänglicher sein würde. Und trotz ihrer Gefühle freute es sie, dass er selbst daran gedacht hatte, sie wegen des Falles anzurufen. Das war zwar nicht viel, aber immerhin etwas.


  »Kent und seine Entführer können mittlerweile überall sein. Das Ganze geschah ja unter unglaublichen Umständen. Was steckt eigentlich dahinter?«


  Tina erzählte ihm die ganze Geschichte, beginnend mit Kents Festnahme und dem ersten Verhör, von seinen leidenschaftlichen Beteuerungen und seinem wasserdichten Alibi im Mordfall Roisín ONeill, über den Versuch, ihn in seiner Zelle zu vergiften, und die professionell inszenierte Entführung bis zum mysteriösen Tod von Kevin ONeill.


  »Ich habe einen Wagen mit falschen Nummernschildern, der dabei beobachtet wurde, wie er am Abend von Kevin ONeills Tod in die Sackgasse fuhr, die zu seinem Haus führt. Und der Wagen hat nichts mit einem der anderen Anwohner zu tun. Ich brauche eine Überprüfung der ANPR, um festzustellen, wo sich der Wagen jetzt befindet.«


  »Kannst du deinen Boss nicht bitten, das zu autorisieren?«


  »Im Augenblick ist niemand daran interessiert, nach Schwachstellen in unserer Anklage gegen Andrew Kent zu suchen. Das Einzige, was sie interessiert, ist, ihn möglichst schnell wieder einzufangen.«


  »Verständlich.«


  »Sicher, aber es suchen schon genug Leute nach ihm, und ich will herausfinden, was da passiert ist. Meiner Meinung nach ist Roisín der Schlüssel zum Ganzen.«


  »Warum? Du sagst doch selbst, es gibt jede Menge Indizien gegen Andrew Kent.«


  »Gibt es auch, und ich bin überzeugt, dass er die anderen vier Frauen umgebracht hat. Nur nicht Roisín. Das konnte er nämlich gar nicht.«


  Sie hörte, wie Mike wieder gähnte. »Verdammt, Tina, um halb zwei Uhr morgens fällt es mir nicht ganz leicht, mich zu konzentrieren. Lass mich mal kurz aufstehen, ich brauche ein Glas Wasser.«


  Sie wartete ein paar Minuten ab und zündete ihre letzte Zigarette an, während sie lauschte, wie er sich am anderen Ende durch seine Wohnung bewegte.


  »Okay«, sagte er schließlich. »Mir scheint, du hast eine Theorie. Welche?«


  Plötzlich wurde sie untypisch nervös, weil sie fürchtete, er könnte ihre Überlegungen einfach abtun, obwohl sie eigentlich wusste, dass er das nie tun würde. Bolt zählte zu den ganz wenigen Menschen, die stets an sie geglaubt hatten. Er schätzte sie als gute Polizistin, und diese Bestätigung brauchte sie jetzt.


  »Ich habe dir doch erzählt, dass wir ziemlich viele Videoaufnahmen auf Kents Computer gefunden haben. Nun, er hat sich nicht nur dabei gefilmt, wie er seine Opfer ermordete, er hat sie außerdem schon in der Zeit vor der Tat gefilmt. Eine Art Cyber-Stalking. Er ist in ihre Wohnungen eingebrochen, hat die Alarmanlage ausgeschaltet, was ja kein Problem war, weil er sie selbst installiert hatte, und hat versteckte Kameras angebracht, mit denen er ihre täglichen Verrichtungen verfolgen konnte. Wissend, dass er sie demnächst umbringen würde, muss das ein gewaltiger Machtrausch gewesen sein.«


  »Und von Roisín fand sich auch Filmmaterial auf seinem Notebook?«


  »Nein. Von Roisín gab es nichts. Und ich denke, absichtlich.«


  »Was meinst du damit?«


  »Kent plante auf jeden Fall, Roisín umzubringen. Er hatte ja bereits wie bei den anderen Opfern die Alarmanlage bei ihr installiert, und ich glaube, dass er, bevor sie ermordet wurde, auch in ihre Wohnung eingebrochen ist, um die versteckten Kameras anzubringen. Wir haben eine Zeugin, die im selben Haus wohnt, die aussagt, einige Tage vor Roisíns Tod auf der Treppe einem Unbekannten begegnet zu sein, und als wir ihr Kents Foto zeigten, sagte sie, das könne er gut sein.«


  »Sie hat ihn nicht zweifelsfrei identifiziert?«


  »Es war ja auch schon einige Zeit her, aber meiner Meinung nach schien sie sich sicher zu sein. Und es passt. Ich glaube, er hat die Kameras angebracht, und noch ehe er die Gelegenheit hatte, seine Tat zu begehen, starb in Schottland sein Vater und er musste zum Begräbnis hochfliegen. Als er zurückkam, war Roisín bereits tot. Jemand anderes hatte sie umgebracht.«


  »Ich kapiere das immer noch nicht so ganz, Tina. Wenn der Night Creeper sie nicht umgebracht hat, wer dann?«


  »Das weiß ich nicht«, erwiderte Tina. »Aber Andrew Kent weiß es.«


  »Woher denn?«


  »Weil er es gefilmt hat. Verstehst du? Der Mord muss von den Kameras aufgezeichnet worden sein, die er bereits installiert hatte.«


  EINUNDVIERZIG


  Mike Bolt pfiff durch die Zähne. »Ziemlich gewagte Theorie.«


  »Aber sie passt zu den Fakten. Und im Augenblick ist es die einzige Theorie, die wir haben.«


  »Du sagtest doch, auf Kents Notebook gebe es keine Aufnahmen von Roisín.«


  Tina war klar, dass ihre Theorie an dieser Stelle schwächelte. »Er muss sie aus irgendeinem Grund gelöscht haben.«


  »Warum sollte er das tun? Er hat ja nicht damit gerechnet, erwischt zu werden. Er hatte keinen Grund, die Aufnahmen zu löschen.«


  Doch Tina hatte bereits darüber nachgedacht.


  »Was, wenn er jemanden erpresst hat. Nehmen wir an, Kents Kamera zeichnete den Mord auf, und er war daraufhin in der Lage herauszufinden, wer ihn begangen hat. Er kontaktiert den Mörder und verlangt Geld. Unterdessen überspielt er die Aufnahmen auf eine externe Festplatte oder einen Stick, verwahrt sie an einem sicheren Ort und löscht sie von seinem Notebook. Denk mal darüber nach, Mike. Das würde erklären, weshalb man ihn befreit hat. Der Mann, den er erpresst hat, wusste, dass Kent explosives Belastungsmaterial gegen ihn besaß, darum organisierte er die Entführung. So kann er herausfinden, wo sich die Aufnahmen befinden, sie vernichten und danach Kent beseitigen. Gefahr gebannt. Und Ende der Geschichte.«


  Bolt schwieg. Tina kam es vor wie eine halbe Ewigkeit.


  »Das hieße ja, der Mann, den er erpresste, müsste über exzellente Beziehungen verfügen.«


  »Wir wissen beide, dass es Leute gibt, die so etwas bewerkstelligen können.«


  »Aber nicht viele. Hast du eine Idee?«


  »Noch nicht, aber Roisíns Handyverbindungen nach sieht es so aus, als hätte sie einen Liebhaber gehabt. Und zwei Nachbarn haben ausgesagt, sie hätten einen Mann mit silbergrauen Haaren aus ihrer Wohnung kommen sehen. Möglich, dass er der Mörder ist.«


  »Möglich ist das, Tina«, antwortete Bolt nach längerem Nachdenken. »Aber wenn ihr Liebhaber sie umgebracht hat, woher wusste er dann, was er tun musste, um es wie die Tat des Night Creepers aussehen zu lassen? Der Modus Operandi des Night Creepers gelangte nie an die Öffentlichkeit.«


  »Nein, das nicht. Doch der Mord an Roisín war definitiv die Tat eines Kopisten. Sie ist das einzige Opfer, das erwürgt wurde. Die Hammerschläge wurden ihr erst nach ihrem Tod verpasst. Ich weiß nicht, woher der wahre Mörder den Modus Operandi des Creepers kannte, aber er kannte ihn. Im Augenblick ist es das Wichtigste für uns, herauszufinden, um wen es sich handelt. Wenn wir das wissen, können wir auch Kent finden, obwohl ich das dumpfe Gefühl habe, dass er nicht mehr lebt.«


  »Und wie kann ich dir dabei helfen?«


  »Ich habe eine Handynummer, die vermutlich dem Killer gehört. Allerdings von einer Prepaidkarte. Ich bin ziemlich sicher, dass die Karte nach Roisíns Tod vernichtet worden ist. Aber wenn es eine Möglichkeit gäbe herauszufinden, wem sie gehört hat …«


  »Das wird nicht einfach sein.«


  »Der Provider kann doch herausfinden, von wo die Anrufe getätigt wurden, oder nicht?«


  »Darin bist du der Experte.«


  »Aber du hast die Kontakte, Mike. Kannst du das nicht nachprüfen lassen? So schnell wie möglich?«


  »Viel verlangst du ja nicht gerade, Tina.«


  »Es würde helfen, ein Kapitalverbrechen aufzuklären«, insistierte Tina, die wusste, dass Bolt sie nicht hängenlassen würde.


  Er seufzte vernehmlich. »Von mir aus, ich bin sowieso wach. Mal sehen, was sich machen lässt.«


  Sie dankte ihm und versprach, sich so bald wie möglich für den Gefallen zu revanchieren.


  »Das sagst du doch immer, und trotzdem meldest du dich nur, wenn du etwas willst. Ansonsten würde ich monatelang nichts von dir hören.«


  Er klang aufrichtig verletzt, und ein Schauder der Erleichterung durchfuhr sie. Immerhin hegte er noch Gefühle für sie.


  »Tut mir leid, Mike, ich hätte angerufen, nur … die Dinge liefen … etwas schwierig.«


  »Du hast eine Menge durchgemacht, aber man muss auch einen Schlussstrich ziehen und nach vorne schauen können. Eine andere Möglichkeit gibt es nicht.«


  »Ich weiß.«


  »Ist alles in Ordnung mit dir? Ich meine, was dein Leben angeht?«


  Die Frage gab ihr ein unbehagliches Gefühl, denn die aufrichtige Antwort wäre ein glattes Nein gewesen, das sie jedoch nie über die Lippen gebracht hätte.


  »Schon okay, CMIT macht Spaß. Die Arbeit ist spannender als bei der CID. Und auch als bei der SOCA, um ehrlich zu sein. Und wie gehts dir?«


  »Gut. Viel zu tun. Wie immer.«


  »Und Paul Wise?«, fragte sie und meinte damit den Mann, der sie mehr als alle anderen in ihren Träumen heimsuchte und sie daran hinderte, ein neues Leben zu beginnen. »Gibt es neue Entwicklungen?« Doch bereits während sie es aussprach, bereute sie es, das Thema angeschnitten zu haben, da sie genau wusste, wie seine Antwort ausfallen würde.


  »Es ist immer noch eine laufende Ermittlung, aber ich bin mittlerweile nicht mehr so involviert. Jedenfalls geben sie nicht auf, Tina. Dazu ist er ein zu großer Fisch.«


  »Freut mich zu hören. Leider wird er bei dem Tempo, das ihr da vorlegt, friedlich in der Erde ruhen, bis ihr genug Beweise gegen ihn zusammengetragen habt.«


  »Es braucht eben Zeit, Tina«, stellte Bolt sachlich fest. »Das weißt du auch. Gerade bei jemandem wie Wise.«


  »Ja«, gab sie zu. »Ich schätze, ich weiß das.« Sie erhob sich und sah sich in ihrem Wohnzimmer um. »Es ist spät, und ich sollte dich schlafen lassen. Aber wenn du irgendetwas wegen der Fahrzeugregistrierung und der Handynummer tun kannst, wäre ich dir sehr dankbar.«


  Bolt entgegnete, er werde sehen, was zu machen sei, und verabschiedete sich, während Tina noch lange in die tote Leitung lauschte. Sie fühlte sich müde und völlig leer.


  Zehn Minuten später lag sie im Bett und bemühte sich, nicht an Paul Wise zu denken. Es fiel ihr schwer, denn Wise war der typische Fall eines Kriminellen, dem das Recht nichts anhaben konnte. Er war ein skrupelloser Schwerverbrecher, ein mutmaßlicher Pädophiler dazu, der sich ein Imperium aufgebaut hatte, das von Immobilienprojekten bis zum Drogenschmuggel so ziemlich jeden lukrativen Geschäftszweig einschloss. Obwohl er verdächtig war, mindestens ein Dutzend Morde in Auftrag gegeben zu haben, darunter auch den an Tinas ehemaligem Partner und Verlobten, war es ihm bei seiner Jagd nach Profit stets gelungen, eine Haftstrafe zu vermeiden, und gegenwärtig lebte er unantastbar und jenseits der Reichweite britischer Gesetze im türkisch besetzten Teil Zyperns. Mike hatte Recht, sie musste die alten Gespenster abschütteln und nach vorn schauen, doch das war nicht einfach, wenn sie genau wusste, dass der Mann, der ihr Leben zerstört hatte, über das Gesetz, die Polizei und über sie im Besonderen hohnlachte.


  Sich vor ihren Träumen fürchtend, schloss sie die Augen. Sie fragte sich, wovon Psychopathen wie Andrew Kent und Paul Wise träumten, und ob sie jemals Alpträume hatten.


  Sie hoffte es.


  ZWEIUNDVIERZIG


  Ich war wohl eingeschlafen, denn als ich wieder die Augen öffnete, war es im Wald um mich herum dunkel. Von irgendwoher drang ein orange leuchtender Schein, und einen Augenblick lang wusste ich nicht, wo ich mich befand.


  Dann überrollte mich die Erinnerung in einer gewaltigen Woge. Die Entführung. Die Prügel. Die Morde. Die Flucht. Und schließlich die Erkenntnis, mich in ernsten Schwierigkeiten zu befinden.


  Die Flammen des brennenden Gebäudes zuckten zwar nicht mehr durch den Nachthimmel, aber hatten sich zu einer tieforangenen Feuersbrunst verdichtet, die sich mit den Blaulichtern der Einsatzwagen zu einem psychedelischen Kaleidoskop vermischte. In der Ferne hörte ich die Feuerwehrmänner Kommandos rufen, und der Aufregung in ihren Stimmen zufolge hatten sie den Brand noch lange nicht unter Kontrolle. Der Waldrand lag etwa fünfzig Meter entfernt, und ich erkannte Schatten und Silhouetten, die sich vor den flackernden Lichtern bewegten.


  Ich glitt unter dem Busch hervor und stand auf. Ich brauchte unglaublich lange, denn jede Faser meines Körpers und besonders meine Rippen schmerzten. Auch mein Gesicht tat noch höllisch weh, und ein brennender Durst plagte mich, da ich seit dem Umstieg in den zweiten Fluchtwagen, vor unzähligen Stunden also, nichts mehr getrunken hatte.


  Ich wollte wissen, wie spät es war, und sah auf die Uhr. Da erwischte es mich kalt: Sie war nicht da. Ich fluchte und schaute unter dem Busch nach. Aber ich konnte sie nicht finden. Ich versuchte mich zu erinnern, wann ich sie zuletzt benutzt hatte. Als ich oben eingesperrt gewesen war, hatte ich sie doch noch gehabt  glaubte ich wenigstens. Da war so schnell so viel passiert, dass die Uhrzeit meine geringste Sorge gewesen war. Jetzt hatte ich ein echtes Problem. Das gesamte Beweismaterial, das ich gegen Wolfe und Haddock gesammelt hatte, war auf dem Abhörchip gespeichert. Und ohne den Chip hatte ich nichts in der Hand. Wolfe und seine Crew waren zwar tot, aber damit hatte ich auch nichts mehr, um meine Version der Ereignisse zu untermauern. Vor allem konnte ich nicht beweisen, dass ich keine andere Wahl gehabt hatte, als mich an der Entführung von Andrew Kent zu beteiligen. Mit anderen Worten, nach Lage der Dinge war ich nichts als ein Verbrecher, der an einer Entführung beteiligt gewesen war, bei der ein Polizeibeamter angeschossen und möglicherweise sogar getötet wurde.


  Ich atmete hörbar aus. Ich musste hier so schnell wie möglich verschwinden. Es konnte nicht mehr lange dauern, bis die Leichen gefunden wurden, und dann würde das ganze Gebiet zum Tatort eines Kapitalverbrechens erklärt werden. Zwar hatte der Brand wohl alle Indizien, die auf meine Beteiligung hinweisen konnten, vernichtet, aber unglücklicherweise war außer mir noch jemand am Leben: der Mann, der versucht hatte, mich umzubringen und wahrscheinlich auch das Feuer gelegt hatte. Und vielleicht wusste er, wer ich war.


  Außerdem warf das eine beunruhigende Frage auf. Wenn niemand seine Identität kannte  und ich war mir ziemlich sicher, dass niemand sie kannte , warum mussten wir dann alle sterben? Es wäre doch genauso einfach gewesen, am ursprünglichen Plan festzuhalten: uns Kent zum Haus bringen zu lassen. Dort hätte er auch das restliche Geld für uns deponieren können und nur abzuwarten brauchen, bis wir weg waren. Dann hätte er mit Kent machen können, was er wollte. Doch er hatte anders gehandelt, und ich wollte wissen, warum.


  Ohne Uhr war es schwierig, die Zeit zu bestimmen, aber der Himmel über mir war immer noch rabenschwarz; vermutlich war es etwa zwei oder drei Uhr morgens. Ich holte tief Luft und marschierte los.


  Ich wagte es nicht, zurückzugehen und den Weg zur Straße zu nehmen. Das wäre viel zu gefährlich gewesen, da ich damit rechnen musste, dass weitere Fahrzeuge eintrafen. Deshalb bewegte ich mich in die entgegengesetzte Richtung, durchquerte mehrere Felder und Waldstücke, ehe ich an eine kurvenreiche, baumgesäumte Landstraße kam. Ich musste ein paar Minuten Pause machen, um wieder zu Atem zu kommen, und wandte mich dann nach links, in der Hoffnung, so viel Distanz wie möglich zwischen mich und das Feuer zu bringen. Ich ging schnell, denn wenn mich ein vorbeifahrender Streifenwagen in meinem jetzigen Zustand erfasste, wäre ich erledigt: Ich war von Kopf bis Fuß rußverschmiert, meine Kleider waren zerrissen, und wahrscheinlich sah ich mittlerweile wie der wandelnde Tod aus.


  Ich war vielleicht einen halben Kilometer marschiert und fürchtete schon, nicht mehr lange durchzuhalten, als zur Rechten eine Zufahrt sichtbar wurde. Sie führte zu einem hässlichen Sechziger-Jahre-Bungalow mit einem Rasenstück als Vorgarten, vor dem zwei Autos parkten. Eine BMW-Limousine, die entweder neu oder frisch geputzt war, und ein Ford Fiesta. Letzterer war wahrscheinlich um einiges einfacher zu stehlen.


  Ich schlich mich die Einfahrt hinauf, verließ bei der ersten Gelegenheit den Kiesweg und bewegte mich auf dem Rasen weiter, um keine verräterischen Geräusche zu verursachen. Ich war etwa fünf Meter von den Wagen entfernt, als ein Bewegungsmelder einen Scheinwerfer aktivierte. Ich duckte mich hinter einem Apfelbaum und wartete ab. Die Vorhänge bewegten sich nicht. Ich nahm an, dass das Licht häufig durch herumstreunende Tiere eingeschaltet wurde und sich die Bewohner davon nicht in ihrem Schlaf stören ließen. Als ich den Fiesta erreichte, brannte das Licht immer noch, so dass ich hineinsehen konnte. Meine Hoffnung, eine Kiste mit den nötigen Werkzeugen zu finden, wurde enttäuscht. Der Fiesta war natürlich leer.


  Ich zog die Schuhe aus und schlich über den Kies zum Haus, wo ich eine Wassertonne entdeckt hatte, die mit einer Regenrinne verbunden war. Ich hatte solchen Durst, dass ich mich beherrschen musste, den Deckel nicht abzureißen und wegzuwerfen. Stattdessen hob ich ihn vorsichtig ab, legte ihn auf den Boden und schöpfte so leise wie möglich Wasser mit den Händen. Gierig trank ich.


  Als ich meinen Durst gestillt hatte, legte ich den Deckel wieder auf und schlich in den Garten hinter dem Haus. Am Ende des Gartens befand sich ein kleiner Schuppen, aber ich ging nicht direkt darauf zu, sondern wartete lieber ein paar Minuten ab. Falls ich einen weiteren Bewegungsmelder passierte, sollten die Bewohner sich keine Gedanken machen. Nachdem genug Zeit verstrichen war, überquerte ich den Rasen und erreichte im Schutz der Dunkelheit den Schuppen. Ich wunderte mich, dass sie nicht auch hier hinten einen Bewegungsmelder installiert hatten, und mehr noch, dass die Tür nicht verschlossen war. Ganz schön dumm, dachte ich, denn der Schuppen enthielt alles, was ich brauchte, um so ziemlich jede Art von Verbrechen zu begehen. Vielleicht habe ich zu viel Zeit unter Kriminellen verbracht, aber die Unvorsichtigkeit der Leute ist mir unbegreiflich. Diebe sind wie Aasgeier, wenn man einen Brocken liegen lässt, kann man sicher sein, dass sie darüber herfallen.


  Ich sammelte die nötigen Werkzeuge ein und ging dann leise zurück zur Vorderseite, wobei ich auf dem Weg noch einmal bei der Regentonne haltmachte. Das Licht ging wieder an, und schnell versteckte ich mich hinter dem Fiesta. Aber wieder blieb alles dunkel und still.


  Meiner Schätzung nach brannte das Licht etwa zwei Minuten, was bedeutete, dass ich schnell handeln musste. Wie jeder gute Cop kannte ich die Tricks der Diebe, und eine alte Karre wie den Fiesta zu knacken, war ein Kinderspiel. Ich benötigte nur ein Stück Draht und eine Minute Zeit. Kurz nachdem ich hinters Lenkrad geglitten war, ging das Licht aus, und der Sensor konnte meine Bewegungen im Wageninneren nicht mehr erfassen. Mit einem Schraubenzieher brach ich das Lenkradschloss auf. Ich wusste genau, was ich zu tun hatte, und die Schlösser alter Autos sind in der Regel viel leichter zu knacken, aber da ich kein professioneller Autodieb war, brauchte ich eine Weile, bis ich das Lenkrad bewegen konnte. Obwohl ich darauf brannte, endlich abzuhauen, zwang ich mich, bis fünfhundert zu zählen, ehe ich die Handbremse löste und den Fiesta langsam die Einfahrt hinunterrollen ließ. Unten angelangt, steckte ich den Schraubenzieher ins Zündschloss, und der Motor sprang mit einem ächzenden Stottern an.


  Die Fahrt zurück nach London verlief ohne Zwischenfälle, obwohl ich einige Zeit damit vergeudete, die Hauptstraße zu finden. Die Uhr am Armaturenbrett zeigte 4:57 Uhr, als ich in eine Seitenstraße in Colindale einbog, knapp einen Kilometer entfernt von meiner eigentlichen Wohnung in einer Reihenhaussiedlung aus den Dreißigern. Was den Fiesta anging, hatte ich ein schlechtes Gewissen und spielte sogar einen Moment lang mit dem Gedanken, die Nummer des Eigentümers herauszufinden und ihm zu sagen, wo er den Wagen finden konnte, ließ es dann aber bleiben. Nach all dem, was ich der alten Karre angetan hatte, war sie praktisch wertlos, und so konnte er wenigstens das Geld von der Versicherung kassieren.


  Zehn Minuten später graute am Horizont hinter den Hochhäusern der Morgen, und ich betrat endlich meine Wohnung, ohne dass mich auf der Straße jemand bemerkt hätte. Ich war fix und fertig und brauchte dringend einige Stunden Schlaf, gestattete mir aber nur ein einstündiges Powerdösen, ehe ich mich vom Wecker hochscheuchen ließ. Ich duschte und kochte mir einen Becher extrastarken Kaffee.


  Denn ich konnte die Dinge nicht einfach auf sich beruhen lassen. Sobald die Feuerwehr feststellte, dass der Brand absichtlich gelegt worden war und dass sich unter den fünf Opfern ein hochgefährlicher Flüchtling sowie seine mutmaßlichen Kidnapper befanden, würde eine massive Fahndung nach den Hintermännern eingeleitet werden. Dem Kunden auf die Spur zu kommen, dürfte sich mangels direkter Beteiligung zwar als schwierig bis unmöglich erweisen, doch möglicherweise tauchte irgendwann mein Name auf. Meine Undercover-Operation, Wolfes Crew zu infiltrieren, mochte zwar inoffiziell gewesen sein, aber zumindest Captain Bob wusste, dass ich mich seit Jahren genau darum bemüht hatte. Oder jemand hatte mich gesehen, wie ich am Vorabend in der Doughty Street zu Wolfe in den Wagen gestiegen war. Oder eine der CCTV-Kameras hatte mich erwischt.


  Wenn ich schwieg und am Ende enttarnt wurde, würde das hochgradig gegen mich sprechen. Wenn ich mich dagegen stellte und alles gestand, hatte ich zwar immer noch keine Garantie, dass man mir glaubte, zumal ich nicht mit der Unterstützung von Captain Bob rechnen durfte. Er war zuallererst ein Karrierist, der mich wie eine heiße Kartoffel fallenlassen würde, sobald sich auch nur andeutete, dass ich einen peinlichen Schatten auf ihn werfen könnte.


  Dennoch gab es jemanden, der mir helfen konnte. Es war zwar lange her, dass ich mit ihm zu tun gehabt hatte, aber ich vertraute ihm, und das war entscheidend, denn ich würde ihm die ganze Wahrheit anvertrauen müssen. Die Zeit der Alleingänge war definitiv vorbei.


  Ich suchte mein Handy heraus, doch dann steckte ich es wieder weg. Die Sache musste von Angesicht zu Angesicht geklärt werden. Ansonsten wäre es zu gefährlich.


  Ich musste mich schon zu ihm nach Hause bemühen.


  DREIUNDVIERZIG


  Das unablässige Klingeln des Telefons riss Tina Boyd aus einem tiefen, traumlosen Schlaf zurück in die Realität. Als sie es schließlich schaffte, ihr Handy vom Nachttisch zu nehmen, sprang die Digitalanzeige ihres Weckers gerade auf 5:35 Uhr um.


  Es war Mike. »Tut mir leid, wenn ich dich wecke«, begrüßte er sie überraschend vergnügt. »Aber ich habe Neuigkeiten.«


  Tina setzte sich auf und rieb sich den Schlaf aus den Augen. »Du brauchst dich nicht zu entschuldigen. Du tust mir ja einen Gefallen.«


  »Du bist da auf etwas ganz Großes gestoßen, Tina«, fuhr er fort. »Keine Ahnung, wie du das immer wieder hinkriegst.«


  Sie spürte das vertraute Kribbeln, das sie stets überkam, wenn sich eine Spur ergab, und griff nach Notizblock und Stift, die sie stets neben dem Bett bereithielt.


  »Schieß los. Was hast du herausgefunden?«


  »Die anonyme Handynummer aus der Anruferliste deines Opfers ist tatsächlich eine Prepaidnummer und seit 22. November letzten Jahres nicht mehr benutzt worden.«


  »Am Tag, bevor Roisín ermordet wurde.«


  »Das heißt trotzdem nicht, dass die Person, die das Handy benutzt hat, der Mörder sein muss. Es kann sich auch um einen Liebhaber handeln, der nicht in die Ermittlungen verwickelt werden wollte. Was tatsächlich weitaus wahrscheinlicher ist als deine Theorie.«


  »Jemand hat sie aber umgebracht, Mike, und es war nicht der Night Creeper. Allerdings jemand, der weiß, wie man eine Alarmanlage ausschaltet. Und jemand, der sie kannte. Das Liebhaber-Szenario ist deshalb genauso wahrscheinlich wie jedes andere. Kannst du herausfinden, von wo aus das Handy benutzt worden ist?«


  »Schon geschehen. Wir haben auch den Ort ermittelt, wo es abgeschaltet worden ist, übrigens derselbe, von dem es auch benutzt wurde. Eine Privatadresse.«


  Tina spürte die Erregung in ihr aufsteigen. Jetzt war sie hellwach.


  »Und wem gehört sie?«


  »Die Geschichte ist groß, Tina, riesig.«


  »Sag mir, wie er heißt. Es ist doch ein ›Er‹, oder?«


  »Ja, es ist ein ›Er‹. Und sein Name lautet Anthony Gore.«


  Tina zuckte zusammen. »Doch nicht der Anthony Gore?«


  »Doch, der Anthony Gore. Der Innenminister.«


  VIERUNDVIERZIG


  Draußen dämmerte es, und das Gezwitscher der Vögel übertönte den Verkehrslärm in der Ferne. Tina griff zum Telefon, wählte und wartete, bis sich Beatrice Glover meldete.


  »Guten Morgen, Mrs.Glover«, sagte sie dann. »Tut mir leid, Sie so früh zu stören, aber hier ist nochmals die Polizei. Mein Name ist DI Boyd, Sie haben doch gestern Abend mit meinem Kollegen, DC Grier, gesprochen.«


  »Keine Sorge, ich bin seit über eine Stunde auf«, erwiderte Mrs.Glover freundlich. »In meinem Alter muss man jede Stunde nutzen, weil man ja nicht weiß, wie viel Zeit einem noch bleibt. Und ja, ich habe in der Tat gestern Abend mit Ihrem Kollegen gesprochen. Er wollte, dass ich mir das Foto eines jungen Mannes anschaue, den ich letztes Jahr bei uns im Haus gesehen habe. Ich hoffe, ich konnte ihm behilflich sein.«


  »Oh ja, Mrs.Glover, Sie waren uns sogar eine große Hilfe. Aber ich fürchte, ich habe noch eine Frage an Sie. Sie haben doch mehrmals einen grauhaarigen Mann beobachtet, wie er das Haus verlassen hat. Er muss schon über fünfzig gewesen sein und war ziemlich groß gewachsen.«


  »Stimmt. Ich bin ihm einmal auf der Treppe begegnet. In Begleitung von Roisín. Sie hat ihn mir nicht vorgestellt, und ich hatte das Gefühl, er wollte auch nicht unbedingt gesehen werden, weil er mich nicht angeschaut hat. Sie glauben doch nicht, dass er etwas mit ihrem Tod zu tun hat? So sah er nun wirklich nicht aus.«


  »Nein«, log Tina, »aber wir müssen ihn finden.«


  »Den habe ich übrigens nochmal gesehen, ein paar Wochen später, als ich vom Einkaufen kam. Das war gar nicht so lange vor dem Mord. Er hat mir die Tür aufgehalten, schien es aber eilig zu haben. Also ich glaube, er war ihr Geliebter.« Ihre Stimme bekam einen verschwörerischen Unterton. »Wahrscheinlich war er verheiratet und wollte deshalb nicht erkannt werden.«


  Tina musste unwillkürlich lächeln. »Ich glaube, da liegen Sie völlig richtig, Mrs.Glover. Das haben Sie sehr gut beobachtet.«


  Beatrice Glover kicherte stolz. »Jaja, ich bin vielleicht schon alt, aber senil bin ich nicht. Roisín war ein nettes Mädchen. Immer ein Lächeln auf den Lippen. Sie hätte etwas Besseres verdient gehabt als einen verheirateten Mann. Diese Affären gehen doch immer unglücklich aus.«


  »Da haben Sie Recht«, erwiderte Tina und erinnerte sich an eine solche Beziehung, die sie selbst vor vielen Jahren gehabt hatte. Damals war sie Anfang zwanzig gewesen und gerade in den Polizeidienst eingetreten. Ihr Geliebter war ein Geschäftsmann, der nicht nur sechzehn Jahre älter war als sie, sondern, wie sie drei Monate später herausfand, auch verheiratet mit zwei Kindern. Es war eine schmerzhafte Erfahrung gewesen, die sie deshalb nie wiederholt hatte. »Sie haben doch einen Computer und Zugang zum Internet, Mrs.Glover? Könnten Sie mir einen Gefallen tun und etwas für mich nachsehen?«


  »Aber natürlich, ich muss ihn nur schnell einschalten.«


  Tina wartete geduldig, bis die alte Dame ihren Computer hochgefahren hatte. Unterdessen klagte Mrs.Glover, wie beunruhigt sie seit dem Mord sei, und fragte Tina, was aus der Welt geworden sei, wenn man in seinem eigenen Bett ermordet werden konnte.


  »Es geschehen viel weniger Morde, als die Leute gemeinhin denken, Mrs.Glover, und noch seltener schlägt der Blitz ins selbe Haus zweimal ein. Deshalb sollten Sie sich keine Sorgen machen«, bemühte Tina sich, sie zu beruhigen, wenngleich ihr nur zu bewusst war, dass der Blitz in ihr Haus schon weitaus öfter eingeschlagen hatte.


  »In Ordnung, Miss Boyd, der Computer ist startbereit. Was soll ich für Sie nachschauen?«


  »Der Name lautet ›Anthony Gore‹. Können Sie den für mich googeln? Und die Bezeichnung ›Innenminister‹ hinzufügen? Dann werden auch ein paar Bilder mit angezeigt. Die müssten Sie sich dann anschauen.«


  Langsam wiederholte Beatrice Glover Wort für Wort Tinas Bitte. Im Hintergrund hörte Tina das Geklapper der Tastatur.


  Einige Sekunden verstrichen.


  »Können Sie schon ein Foto von ihm erkennen?«, fragte Tina und mühte sich, dabei nicht ungeduldig zu klingen.


  »Allmächtiger. Das ist er. Das ist der Mann, den ich mit Roisín gesehen habe. Ich hatte damals schon das Gefühl, dass er mir bekannt vorkam.«


  »Herzlichen Dank, Mrs.Glover. Mehr will ich gar nicht wissen«, sagte Tina und schärfte ihr ein, gegenüber niemandem ein Wort davon zu erwähnen, bevor sie sich schnell verabschiedete, ehe die alte Dame auf die Idee kam, neugierige Fragen zu stellen.


  Tina atmete tief durch und zündete sich die erste Zigarette des Tages an. Der Rauch brannte in ihrer Kehle. Anthony Gore war definitiv Roisín ONeills Liebhaber gewesen. Natürlich musste das  wie Mike gesagt hatte  nichts weiter bedeuten, aber Tina war sich da nicht so sicher.


  Ehe sie Beatrice Glover angerufen hatte, hatte sie Gore bereits gegoogelt. Gore war ein sechsundfünfzig Jahre alter ehemaliger Strafverteidiger, verheiratet, zwei erwachsene Kinder, der im Ruf stand, vor Gericht aggressiv aufzutreten und erfolgreich zu sein. Nach den Wahlen 2001 war er ins Parlament eingezogen und kontinuierlich aufgestiegen. Auch eine durch einen Bericht einer Sonntags-Boulevardzeitung im Jahr 2003 ausgelöste Kontroverse hatte ihm nichts anhaben können, obwohl er bezichtigt worden war, eine Affäre mit einer Prostituierten gehabt zu haben. Gore hatte lautstark dementiert und die Zeitung verklagt. Die Prostituierte relativierte ihre Aussage und behauptete, von Gore nur kostenlosen juristischen Beistand erhalten zu haben, was auch der Grund gewesen sei, weshalb er sich in ihrer Wohnung aufgehalten habe. Am Ende musste die Zeitung Gore ein Schmerzensgeld in Höhe von 120.000 Pfund bezahlen.


  Mit einem Anflug von Zynismus stellte sie fest, dass Gore zwar öffentlichkeitswirksam herausgestrichen hatte, 10.000 Pfund einer Wohltätigkeitseinrichtung gespendet zu haben, den Rest aber für sich behalten hatte.


  Und das war, was Tina betraf, das Problem mit Anthony Gore. Vielleicht las sie zu viel zwischen den Zeilen, doch der Mann hatte etwas an sich, was einen schlechten Geschmack hinterließ. Auf den Fotos wirkte er arrogant, und in seinen Augen glaubte Tina ein verächtliches Funkeln ausmachen zu können. Zudem missfiel ihr die Art und Weise, wie die Prostituierte ihre Aussage modifiziert hatte. Die ganze Geschichte klang erstunken und erlogen und legte die Vermutung nahe, die Frau sei dazu veranlasst worden. Entweder von Gore selbst, vielleicht besaß er aber auch mächtige Freunde, die das für ihn erledigt hatten.


  Ein offenkundiges Fehlverhalten Gores allerdings hatte sie in der halben Stunde Recherche nicht erkennen können. Aber vielleicht war er auch nur vorsichtig. So oder so, Tina mochte weder ihn noch die Tatsache, dass er eine Affäre mit Roisín gehabt hatte und in der Zeit vor ihrem Tod öfter mit ihr gesehen worden war. Zudem deutete der Tod durch Erwürgen auf ein Verbrechen aus Leidenschaft hin, denn Täter und Opfer kamen sich dabei sehr nahe, und es bedurfte einer gehörigen Portion blinder Wut, Verzweiflung oder anderer heftiger Emotionen, das Verbrechen zu begehen.


  Hatte Roisín etwas getan, was Gore dazu brachte, sie zu töten? Und hatte Andrew Kent es aufgenommen?


  Doch wie hatte Gore seine Tat vertuscht? Soweit Tina wusste, hatte er keinerlei Verbindung zu den Ermittlungen gegen den Night Creeper, und sie konnte sich auch nicht vorstellen, dass ein Mann mit dem akademisch-juristischen Hintergrund Gores sich die Hände schmutzig gemacht hätte, indem er wie besessen mit einem Hammer auf das Gesicht seiner Geliebten einschlug. Hatte er Freunde, die über entsprechende Kontakte verfügten? Dieselben Freunde, die die Prostituierte dazu gebracht hatten, ihre Aussage zu ändern? Und waren die auch in der Lage, Andrew Kent aus dem Polizeigewahrsam zu befreien?


  Das ergab Sinn und passte zu den Fakten. Allerdings war es auch ziemlich weit hergeholt. Und Tina hatte nicht den geringsten Beweis, der ihre Theorie untermauerte. Im Radio hatte es heute Morgen keine weiteren Hinweise auf den Verbleib Kents gegeben, und auch von DCI MacLeod hatte sie nichts gehört. Sie musste ihn anrufen, deshalb erhob sie sich und wählte seine Nummer. Dabei sah sie auf die Uhr und stellte fest, dass es erst halb sieben war. Die Sonne allerdings schien schon mit voller Kraft durch die Jalousien und warf helle Lichtstreifen auf ihr Sofa. MacLeod würde vermutlich bereits wach sein. Angesichts der Vorfälle vom gestrigen Abend dürfte er Schwierigkeiten gehabt haben, einen erholsamen Schlaf zu finden.


  Doch niemand nahm ab. Sie überlegte kurz, den Big Boss der Abteilung Kapitalverbrechen, DCS Frank Mendelson, anzurufen. Er war für alle Mordermittlungen zuständig und der direkte Vorgesetzte von DCI MacLeod. Tina war ihm erst einmal begegnet, als er vor ein paar Monaten ihren Distrikt besucht hatte, um über den Fall zu sprechen. Mendelson war ein kleiner, bissiger und überaus ehrgeiziger Mann, und sie erinnerte sich, dass er es schätzte, wenn man die Dinge methodisch anging. Wahrscheinlich würde er sie anweisen, einen Bericht zu schreiben, und angesichts der wenigen Beweise und des prominenten Status von Anthony Gore würde nichts weiter unternommen werden. Deshalb entschied sie sich dagegen. Sie entschied sich auch dagegen, Mike anzurufen, hauptsächlich weil sie glaubte, er würde ihr raten, äußerste Vorsicht walten zu lassen, und genau das würde nicht funktionieren. Sie musste Bewegung in die Sache bringen, und deshalb entschied sie sich, Gore mit ihren Ergebnissen zu konfrontieren.


  Allerdings war das eine hochriskante Strategie. Oder besser gesagt, es war der komplette Irrsinn, denn sie konnte sich beträchtlichen Ärger einhandeln. Doch wie sie da in ihrem erbärmlichen kleinen Wohnzimmer stand, war ihr das plötzlich völlig egal. Der Gedanke erregte sie sogar. Ihren Job aufs Spiel zu setzen, mit einer melodramatischen und wahrscheinlich vergeblichen Aktion der Gerechtigkeit zum Durchbruch verhelfen zu wollen und dabei alles zu riskieren, jagte ihr einen Adrenalinstoß nach dem anderen ins Blut.


  Sie ignorierte die Stimme in ihrem Kopf, die ihr beharrlich einredete, was für eine Närrin sie war, und dass sie auf diesem Weg garantiert nichts erreichen würde. Zielstrebig schritt sie in die Küche, holte eine halbvolle Flasche Wodka aus dem Gefrierfach und trank einen großen Schluck. Für einen Moment genoss sie das heiße Prickeln im Rachen, dann griff sie zum Telefon und rief Dan Grier an.


  »Aufwachen, aufwachen«, sagte sie, als er abnahm.


  »Zeit, dass wir uns an die Arbeit machen.«


  FÜNFUNDVIERZIG


  DCI Dougie MacLeod lebte allein in einem geräumigen Eckreihenhaus, das vielleicht drei, vier Meilen von meiner Wohnung in Hendon entfernt lag. Schon vor einigen fahren war seine Frau Marion, ein nervöses Energiebündel, unerwartet an einem Herzinfarkt gestorben, und sein Sohn Billy studierte inzwischen an einer Universität irgendwo außerhalb. Dadurch vereinfachte sich mein Vorhaben, denn ich wollte nicht, dass irgendwer mithörte, was ich MacLeod zu erzählen hatte.


  In den vergangenen Jahren hatte ich eher wenig mit Dougie zu tun gehabt, und letztlich war unser Verhältnis schon nach meiner Attacke auf Jason Slade und das anschließend auf mich ausgesetzte Kopfgeld nicht mehr das alte gewesen. Aber seit ich meine Familie verloren hatte und allein dastand, war er der einzige Mensch, dem ich vorbehaltlos vertraute. Er war stets ein integrer Vorgesetzter gewesen, der sich für seine Leute in die Bresche warf, und obwohl es Jahre zurücklag, dass ich für ihn gearbeitet hatte, war ich überzeugt, dass ich mich auf ihn verlassen konnte und er mir sagen würde, was ich tun sollte.


  Meine Karriere war vorbei, so viel hatte ich mittlerweile begriffen. Selbst wenn ich auf kurze Sicht mit meiner Geschichte durchkam, würde ich in Zukunft immer ängstlich über die Schulter schauen und fürchten, dass jemand die Wahrheit herausfand. Und schlimmer noch, ich wusste, ich hatte einfach nicht mehr die Nerven für weitere Undercover-Aktionen. In den letzten vierundzwanzig Stunden war ich viermal nur knapp dem Tod entronnen, und der Schock fraß mich noch immer innerlich auf. Ich brauchte dringend Urlaub. Und zwar lange. Sechs Monate, ein Jahr, weit weg von der Gewalt der Großstadt. Trotzdem war mir das gelungen, was ich mir in all den Jahren, seit ich undercover arbeitete, vorgenommen hatte: Tyrone Wolfe und Clarence Haddock waren zur Strecke gebracht, und das Wissen, dass sie endlich den Preis für ihre Jahre zurückliegende Tat bezahlt hatten, verschaffte mir eine bittere Befriedigung. Wolfes Beteuerung, nicht er sei es gewesen, der meinen Bruder erschossen habe, hatte mich allerdings verwirrt, denn immerhin hatte ich aus verlässlicher Quelle gehört, er habe sich damit gebrüstet. Gut, den Überfall hatten drei bewaffnete Gangster verübt, Wolfe, Haddock und Tommy, doch nun waren alle drei tot, und selbst wenn sie die wahre Identität des Schützen mit ins Grab genommen hatten, konnten mein Bruder und meine Eltern endlich in Frieden ruhen.


  Ich nahm meinen eigenen Wagen, um zu Dougie zu gelangen. Als ich an seinem Haus vorbeifuhr, sah ich, dass im Erdgeschoss Licht brannte, was mich nicht wirklich überraschte. Dougie stand immer früh auf, und obwohl es erst sechs Uhr am Samstagmorgen war, dürfte er bereits alle Hände voll mit der Fahndung nach Andrew Kent zu tun und sich deshalb nicht besonders viel Schlaf gegönnt haben.


  Fünfzig Meter von seinem Haus entfernt fand ich einen Parkplatz und näherte mich dann mit einem nervösen Flattern im Magen seiner Tür.


  Ich holte so tief Luft, dass ich dabei ächzte, und drückte auf die Klingel. Immerhin sah ich nicht mehr aus wie ein Zombie.


  Niemand antwortete, doch da sein Wagen in der Einfahrt stand, klingelte ich noch einmal und klopfte laut an die Tür. Wieder nichts. Vielleicht war er ja auch kurz zu Fuß irgendwohin und würde gleich zurück sein, aber ich wollte keine Aufmerksamkeit auf mich ziehen. Deshalb schaute ich mich gründlich um, und als nach einer Minute klar war, dass sich niemand melden würde, kletterte ich schnell über den hölzernen Zaun, der den hinteren Teil des Anwesens vom Vorgarten trennte.


  Leise schlich ich ums Haus bis zum Wintergarten, wo mir plötzlich etwas auffiel: Im oberen Stockwerk war ein Licht ausgegangen. Also befand sich doch jemand hier.


  Ich drückte die Klinke der Tür zum Wintergarten. Sie war nicht verschlossen. Ich ging hinein und wollte schon nach Dougie rufen, als mich ein mulmiges Gefühl überkam. Vielleicht war es nur die durch meine kürzlichen Erlebnisse ausgelöste Paranoia, aber mein Instinkt sagte mir, vorsichtig zu sein. Ich schlich durch den Wintergarten in die Küche und stellte beunruhigt fest, dass ich mich daran gewöhnt hatte, dort herumzuschnüffeln, wo ich nichts verloren hatte. Mehr und mehr fühlte ich mich selbst wie ein Flüchtiger.


  Von der Küche aus kam man in einen schmalen Flur, von dem links die Treppe und rechts ein weiteres Zimmer abgingen. Obwohl oben jemand das Licht ausgemacht haben musste, konnte ich nichts hören, was mich noch mehr irritierte. Ich widerstand dem Drang, nach Dougie zu rufen, fragte mich aber, was er wohl sagen würde, wenn er mich morgens um sechs in seinem Haus herumschleichen sah. Ich ging zu der Zimmertür und stieß sie leise auf.


  Zuerst vernahm ich das Geräusch des Fernsehers, und als ich die Tür schloss, sah ich, dass gerade die Sky News liefen. Das Zimmer war verlassen, roch aber nach Rauch, und auf dem Couchtisch zwischen zwei klassischen Ledersofas stand ein überquellender Aschenbecher, was mich ebenfalls irritierte. Als ich in seine Abteilung kam, hatte Dougie zwar noch geraucht, doch soweit ich mich erinnerte, hatte er es bald danach aufgegeben.


  Ich näherte mich dem Fernseher, auf dessen großem Vierzig-Zoll-Bildschirm ein müde aussehender Reporter in die Kamera sprach. Er stand vor der noch immer mit gelbschwarzem Flatterband abgesperrten Stelle, an der Andrew Kent entführt worden war. Hinter ihm liefen ein paar Beamte von der Spurensicherung in weißen Overalls durchs Bild, und etwas seitlich hielt ein uniformierter Polizist Wache. Das Ganze sah nicht aus, als wären hektische Ermittlungen im Gange.


  Auch der Reporter hatte nichts Bedeutendes mitzuteilen, sondern betete nur die Ereignisse des gestrigen Tages herunter. Immerhin erfuhr ich, dass der angeschossene Polizist im Krankenhaus operiert worden und sein Zustand stabil war. Zum Glück hatte ihn Haddock nicht lebensgefährlich verletzt. Für den Reporter war die große Neuigkeit die Identität des Entführungsopfers, und dass es kurz zuvor der dem Night Creeper zugeschriebenen Morde angeklagt worden war. Die Polizei, so sagte der Reporter, rätsele noch immer über das Motiv der Entführung. Dann wiederholte er das übliche Geschwafel von der auf vollen Touren laufenden Großfahndung und den zahlreichen Spuren, die man dabei verfolge, was sich anhörte, als hätte niemand auch nur die leiseste Ahnung, warum das Opfer entführt worden war und wo es im Moment steckte. Der Reporter beendete seinen Bericht mit der Ankündigung, die Polizei würde um zehn Uhr eine Pressekonferenz abhalten.


  Der Sender schaltete zurück ins Studio, wo eine makellos geschminkte Moderatorin zur nächsten Nachricht überleitete, einem Brand in einem verlassenen Hotel in Hertfordshire, aus dessen Ruine zwei Todesopfer geborgen worden waren. Dazu zeigten sie Bilder des verkohlten Schutthaufens, vor dem einige Einsatzfahrzeuge von Polizei und Feuerwehr parkten. Teile des Schuppens, in dem ich Haddocks Leiche entdeckt hatte, standen noch, und ich konnte sogar den Stromgenerator erkennen, der aus den Überresten des Gemäuers ragte. Ich nahm an, dass einer der bisher entdeckten Toten Haddock sein musste, bezweifelte aber, dass viel von ihm übrig geblieben war. Die Nachrichtensprecherin erklärte, man gehe von Brandstiftung aus, und zitierte den Chef der Hertfordshirer Feuerwehr, der weitere Todesopfer im Innern des Hotels vermutete. Es überraschte mich nicht, dass man bislang noch keine Verbindung zwischen den beiden Ereignissen gezogen hatte, aber früher oder später würden die Toten anhand von DNA-Proben oder Gebissabdrücken identifiziert werden, und das Ganze würde sich zu einer Sensationsstory entwickeln, die Medien und Polizei gleichermaßen frenetisch nach Motiven suchen lassen würde. Im Augenblick allerdings war ich ihnen einige Schritte voraus.


  Plötzlich blieb ich wie angewurzelt stehen. Die Tür hinter mir war aufgegangen, und ich hörte ein Geräusch, das mir seit meiner Schießausbildung nur allzu vertraut war.


  Das metallische Klicken eines Hahns, der gespannt wurde.


  SECHSUNDVIERZIG


  Es war sieben Uhr morgens, und als Tina ihren Mietwagen auf dem Privatparkplatz vor Anthony Gores beeindruckendem, viergeschossigem Townhaus in Notting Hill parkte, überkam sie plötzlich doch ein mulmiges Gefühl. Die ganze Fahrt über hatte Grier ständig gefragt, ob sie sich ihrer Sache auch sicher sei und das Richtige tue. Dabei hatte er vorgeschlagen, sich zuerst eine Genehmigung von höherer Stelle einzuholen, ehe sie sich mit dem Innenminister anlegten und ihn des Mordes bezichtigten. Tina hielt ihm allerdings zugute, dass er sich nicht geweigert hatte mitzukommen. »Wenn alles schiefläuft, sage ich, ich hätte dich gezwungen, mich zu begleiten«, hatte sie versucht, ihn zu besänftigen.


  Doch als sie nun aus dem Wagen stiegen, wirkte Grier blass und verunsichert. »Verdammt, das ist der Innenminister, Maam«, wiederholte er zum x-ten Mal und klang jetzt einigermaßen verängstigt. »Die Idee, ihn rauszuklingeln, gefällt mir ganz und gar nicht.«


  Doch es war zu spät, und einmal mehr versicherte Tina ihm, dass sie wisse, was sie tue. »Überlass das Reden mir«, sagte sie, ging zum Eingang und schlug mit dem bronzenen Klopfer hart gegen die Tür. »Du gibst mir nur Rückendeckung und versuchst, so hart wie möglich auszusehen.«


  Er murmelte etwas, das sie nicht verstand, und dann hörte sie auch schon Schritte im Innern.


  »Wer ist da?« Tina erkannte die Stimme aus dem Fernsehen, sie gehörte Gore.


  »Polizei, Mr.Gore«, antwortete sie entschlossen und hielt ihren Dienstausweis vor den Spion, der sich in der Mitte der imposanten Eichentür befand. Grier folgte ihrem Beispiel.


  Sie vernahmen das Geräusch sich öffnender Schlösser, dann ging die Tür einen spaltbreit auf, und ein verärgert wirkender Anthony Gore sah sie über die Sicherheitskette hinweg an. Er trug einen grauseidenen Morgenmantel, und seine normalerweise bis zum Kragen reichende Silbermähne war völlig durcheinander. Dennoch wirkte er gepflegt, gut genährt und erfolgsverwöhnt, als hätte er niemals in seinem Leben für irgendetwas kämpfen müssen. Sofort nahm Tinas Antipathie um mehrere Grade zu.


  »Wir haben Samstagmorgen, sieben Uhr. Ich hoffe für Sie, es ist etwas Wichtiges«, sagte er und nahm ausführlich die Dienstausweise in Augenschein. Schließlich ließ er sie ein.


  »Das ist es«, sagte Tina, entschlossen, sich nicht einschüchtern zu lassen, obwohl sie Gores Charisma spürte, das wahre Macht ausstrahlte.


  Auch wenn es ihr schwerfiel, es sich einzugestehen, sie begriff gut, weshalb eine attraktive Frau wie Roisín, die über fünfundzwanzig Jahre jünger war als er, sich in ihn verlieben konnte.


  Sie folgten ihm einen langen Flur hinunter in sein Arbeitszimmer, das geschmackssicher in Mahagoni und Leder gehalten war. Deckenhohe Bücherschränke rahmten zwei der Wände ein. Die dritte Wand wurde von einer doppelflügeligen Glastür beherrscht, durch die man einen herrlichen Blick in den Garten hatte, der am Ende von einer Mauer begrenzt wurde. Gore setzte sich hinter einen einschüchternden Schreibtisch, so dass er sofort den Eindruck vermittelte, das Heft in der Hand zu haben. Huldvoll bedeutete er ihnen, gegenüber Platz zu nehmen.


  Während sie sich setzte, bemerkte Tina durch einen Seitenblick, wie Grier sich unter Gores finsterem, anwaltlichem Blick förmlich wand.


  »Ich bin DI Tina Boyd und das ist …«


  »Ich weiß, wer Sie sind, Miss Boyd. Für eine Polizeibeamtin sind sie auffällig bekannt, was nicht notwendigerweise eine positive Eigenschaft ist. Was also kann ich für Sie tun?«


  »Wir ermitteln im Mordfall Roisín ONeill«, eröffnete sie ihm und bemühte sich, so unbeeindruckt wie möglich zu wirken.


  »Ich dachte, dafür sei bereits jemand unter Anklage gestellt«, erwiderte er prompt und ohne Anzeichen von Nervosität. »Der Mann, der gestern Abend aus Polizeigewahrsam entführt worden ist.«


  »Neue Erkenntnisse legen den Schluss nahe, dass er Roisín nicht umgebracht hat«, entgegnete Tina kühl, und diesmal war sie sich sicher, das erste nervöse Zucken in seinem Gesicht wahrgenommen zu haben.


  »Tatsächlich? Das ist ja interessant.«


  Es entstand eine kleine Pause. Tina spürte, dass sie aufs Ganze gehen musste. Es gab keine Alternative.


  »Ich glaube, Sie hatten zum Zeitpunkt ihres Todes eine Affäre mit Roisín ONeill.«


  Er gab sich allergrößte Mühe, schockiert zu wirken. »Wie können Sie es wagen, mich einer Affäre zu bezichtigen, mit jemandem, den ich nicht einmal kannte.«


  Doch Tina merkte, dass er Theater spielte. »Lügen Sie uns nicht an, Mr.Gore. Wir haben die Telefonunterlagen ihres Handys und eines Handys, das von diesem Haus aus kurz vor dem Mord mehrfach dazu benutzt wurde, mit ihr zu telefonieren. Tatsächlich sogar noch am Tag vor ihrem Tod. Nur weil Sie sich des Handys nach ihrem Tod entledigt haben und es nie auf Ihren Namen registriert wurde, heißt das nicht, dass wir es nicht zu Ihnen zurückverfolgen können.«


  »Ich weiß nicht, wovon Sie reden. Sie haben den Nerv, hierherzukommen und mir unbegründete und absolut unwahre Vorwürfe zu machen, die ich nicht bereit bin zu dulden. Vielleicht sind Ihnen die Lobhudeleien und schlagzeilenträchtigen Erfolge zu Kopf gestiegen, Miss Boyd, und in der Tat wäre ich bereit, wenn Sie Ihre lächerlichen Behauptungen zurücknehmen und umgehend mein Haus verlassen, ein Auge zuzudrücken und keine weiteren Schritte gegen Sie einzuleiten  angesichts dessen, was Sie so medienwirksam durchgemacht haben.« Er wandte sich an Grier. »Das ist Ihre Chance, die Karriere Ihrer Kollegin zu retten.«


  »Sie ist mein Boss, Sir«, antwortete Grier ruhig. Er mochte nervös wirken, aber Tina stellte befriedigt fest, dass er sich zu behaupten wusste.


  »Außerdem hat eine Zeugin Sie als den Mann identifiziert, der mehrfach dabei beobachtet wurde, wie er Roisín ONeills Wohnung betrat und verließ«, sie machte eine kurze Pause, um den Effekt ihrer Worte zu steigern, »einschließlich der Nacht, in der sie ermordet wurde.«


  Der letzte Satz war reine Spekulation, und sie war froh, dass Grier die Sache nicht durch einen überraschten Blick vermasselte, sondern Gore regungslos ansah.


  »Unsinn«, stieß Gore wütend hervor.


  Tina schüttelte den Kopf. »Ich fürchte nicht, Mr.Gore.«


  »Ihre sogenannte Zeugin muss sich irren.«


  »Sie irrt sich nicht. Ich habe ihr vor weniger als einer Stunde Ihr Foto gezeigt, und sie schwört, dass Sie es waren.«


  Einen Augenblick lang sagte Gore nichts.


  »Vielleicht hatte ich mit ihr, nun ja, ein flüchtiges Verhältnis«, gab er schließlich zu, wobei er seine Worte so sorgfältig wählte, wie es Anwälte zu tun pflegen. »Das ist auch schon alles. Ich weiß, ich hätte das nicht tun sollen, aber zu meiner Schande muss ich gestehen, dass ich nicht widerstehen konnte und dass ich mich nach ihrem Tod auch nicht offenbart habe, aber ich fürchtete, in eine unangenehme Ermittlung verwickelt zu werden. Und mein Verhältnis zu ihr war, wie gesagt, ein sehr flüchtiges. Ein Techtelmechtel. Weiter nichts.«


  »Das entspricht nicht dem, was ihre Schwester ausgesagt hat. Sie sagte, Sie beide hätten eine sehr enge Beziehung gehabt.« Das war glatt gelogen und eine plumpe Falle, doch ihr Verlangen, die Wahrheit aus Gore herauszukitzeln, trieb sie zu verzweifelten Behauptungen.


  Ein beunruhigter Schatten huschte über das Gesicht des Ministers, und augenblicklich roch Tina Blut.


  »Das haben Sie nicht erwartet, oder? Dass Roisíns Schwester alles über Sie wüsste. Sie sagt aus, Roisín habe ihr erzählt, sie hätte Sie immer wieder gedrängt, Ihre Frau zu verlassen. Wir hätten darüber gern auch mit ihrem Vater gesprochen, aber den haben Sie ja zuerst erwischt.«


  »Ich weiß nicht, worüber Sie reden.«


  »Warum haben Sie Roisín ONeill umgebracht?«


  »Sie wagen es, mich in meinem eigenen Haus eines Mordes zu bezichtigen?«, brüllte er, und sein Gesicht verzog sich zu einer derart aggressiven Fratze der Wut, dass Tina unwillkürlich zurückwich. Doch so schnell, wie er die Beherrschung verloren hatte, fasste er sich wieder. Mit einem Blick auf die geschlossene Arbeitszimmertür, der vermuten ließ, dass sich seine Frau in der Nähe befand, holte er tief Luft und zwang sich, ruhig zu werden. Als er wieder sprach, klang er beherrscht, doch seine Stimme troff vor Verachtung und Hass: »Ich bin der verfickte Innenminister, meine Liebe, und nicht irgendein dahergelaufener Krimineller, den ihr in die Mangel nehmen könnt.«


  »Wir wissen, dass der Night Creeper, Andrew Kent, Roisín nicht umgebracht hat, Mr.Gore«, setzte Tina nach, um Gore keine Gelegenheit zu bieten, sich wieder völlig in den Griff zu bekommen. »Für den Todeszeitpunkt hat er ein wasserdichtes Alibi. Zudem war der Modus Operandi etwas anders. Im Unterschied zu Kents anderen Opfern wurde Roisín erwürgt, und die Verletzungen durch den Hammer erfolgten post mortem.«


  »Und was hat das mit mir zu tun?«


  »Weil Sie sie umgebracht haben. Oder Sie hatten jemanden, der Ihnen geholfen hat, das Ganze zu vertuschen. Wahrscheinlich dieselbe Person, die Kevin ONeill ermordet und die Entführung von Andrew Kent organisiert hat.«


  Gore erhob sich. »Ich habe genug von dieser Unterhaltung. Sie haben absolut keinen Beweis gegen mich …«


  »Setzen Sie sich!«


  »Nein! Raus! Auf der Stelle!«


  In seinen Worten lag etwas Endgültiges, das Tina merken ließ, dass sie verloren hatte.


  Doch so einfach wollte sie sich nicht geschlagen geben. Sie stand ebenfalls auf und versuchte, ihn niederzustarren. »Wir wissen, dass Sie sie umgebracht haben, und ich werde keinen Stein auf dem anderen lassen, bis ich es bewiesen habe. Und wenn es das Letzte ist, was ich tue.«


  Aus den Augenwinkeln sah sie, wie Grier vor Schreck erstarrte, weil er realisierte, dass Tina seine Karriere schon wieder mit Höchstgeschwindigkeit gegen eine Wand fuhr.


  »Sir«, meldete er sich plötzlich, »ich glaube, es ist besser, wir gehen jetzt.«


  »Wir gehen, wenn ich es sage.«


  »Sie verlassen sofort mein Haus. Sofort!«


  »Sie sind erledigt, Herr Minister.«


  Gore kam um den Schreibtisch herum, sein Selbstbewusstsein war zurückgekehrt. »Dazu hast du nicht die Macht, du kleine Schlampe«, zischte er und schob sich so nahe an sie heran, dass ihre Gesichter nur noch Zentimeter voneinander entfernt waren. »Kapier endlich, mit wem du es zu tun hast. Ich bin der Innenminister. Ich bin einer von den paar Leuten, die in diesem Scheißland das Sagen haben. Du dagegen bist bloß eine …« Er hielt einen Augenblick inne, ehe er den Rest des Satzes ausspuckte. »Eine miese kleine Bullette, die glaubt, sie wäre Robocop. Du bist ein Nichts. Ich werde mit deinem Vorgesetzten reden. Es interessiert mich einen Scheiß, wer du bist oder was du getan hast. Dafür wirst du bezahlen. Kapiert? Du bist deinen Job los und deine Pension auch. Dafür werde ich sorgen.«


  Tina spürte, wie Wut und Zorn in ihr aufstiegen. Am liebsten hätte sie diesem Lackaffen die Faust ins Gesicht geschlagen. Sie wusste, dass er es war. Darauf hätte sie ihr Leben verwettet. »Sie können mich nicht aufhalten«, entgegnete sie kalt und hielt seinem Blick stand. Sie legte ihre ganze Entschlossenheit in ihre Antwort, um ihm zu zeigen, dass sie nicht aufgeben würde. »Außer Sie lassen mich auch umbringen. Wie die anderen. Aber das würde ich Ihnen nicht raten. Wenigstens nicht, solange ein Zeuge anwesend ist.«


  Gore lief dunkelrot an und starrte sie mit animalischer Wut an. Tina konnte sogar hören, wie er mit den Zähnen knirschte. Er wollte ihr wehtun, sie spürte seinen Hass körperlich und versuchte, ihn dazu zu bringen, sie zu attackieren, damit sie ihn festnehmen durfte.


  Na komm schon, du Wichser, los, schlag mich. Leg mir doch deine scheißmanikürten Hände um den Hals und drück zu, wie bei Roisín. Gib mir die Chance, dir den Arm umzudrehen und deine Fresse auf deinen antiken Schreibtisch zu knallen und deiner Karriere ein für alle Mal ein Ende zu setzen.


  Doch so dumm war Anthony Gore nicht. Schwer atmend wich er vor ihr zurück und wandte sich an Grier. »Falls Sie wissen, was gut für Sie ist, Officer, nehmen Sie Ihre Kollegin mit und verlassen auf der Stelle mein Haus. Und machen Sie sich keine Gedanken, dass sie Ihr Boss ist. In fünfzehn Minuten ist sie Ihr Boss gewesen. Sie ist erledigt. Ich bin bereit, Ihren Anteil an diesem verleumderischen Schauspiel zu übersehen, denn sie hat Sie ja wohl gezwungen, mit hierherzukommen. Aber nur, wenn Sie ohne Umschweife gehen. Andernfalls ziehe ich Sie beide zur Rechenschaft.«


  Grier sah Tina mit stummer Verzweiflung an. »Kommen Sie, Maam, hier können wir nichts mehr tun.«


  Einen Augenblick lang blieb Tina regungslos stehen. Sie wusste, sie hatte ihr Blatt überreizt und die Schlacht verloren. Grier legte ihr die Hand auf den Arm und schob sie sanft zur Tür. Diesmal widersetzte sie sich nicht, versuchte aber, ihre Haltung zu bewahren, während sie ohne einander anzusehen zur Tür gingen. Allerdings glaubte sie nicht, dass sie eine besonders gute Figur dabei machte.


  Doch als Grier ihr die Tür aufhielt, um sie hinausgehen zu lassen, blieb sie unvermittelt stehen. Vor ihr stand, im Nachthemd, eine zierliche Frau in den Fünfzigern. Ihr Gesicht war zu einer tränenüberströmten Maske des Schreckens erstarrt. Eine Woge der Hoffnung durchflutete Tina, denn eines war unverkennbar klar: Mrs.Gore hatte eine Todesangst.


  SIEBENUNDVIERZIG


  »Keine Bewegung«, sagte Dougie MacLeod. »Oder du bist tot.«


  Ich war so erstaunt, dass mich mein alter Mentor und der Chef einer Londoner Mordkommission mit dem Tode bedrohte, dass ich seinen Befehl missachtete und mich herumdrehte.


  Dougie stand im Türrahmen und zielte mit einem schwarzen Revolver auf mich. Er trug Freizeitkleidung, Jeans und Sweatshirt, aber sein Gesicht war so von Anspannung verzerrt, wie ich es noch nie gesehen hatte.


  Als er sah, dass ich es war, ließ er die Waffe sinken. »Was zum Teufel treibst du hier, Sean?«


  »Du hast nicht aufgemacht.«


  »Da hast du gedacht, du kannst einfach so hier reinmarschieren?«


  »Ich brauche Hilfe, Dougie. Dringend.«


  MacLeod seufzte. »Das ist kein guter Zeitpunkt, Sean. Wir haben einen Notfall.«


  »Was für einen Notfall?«, wollte ich wissen, während Enttäuschung und Verbitterung in mir hochstiegen. Ich hatte mehr von ihm erwartet.


  »Du hast es bestimmt in den Nachrichten gesehen. Die Night-Creeper-Entführung. Er war unser Hauptverdächtiger. Das hast du doch mitbekommen, oder?«


  Er sicherte den Revolver und steckte ihn hinten in den Bund seiner Jeans. Dann zog er ein zerknautschtes Päckchen Marlboro aus der Tasche und zündete sich eine an.


  »Tut mir leid, dass ich dir im Augenblick nicht weiterhelfen kann, vielleicht unterhalten wir uns später.« Er ging an mir vorbei, nahm die Fernbedienung und schaltete den Fernseher aus. »Es eilt.«


  Ich bemerkte, dass ihm der Schweiß auf der Stirn stand und seine Bewegungen steif und hektisch wirkten.


  »Trägst du neuerdings immer eine Waffe mit dir herum, wenn du zum Dienst fährst? Ich dachte, ein DCI braucht solchen Kinderkram nicht mehr.«


  »Ich wollte sie ja nicht mitnehmen. Aber ich musste dich für einen Einbrecher halten.«


  »Ich wusste nicht einmal, dass du eine Waffe besitzt.«


  »Und ich hoffe, du erzählst es auch nicht weiter. Sie ist illegal. In letzter Zeit hatten wir hier eine Menge Einbrüche«, fügte er hinzu, als ob damit erklärt wäre, warum er mit einer illegalen Waffe durchs Haus lief, die er nie abfeuern würde. »Tut mir leid, dass ich dich bedroht habe, aber wenn du einfach so herumschleichst …«


  Während er sprach, vermied er es, mir in die Augen zu sehen. Das passte ganz und gar nicht zu seiner Art. Hier stimmte etwas nicht.


  »Ich bin nicht hereingeschlichen. Ich bin hierhergekommen, weil ich Hilfe brauchte. Und immer noch brauche. Und weil es mit deinem Fall zu tun hat«, fügte ich hinzu, weil ich nicht wusste, wie ich sonst seine Aufmerksamkeit gewinnen sollte.


  »Wenn ich kann, helfe ich dir später, aber jetzt muss ich dringend los. Wir haben eine Pressekonferenz.« Er machte ein paar Schritte Richtung Tür.


  »Die Pressekonferenz ist um zehn  das haben sie eben bekanntgegeben. Das ist erst in drei Stunden.«


  »Davor gibt es noch einiges zu besprechen.«


  Doch ich rührte mich nicht von der Stelle. »Das finde ich merkwürdig. Da komme ich grün und blau geschlagen in dein Haus geschlichen und eröffne dir, dass ich wichtige Informationen habe, die den größten Fall deiner Karriere betreffen, und du tust so, als sei dir das scheißegal. Weißt du, was mir das sagt?«


  Er blieb direkt vor mir stehen, seine Kiefer mahlten, seine Augen waren weit aufgerissen, und sein ganzer Körper vibrierte vor nervöser Anspannung. »Wir reden später, okay?«


  Meine Faust traf ihn  und mich  völlig unvorbereitet. Und obwohl meine Kraftreserven aufgezehrt waren, ging Dougie MacLeod zu Boden wie ein nasser Sack. Sofort war ich über ihm, riss ihn auf den Bauch, stieß ihm das Knie in den Rücken und griff nach seinem Revolver. Ich riss ihn wieder herum, drückte ihm den Lauf an die Schläfe und spannte den Hahn.


  »Rede! Sag mir alles, was du über diesen Fall weißt, denn etwas weißt du. Das merke ich. Rede, oder ich knall dich hier und jetzt ab. Ich schwörs dir.«


  Ich hätte es nie getan, weil ich es nicht fertiggebracht hätte. Selbst diese Attacke auf den Mann, der einmal mein Freund gewesen war und der meine Karriere gerettet hatte, als er mich ohne weiteres hätte fallenlassen können, tat mir in der Seele weh. Ich hasste mich dafür. Aber ich musste herauskriegen, was ihn so beschäftigte, dass er morgens um sechs mit einer Knarre durchs Haus lief. Und es ging nicht, ohne ihn massiv zu bedrohen. Deshalb starrte ich ihn zornig an und presste die Mündung härter gegen seine Schläfe.


  »Ich weiß nicht, wovon du redest«, flüsterte er heiser und sah angstvoll zu mir auf. Seine Nase blutete von meinem Schlag, und sein Gesicht nahm eine ungesunde Farbe an, als müsse er sich jeden Moment übergeben.


  »Ich bin heute Nacht fast draufgegangen, Dougie. Und ich stecke in der Night-Creeper-Entführung mit drin.«


  »Was?«


  »Eine Undercover-Operation, die schiefgelaufen ist. Kent ist tot. Auch alle anderen, die ihn entführt haben. Jemand hat uns eine Falle gestellt. Und ich glaube, das warst du. Jetzt hast du nur noch eine Chance. Rede, oder du bist ein toter Mann. Hast du verstanden?«


  Und da bemerkte ich die Tränen, die ihm übers Gesicht strömten.


  »Die haben Billy«, stöhnte er verzweifelt. »Diese Schweinehunde haben meinen Jungen.«


  ACHTUNDVIERZIG


  Ein paar Augenblicke schwiegen alle, dann hörte Tina, wie Gore hinter ihr leise aufstöhnte, sich aber schnell wieder fasste.


  »Ich verabschiede nur meine beiden Besucher, Jane. Warum gehst du nicht zurück ins Bett? Ich bin in einer Minute bei dir.«


  Doch Tina sprach Jane Gore unverblümt an: »Sie haben davon gewusst, nicht wahr.« Es war eine Feststellung, keine Frage, und lastete sekundenlang auf allen Beteiligten, ehe Mrs.Gore plötzlich in sich zusammenfiel und flüsternd fragte: »Hast du sie umgebracht, Anthony?«


  »Natürlich nicht!«, erwiderte er wegwerfend, als wäre allein schon die Frage absolut lächerlich.


  Er drängte sich zwischen Tina und Grier hindurch und wollte seine Frau tröstend in den Arm nehmen, aber sie zuckte zurück.


  »Versuch nicht, mich für dumm zu verkaufen. Sag mir die Wahrheit. Stimmt es, was sie behauptet?«


  Er beugte sich zu ihr hinunter und nahm offenbar all seinen verführerischen Charme zusammen, der ihm im Gerichtssaal und später vor den Medien unzählige Male gute Dienste geleistet hatte. »Nein, es stimmt nicht. Ich schwöre es, Liebling. Es handelt sich um ein großes Missverständnis.« Er wandte sich an Tina und Grier: »Was machen Sie noch hier? Dies ist eine Privatsache. Verschwinden Sie.«


  Grier sah Tina an, doch die rührte sich nicht von der Stelle. Sie spürte, dass Mrs.Gore ihrem Mann nicht glaubte. 


  »Ihr Gatte lügt, Mrs.Gore. Und wir können es beweisen.«


  »Nein, das könnt ihr nicht!«, schrie Gore, »ihr könnt überhaupt nichts beweisen.«


  Da packte Mrs.Gore seinen Arm. »Ist es das, weshalb sie dich erpressen, Anthony? Mord?«


  »Wer erpresst Sie, Mr.Gore?«


  »Niemand. Raus jetzt.«


  »Wenn Sie jetzt mit uns kooperieren, finden wir einen Ausweg. Wenn nicht, werden wir alles aufdecken.«


  »Wie konntest du das nur tun, Anthony? Hast du sie umgebracht? Hast du das kleine Ding wirklich umgebracht? Ich dachte, die Sache sei vorbei.«


  »Halt endlich die Klappe.« Ansatzlos schlug Gore seine Frau mit der flachen Hand so hart ins Gesicht, dass sie taumelte.


  Tina und Grier machten einen Schritt auf ihn zu.


  Jane Gore fasste sich entsetzt an die Wange und wich langsam vor ihm zurück. Die Angst, die in ihren Augen stand, war für alle deutlich zu erkennen.


  »Oh mein Gott, Jane, es tut mir ja so leid«, sagte Gore, »ich wollte dir nicht wehtun.«


  »Geh weg, geh weg. Fass mich nicht an.«


  »Bitte, Jane …« Er wandte sich abrupt an Tina: »Da siehst du, was du angerichtet hast, du herzlose Schlampe.«


  »Haben Sie Roisín auch so behandelt, Herr Minister? Nur ein klein bisschen zu fest zugeschlagen? So war es doch, nicht wahr? Sie haben sie geschlagen. Hat sie gedroht, es Ihrer Frau zu erzählen? Haben Sie sie deshalb erwürgt?«


  Gores Gesicht verzerrte sich vor Wut. »Du verlogene Nutte!«, schrie er und schlug mit der Faust nach ihr.


  Tina hatte den Schlag erwartet, hatte gehofft, er würde zuschlagen. Sie tauchte unter Gores Faust weg und wartete ab, dass ihn die Wucht seines Schlages nach vorne riss. Als er an ihr vorbeiglitt, packte sie sein Handgelenk und drehte ihm den Arm auf den Rücken. Grier hatte zugleich den Kragen von Gores Morgenmantel zu fassen bekommen. Gemeinsam stießen sie ihn hart gegen die Wand.


  Er gab seinen Widerstand auf. »Lasst mich los«, jammerte er. »Bitte.«


  Tina ignorierte sein Flehen und brachte ihre Lippen ganz dicht an sein Ohr. Trotzdem waren ihre Worte für alle Anwesenden zu verstehen: »Andrew Kent, der Night Creeper, hat seine Opfer gefilmt. Und zwar nicht erst, als er sie ermordete, sondern bereits in der Zeit davor. Er brach in ihre Wohnungen ein und brachte versteckte Kameras an, damit er sie bei ihren täglichen Verrichtungen filmen konnte. Eine Art Kamera-Stalking, wenn Sie so wollen. Und er hat Sie gefilmt, wie Sie Roisín umgebracht haben, nicht wahr?«


  Gore japste nach Luft, sagte aber nichts.


  »Wir werden es herausfinden, Mr.Gore. Und wir werden den Film finden, den Kent aufgezeichnet hat, und dann sind Sie erledigt, weil Sie sich bemüht haben, die Sache zu vertuschen. Aber wenn Sie jetzt mit uns kooperieren, uns sagen, wo Andrew Kent festgehalten wird und wen sie mit seiner Entführung beauftragt haben, gibt es vielleicht noch eine Möglichkeit, das Schlimmste zu verhindern. Ich weiß, dass Sie Roisín nicht töten wollten«, fügte sie besänftigend hinzu, da sie ihm einen Ausweg aufzeigen musste, um ihn zum Reden zu bringen. Und wenn er nicht redete, hatten sie nichts in der Hand. Aber sie spürte, wie er innerlich zusammenbrach.


  »Es ist zu spät«, keuchte er und unterdrückte ein Schluchzen.


  »Es ist nie zu spät«, versicherte Tina ihm. »Sagen Sie es uns. Wo ist Kent?«


  »Ich weiß es nicht. Ehrlich.«


  Mrs.Gore trat zu ihnen, die Angst in ihrem Gesicht war einem unbändigen Zorn gewichen.


  »Was hast du getan, Anthony? Was hast du getan, du Schwein? Da hast alles kaputtgemacht. Alles. Du hast uns zerstört.«


  Tina gab Grier einen Wink. Grier verstand und führte Mrs.Gore sanft ins angrenzende Zimmer. Dann ließ Tina Gore los, und einen Moment lang standen sie einander von Angesicht zu Angesicht gegenüber. Aber das Blatt hatte sich gewendet. Und das wussten sie beide.


  »Erleichtern Sie Ihr Gewissen. Sagen Sie mir die Wahrheit.«


  Sekundenlang starrte er schweigend ins Leere, schließlich schloss er die Augen und seufzte. »Okay, ich sage es Ihnen.«


  NEUNUNDVIERZIG


  Sie gingen zurück ins Arbeitszimmer und nahmen wieder dieselben Plätze ein. Kurz darauf gesellte sich auch Grier zu ihnen.


  »Wie geht es meiner Frau?«, fragte Gore.


  »Kocht vor Wut«, erwiderte Grier brüsk, um Gore auch nicht den kleinsten Trost zu gewähren.


  Tina gefiel diese Antwort. Es war entscheidend, Gore so weit wie möglich zu verstören, damit er nicht sein altes Selbstbewusstsein zurückgewann.


  »Ich denke, es ist an der Zeit, dass Sie reden, Herr Minister«, forderte sie ihn auf und schaltete heimlich das digitale Aufnahmegerät in ihrer Tasche ein.


  Gores Haltung hatte sich völlig gewandelt. Zusammengesunken saß er in seinem Sessel, seine Gesichtsfarbe hatte ein ungesundes Grau angenommen. Er räusperte sich und begann:


  »Mein Verhältnis mit Roisín war äußerst leidenschaftlich. Das ging schon einige Monate so. Wir sahen uns nicht sehr häufig, meist nur einmal die Woche. Ich muss gestehen, ich hatte starke Gefühle für sie. Sie war ein temperamentvolles Mädchen mit einer Lebensfreude, die ich in den letzten Jahren mehr und mehr vermisst hatte. Unglücklicherweise wurde Roisín im Laufe der Zeit immer besitzergreifender. Ich sollte Jane verlassen. Ich lehnte das ab. Ich wusste um den Skandal, den so eine Affäre auslösen würde. Ich versuchte, Roisín klarzumachen, dass ich ihr ungeachtet meiner starken Gefühle nur ein gewisses Maß an Zeit schenken konnte und dass ihr nichts anderes übrigblieb, als es zu akzeptieren. Aber das wollte sie nicht. Wir stritten uns, und sie reagierte mehr und mehr verbittert. Eines Abends drohte sie dann, alles Jane zu erzählen. Wie Sie sich vorstellen können, flehte ich sie an, es nicht zu tun, und schließlich brachte ich sie zur Vernunft, und sie willigte ein. Allerdings wir mir da bereits klargeworden, dass mir nur noch die Möglichkeit blieb, unsere Beziehung zu beenden. Ich brauchte einige Tage, um den Mut dafür aufzubringen, und Roisín machte mir es nicht gerade einfacher, denn sie rief mich ununterbrochen an und hinterließ Nachrichten auf meiner Mailbox. Einige davon waren Liebesschwüre, wie sehr sie es vermisste, mit mir zusammen zu sein. Andere waren wütende Tiraden, in denen sie mir unterstellte, mich nicht mehr für sie zu interessieren und dass ich sie nicht so einfach kaltstellen könnte, dass sie das nicht hinnehmen würde. Eines Abends schließlich ging ich in ihre Wohnung, wo wir uns meist getroffen hatten, und erklärte ihr, es sei vorbei. Ich entschuldigte mich, als verheirateter Mann überhaupt eine Beziehung zu ihr begonnen zu haben, und bat sie um meiner Frau willen, ihr nichts zu erzählen. Ich glaubte aufrichtig, sie gäbe mich frei. Wenn schon nicht um meinetwillen, dann um Janes willen. Aber ich hatte mich geirrt. Sie wurde hysterisch und schlug mich ins Gesicht.«


  Er hielt ein paar Augenblicke inne und schüttelte langsam den Kopf.


  »Wir hatten beide etwas getrunken, und ich habe die Beherrschung verloren. Ich schlug zurück, und sie drohte damit, mich anzuzeigen. Dann ging sie wieder auf mich los …«


  Er seufzte und rieb sich die Stirn.


  »Wir rangelten. Es war wie in einem surrealen Nebel, und plötzlich … Ich erinnere mich erst wieder, als sie auf dem Bett lag und sich nicht mehr rührte.«


  Wie um Vergebung bittend blickte er zur Decke.


  »Ich wollte es nicht glauben. Ich fühlte ihren Puls, versuchte, sie wiederzubeleben, aber es war zu spät. Sie war tot.«


  Flehentlich richtete er seinen Blick auf Tina.


  Sie schenkte seiner Version wenig Glauben. Vielleicht hatte er nicht beabsichtigt, Roisín zu ermorden, aber nachdem sie gesehen hatte, wie er seiner Frau gegenüber die Beherrschung verloren und sie geschlagen hatte, war sie ziemlich sicher, dass er der Aggressor gewesen war. Allerdings wusste sie, dass man einen Geständigen nicht unterbrechen sollte, wenn es aus ihm herausbrach. Deshalb fragte sie lediglich: »Und was geschah dann?«


  »Zunächst wusste ich nicht, was ich tun sollte. Ich überlegte, die Polizei zu rufen oder einen Krankenwagen, doch dann geriet ich in Panik. Obwohl ich Roisín nichts hatte antun wollen, befürchtete ich, unter Mordanklage gestellt zu werden. Das ist zwar falsch, aber in diesem Augenblick konnte ich nicht klar denken. Unsere Affäre war ein Geheimnis gewesen, und so dachte ich, vielleicht gehe ich einfach und hoffe das Beste. Doch dann fiel mir ein, dass ich Indizien zurücklassen würde. Deshalb rief ich einen alten Geschäftspartner an, einen Mann, von dem ich annahm, er könne mir in meiner Situation helfen.«


  Tina und Grier wechselten Blicke. Tina hatte sich nie allzu viele Illusionen über die Integrität der Politiker gemacht, die das Land regierten, und setzte auch voraus, dass einige von ihnen korrupt waren. Dennoch war sie von diesem Eingeständnis eines hochrangigen Ministers schockiert.


  »Und dieser Geschäftspartner? Wie heißt er?«


  »Sein Name ist Paul Wise.«


  War sie eben nur schockiert gewesen, so machte sie die Erwähnung dieses Namens nun sprachlos. In ihrem Kopf drehte es sich. Der Mann, der so vieles in ihrem Leben zerstört hatte, hatte nun seine Finger auch in dieser Geschichte. Es schien unmöglich und besaß doch eine bittere Logik. Man hatte Wise stets verdächtigt, Kontakte zu den höchsten Kreisen des Establishments zu unterhalten und sich deshalb der Justiz immer wieder entziehen zu können. Aber nun existierte die Chance, ihn endlich zur Strecke zu bringen, und allein der Gedanke daran erfüllte Tina mit wilder Hoffnung.


  »Und was sagte Mr.Wise, würde er unternehmen?«, sprang Grier ein und gab Tina die Möglichkeit, sich wieder zu fangen.


  »Er sagte, er werde sich um die Sache kümmern. Er sagte mir, ich solle bleiben, wo ich sei, und dass ich in Kürze von jemandem hören würde. Diese Person würde sich als Alpha identifizieren und mir sagen, was ich tun solle. Die folgende halbe Stunde war die längste und schlimmste meines Lebens. Ich musste bei Roisíns Leiche in der Wohnung bleiben und auf den Anruf warten. Ständig fürchtete ich, entdeckt zu werden. Doch schließlich rief jemand an. Dieser Mann, Alpha, stellte mir jede Menge Fragen: die Adresse, welche Zimmer ich betreten hatte, die Sicherheitsvorkehrungen des Gebäudes. Er verhielt sich ausgesprochen ruhig und professionell und regelte alles. Er sagte mir, ich solle Roisíns Wohnung verlassen, den Schlüssel mitnehmen und die Tür abschließen. Den Schlüssel sollte ich unter das rechte Vorderrad des dem Eingang am nächsten stehenden Wagens legen. Den Rest sollte ich ihm überlassen und vergessen, was sich zugetragen hatte.«


  Gore seufzte.


  »Ich tat alles so, wie er es gesagt hatte. Gott, ich wünschte, ich hätte es nicht getan, aber ich tat es.«


  »Sind Sie Alpha je begegnet?«, fragte Tina.


  Er schüttelte heftig den Kopf. »Nein, und das wollte ich auch gar nicht. Als Nächstes hörte ich, dass Roisín den Opfern des Night Creepers zugerechnet wurde.«


  Plötzlich spürte Tina, wie angespannt sie war. Sie zwang sich, sich zurückzulehnen, ließ kurz die Schultern kreisen und unterdrückte den Wunsch nach einer Zigarette.


  »In Ihrer Funktion als Innenminister hatten Sie doch Einblick in die Akte des Night Creepers. Sie hätten also leicht seinen Modus Operandi herausfinden können. Behaupten Sie, Alpha nicht erklärt zu haben, was er tun musste, damit man Roisín für eines dieser Opfer hielt?«


  »Äh, ja. Sie müssen mir glauben. Mit den … den Verstümmelungen, die Alpha ihr vielleicht zugefügt hat, habe ich nichts zu tun.«


  Wieder tauschten Tina und Grier Blicke aus. Grier wirkte skeptisch, Tina ebenfalls. Wenn Gore die Wahrheit sagte, hieß das, Alpha hatte Insiderwissen von den polizeilichen Ermittlungen, was schlicht unmöglich schien. Gore mochte versuchen, sich im günstigsten Licht erscheinen zu lassen, aber das entsprach nicht dem wahren Verlauf der Dinge. Doch das musste eine Jury entscheiden.


  »Wann haben Sie herausgefunden, dass man Sie gefilmt hat?«, fragte Tina.


  »Als ich zwei Wochen später in meinem Wahlkreisbüro einen Anruf erhielt. Der Anrufer nannte sich meiner Sekretärin gegenüber Mr.Roisín, deswegen habe ich den Anruf entgegengenommen. Mir war klar, dass er etwas mit den Geschehnissen jener Nacht zu tun haben musste, und ich hatte Angst. Wie schon gesagt, unsere Affäre war ein Geheimnis. Und meine Befürchtungen erwiesen sich als nur allzu begründet. Der Anrufer eröffnete mir, er habe Filmmaterial von Roisíns Tod, und wenn ich wollte, dass es vernichtet würde, sollte ich ihm fünfzigtausend Pfund zahlen. Er verlangte meine E-Mail-Adresse und sagte, er würde mir einen kleinen Ausschnitt schicken; das tat er auch.« Gore erzitterte sichtlich. »Darauf war alles zu sehen.«


  »Haben Sie die Mail aufbewahrt?«


  Er schüttelte den Kopf. »Nein, natürlich nicht. Ich habe sie gleich zerstört.«


  Tina kam ein Gedanke.


  »Aber der Clip zeigte nicht, wie Alpha die Leiche verstümmelte.«


  »Ich weiß es nicht. Ich konnte ihn mir nicht bis zum Ende ansehen.«


  Tina überlegte, wie überrascht Andrew Kent gewesen sein musste, als er die Aufnahme ansah und entdeckte, dass ein Minister sein beabsichtigtes Opfer erwürgte. Ihn zu erpressen war zwar gefährlich, doch der Versuchung war nur schwer zu widerstehen.


  »Damals hatte ich natürlich keine Ahnung, woher die Aufnahmen stammten«, fuhr Gore fort. »Aber fünfzigtausend Pfund ist eine Menge Geld, und mir war klar, wenn ich bezahlte, würde der Erpresser noch mehr verlangen. Deshalb rief ich Paul Wise an. Mir bleib keine andere Wahl. Und wieder war er die Ruhe selbst. Er sagte mir, ich solle die Geldübergabe vorbereiten, und dass er Alpha anweisen würde, den Erpresser ausfindig zu machen. Ich würde mein Geld zurückerhalten, und er würde sicherstellen, dass man mich nie wieder belästigte.«


  »Indem er den Erpresser umbringen ließ?«


  »Ich weiß nicht. Ich habe nicht gefragt.«


  Tina wollte ihn nicht so einfach vom Haken lassen. »Es muss Ihnen doch klar gewesen sein, dass Wise und sein Mann fürs Grobe ihn umbringen würden.«


  »Ich hatte furchtbare Angst. Das Ganze hätte mein Leben zerstören können, und wichtiger noch, das Leben meiner Familie. Ich war verzweifelt. Ich wollte diesen Alptraum beenden.«


  Er hielt einen Moment inne und schüttelte den Kopf.


  »Aber es ist alles schiefgegangen. Der Erpresser hat für die Geldübergabe eine Stelle im Epping Forest bestimmt und es geschafft, davonzukommen, ohne dass Alpha ihn erkannt oder geschnappt hätte. Ein paar Wochen habe ich nichts mehr von ihm gehört und gehofft und gebetet, dass er es gut sein ließe, doch dann rief er mich vor vierzehn Tagen wieder an und forderte noch einmal fünfzigtausend Pfund, sonst würde er die Aufnahmen den Medien zuschicken. Ich fühlte mich gedemütigt und bloßgestellt. Schon die erste Forderung zu erfüllen, war schwer genug gewesen. Denn entgegen der öffentlichen Annahme sind nicht alle Politiker stinkreich. Zum Glück war Mr.Wise bereit, mir aus der Klemme zu helfen und das Geld zur Verfügung zu stellen. Wir verabredeten eine zweite Übergabe, diesmal in Hampstead Heath. Und wieder gelang es dem Erpresser, mit dem Geld zu entkommen, doch diesmal konnte Alpha genug Material sammeln, um ihn zu identifizieren und herauszufinden, wo er wohnte.«


  Tina runzelte die Stirn. »An welchem Tag fand die Übergabe statt?«


  »Montag vergangener Woche.«


  Das war nur wenige Tage, ehe die SoKo Kent identifizierte und von da an vierundzwanzig Stunden am Tag überwachte.


  »Alpha hat ihn nie erwischt?«


  »Nein, Mr.Wise eröffnete mir, dass der Erpresser der Night Creeper sei. Ich war schockiert. Das hatte ich nicht erwartet. Ich hatte gedacht, es handle sich um einen ehemaligen Freund oder Verehrer, der Roisín nachstellte. Mr.Wise sagte aber auch, der Verdächtige stehe kurz davor, verhaftet zu werden.«


  Tina hörte, wie Grier leise durch die Zähne pfiff, als er realisierte, dass Wise jemanden bei der Polizei haben musste, der ihn auf dem Laufenden hielt.


  »Und warum wurde Kent entführt?«


  »Ich fürchtete, dass er, wenn er einmal in Haft war, etwas sagen und mein Geheimnis aufdecken könnte. Mr.Wise hatte noch versucht, ihn zu eliminieren, während er von der Polizei überwacht wurde, aber das erwies sich als nicht machbar. Zuletzt habe ich gestern Abend mit Wise gesprochen, und da sagte er mir, alles sei unter Kontrolle und es gebe keine Hinweise, die mich mit Roisíns Tod in Verbindung brächten. Alpha hätte einen Notfall-Plan, Kent zum Schweigen zu bringen und die Aufnahme sicherzustellen.«


  Er sah Tina an.


  »Das ist das Letzte, was ich gehört habe. Ich wollte nicht noch für einen weiteren Tod verantwortlich sein, aber mir blieb ja keine andere Wahl.«


  »Man hat immer eine Wahl, Mr.Gore«, sagte Grier mit ungewöhnlicher Schärfe.


  »Paul Wise hat sich ganz schön aus dem Fenster gelehnt, um ihnen beizuspringen«, fügte Tina hinzu, die für den Mann ihr gegenüber nur noch Abscheu empfand, jedoch versuchte, es sich nicht anmerken zu lassen.


  »Ich habe ihm in der Vergangenheit ebenfalls geholfen.«


  »Sie wissen, in welche Verbrechen er verstrickt ist?«


  »Angeblich verstrickt ist.«


  Diesmal ging die Wut mit ihr durch: »Scheiß auf angeblich. Sie wissen, was er getan hat.«


  »Als mir die Gerüchte zu Ohren kamen, war es bereits zu spät. Da hatte er mich schon in der Hand. Er hat viele Leute in der Hand.«


  Tina war erstaunt, dass Gore nach solch einem Geständnis offenbar annahm, er könne sich aus seiner Lage herauswinden, aber vielleicht war das nur die Hybris der Mächtigen.


  »Die Tatsache, dass Sie mit uns kooperiert haben, wird zu Ihren Gunsten sprechen«, erklärte sie ihm. »Und wenn Sie gegen Paul Wise aussagen, wird Ihnen das ebenfalls helfen. Sind Sie dazu bereit?«


  »Wenn es der Sache nützt, natürlich«, entgegnete er und bedachte sie mit einem aufrichtigen Blick.


  »Das wird es.«


  Tina erhob sich, las ihm seine Rechte vor und genoss das Gefühl, einen Minister der britischen Regierung wegen Mordverdachts zu verhaften. Das bewies, dass niemand, absolut niemand über dem Gesetz stand.


  Nicht einmal Paul Wise.


  Gore leistete auch keinen Widerstand, als Tina und Grier ihn am Arm und in ihre Mitte nahmen und ihn in den Flur geleiteten.


  Doch dort erwartete sie Jane Gore, die immer noch tränenüberströmt im Nachthemd dastand und eine doppelläufige Schrotflinte in den Händen hielt.


  »Ich werde nicht zulassen, dass Sie meine Familie zerstören«, sagte sie zittrig und richtete sie auf Tina.


  Tina zuckte zusammen, zwang sich aber, ruhig zu bleiben.


  »Legen Sie die Waffe weg, Mrs.Gore. Bitte.«


  Doch die schüttelte nur mit beunruhigender Entschlossenheit den Kopf.


  »Nein.«


  Und drückte ab.


  FÜNFZIG


  »Verdammt, was war los?«, fragte ich, als Dougie sich wieder so weit gefasst hatte, dass er reden konnte.


  Ich hatte ihm aufgeholfen, und er stand mitten im Raum, wirkte immer noch völlig angespannt, schien aber ein wenig ruhiger, und in sein Gesicht war ein wenig Farbe zurückgekehrt. Dort, wo ich ihn auf der linken Wange erwischt hatte, bildete sich ein Bluterguss.


  »Gestern Abend, im Pub, erhielt ich einen Anruf. Ein Mann eröffnete mir mit verstellter Stimme, dass sie Billy hätten und ihn töten würden, wenn ich nicht exakt das täte, was sie von mir verlangten. Zuerst glaubte ich ihm nicht, ich meine, Billy ist in Leeds an der Uni, aber er sagte mir, ich solle warten, sie würden mir gleich etwas aufs Handy schicken.«


  Er hielt inne, holte Luft und versuchte, sich zu sammeln.


  »Fünf Minuten später bekam ich ein Foto von einem unregistrierten Prepaid-Handy: Billy, der gefesselt und geknebelt auf einem Stuhl saß. Mein Sohn Billy, es war mein Billy. Wenn du mir nicht glaubst, geh hoch an den Computer, die schicken mir seitdem alle paar Stunden ein Update.«


  »Und was wollten sie?«


  »Andrew Kent. Sie befahlen mir, ein paar Pillen in sein Getränk zu schütten, damit er krank würde.«


  »Und wo hast du die Pillen hergehabt?«


  »Die lagen in einem Umschlag unter dem Vorderrad eines Autos in der John Street.«


  Das hieß, der Kunde oder einer seiner Männer war in der Nähe gewesen, während ich mich noch im Pub aufhielt.


  »Glaub mir, ich wollte das nicht. Aber es hieß, entweder er oder Billy.«


  Genau das war einer der Umstände, die für mich keinen Sinn ergaben. Wenn der Kunde Kent umbringen wollte, warum ihn dann nicht einfach vergiften, anstatt ihm nur eine Art Brechmittel in den Drink zu schütten?


  Ich sah mich um. »Du hast also getan, was sie wollten. Warum haben Sie Billy dann nicht freigelassen?«


  »Weil der Kidnapper wieder anrief und sagte, sie bräuchten noch etwas von mir, und ich solle mich am Telefon bereithalten. Um Mitternacht etwa meldeten sie sich wieder. Ich sollte in die Asservatenkammer gehen und Kents persönlichen Besitz durchsuchen. An seinem Schlüsselbund würde ein kleines Schweizer Armeemesser hängen, vielleicht fünf Zentimeter lang. In dem Messer sei ein USB-Stick verborgen, den der diensthabende Sergeant, der ihn durchsucht hatte, übersehen haben musste. Die Entführer wollten, dass ich ihnen den Stick besorge.«


  »Und wo ist er jetzt?«


  »Ich sollte ihn in einen Umschlag stecken und im Müllcontainer eines Gebäudes in Kings Cross deponieren.«


  »Hattest du Gelegenheit, dir anzusehen, was darauf ist?«


  Er schüttelte den Kopf. »Nein, die Entführer sagten, wenn ich das tue, bringen sie Billy um. Das Risiko durfte ich nicht eingehen. Ich habe ihre Anweisungen bis ins Kleinste befolgt. Man sagte mir, sobald sie den Stick hätten, würde man mich anrufen und mir mitteilen, wo und wie ich Billy abholen könnte. Ich habe das Scheißding vor Stunden deponiert und immer noch keine Nachricht bekommen. Als ich dich unten herumschleichen hörte, wusste ich nicht, was ich davon halten sollte, also holte ich den Revolver. Das Ding habe ich noch aus meiner Armeezeit.« Er seufzte. »Was soll ich bloß machen, Sean? Es geht um meinen Sohn. Seit Marion tot ist, habe ich nichts mehr außer ihm.«


  Er musste sich zwingen, die Tränen zurückzuhalten und atmete laut ein und aus.


  Ich legte ihm beruhigend die Hand auf den Arm. »Du hast getan, was sie wollten, es gibt also keinen Grund, dass sie ihm etwas antun.«


  »Vielleicht hat er ihre Gesichter gesehen«, erwiderte er und entzog sich meiner Berührung. »Die können ihn einfach umbringen. Das weißt du so gut wie ich.« Er wandte sich ab und ging unruhig im Zimmer auf und ab. »Du hast gesagt, du weißt etwas über den Kent-Fall. Was?«


  Ich erzählte ihm alles. Ich begann damit, wie ich Wolfes Crew infiltrierte und endete damit, wie Dougie mich in seinem Wohnzimmer ertappte. »Kent muss wegen des USB-Sticks entführt worden sein. Was immer er da draufhatte. Aber ich verstehe noch nicht, warum er frei war, als ich in den Keller kam. Er hätte doch abhauen können.«


  Dougie blieb stehen und schüttelte frustriert den Kopf. »Und jetzt ist er tot und kann uns nicht mehr helfen.«


  »Wie alle anderen, die an der Entführung beteiligt waren. Mit Ausnahme dessen, der das Feuer gelegt hat. Aber ich habe keine Ahnung, wer das sein könnte, und ich habe absolut keine Anhaltspunkte mehr.« Nun ergriff der Frust auch von mir Besitz. »Irgendjemand hat uns beide total vorgeführt.«


  Eine Weile sahen wir uns, jeder in seine eigenen Gedanken versunken, an, wobei ich immer noch Dougies alten Armeerevolver in der Hand hatte. Aber die Angst, die er ausstrahlte, konnte niemand vortäuschen.


  Dann hörten wir es beide. Das durchdringende Klingeln aus Dougies Hosentasche. Dougie zog sein Handy heraus und lauschte.


  Er sagte nichts. Hörte nur zu. Plötzlich rannte er in die Küche und notierte einige Anweisungen auf einem Block auf der Anrichte. Dann stürmte er zurück ins Wohnzimmer und steckte dabei das Telefon wieder ein.


  »Das war der Kidnapper«, sagte er leise. »Er hat mir gesagt, wo ich Billy finde. Und dass ich allein kommen soll.«


  EINUNDFÜNFZIG


  Das Dröhnen der Schrotflinte war ohrenbetäubend, und einen Augenblick lang glaubte Tina, getroffen worden zu sein. Sie wurde zurückgerissen und ließ dabei Gores Arm los. Während sie unsanft auf dem Teppich landete, sah sie, wie Gore an ihr vorbeirauschte und durch die halboffene Arbeitszimmertür flog. Grier hatte sich am Treppengeländer festhalten können und wirkte benommen. Rauch erfüllte die Luft und hinterließ einen beißenden Geruch nach Kordit. Als er sich verzog, sah Tina, wie Jane Gore sich die Läufe der Schrotflinte unters Kinn setzte, das Gesicht eine verzerrte Maske des Zorns, der Verzweiflung und Trauer.


  Tina konnte gerade noch ihren Namen rufen, da hatte sie schon ein zweites Mal den Abzug betätigt und sich in einer Wolke von Rauch, Blut und Knochensplittern die Schädeldecke weggesprengt. Grotesk erstarrt blieb Jane Gore einen langen Augenblick stehen, ehe ihr die Waffe aus den Händen glitt und sie wie eine losgelassene Marionette zu Boden sank.


  Weder Tina noch Grier brachten etwas heraus, bewegungslos und schockiert versuchten sie das Geschehene zu erfassen. Tina hatte es schon öfter erlebt, dass in ihrer Gegenwart geschossen wurde, zweimal war sie sogar selbst getroffen worden, und die Erinnerung an den plötzlichen Schmerz war noch hellwach. Trotzdem hatte auch sie die Geschwindigkeit, mit der ein Schuss ein Leben auslöschen konnte, ebenso sprachlos gemacht wie den wesentlich unerfahreneren Grier.


  Schließlich rappelte sie sich wieder auf. Mrs.Grier war nicht mehr zu helfen, sie hatte sich den halben Kopf weggeschossen, doch was die Verletzungen ihres Gatten anging, hatte Tina noch Hoffnung. Sie brauchten seine Aussage dringend, deshalb stürzte sie ins Arbeitszimmer und tippte dabei die Schnellwahltaste ihres Handys, um einen Krankenwagen zu rufen.


  Doch als sie Gore zu Gesicht bekam, wusste sie, dass es zu spät war. Er lag vor seinem Schreibtisch rücklings auf dem Boden und hatte die Augen geschlossen. Aus kurzer Distanz durch Schrot verursachte Verletzungen sind meist sehr viel gefährlicher als normale Schusswunden, da die Schrotkugeln noch nicht gestreut haben und den Körper mit der vollen Wucht eines Kegels treffen. Gore bildete keine Ausnahme. In seiner Brust klaffte ein gewaltiges, fransiges Loch, in dem seine inneren Organe zu sehen waren. Sogar das Herz konnte Tina erkennen, und es schien nicht mehr zu schlagen.


  »Lieber Gott«, flüsterte sie und fühlte verzweifelt nach seinem Puls. Sie glaubte, noch ein ganz leichtes Pochen zu spüren, doch als sie anfangen wollte zu zählen, war es weg. »Komm schon, komm schon!«, brüllte sie ihn an, bekam aber keine Reaktion. Da war nichts mehr. Gore war tot und damit auch die letzte Chance, Wise endlich vor Gericht zu bringen.


  Sie erhob sich, und obwohl sie wusste, dass nichts mehr zu machen war, sagte sie der Notrufzentrale, sie sollten sich beeilen. Dann ging sie mit zitternden Knien zurück in den Flur.


  Grier hatte sich inzwischen neben Mrs.Gore gehockt. Als Tina zu ihm trat, stand er auf und schüttelte den Kopf. Seine Hände und sein blütenweißes Hemd waren blutbefleckt. »Sie ist tot«, sagte er, vor Schock immer noch blass im Gesicht.


  Tina stützte sich an der Wand ab. »Gore auch und damit unsere Chancen, Wise zu erwischen.«


  Schwindel übermannte sie, sie stolperte an Grier und der verstümmelten Leiche von Jane Gore vorbei zur Haustür, riss sie auf und sog verzweifelt die frische Morgenluft ein. Die Straße lag wie ausgestorben da. Nicht einmal ein Vorhang bewegte sich. Es war, als hätte niemand etwas von dem Schrecken im Haus der Gores mitbekommen.


  Langsam ließ der Schwindel nach, aber Tina blieb noch einen Moment im Sonnenlicht stehen und atmete tief durch. Ein Milchwagen fuhr vorüber, und der Milchmann warf ihr einen befremdeten Blick zu. Plötzlich wünschte sie sich, sie hätte auch so einen Job, bei dem man nicht ständig mit dem Abschaum der Gesellschaft konfrontiert wurde, der einem aus klaffenden Wunden entgegenquoll, oder mit dem Bösen, das sich von ganz oben im Establishment hinunter in die Gosse verströmte.


  Ihr Handy klingelte. Sie checkte die Nummer. Mike Bolt. Eine Woge der Erleichterung überkam sie, denn wenn sie jetzt mit irgendeinem Menschen auf der Welt sprechen mochte, dann mit Mike Bolt.


  »Bist du in Ordnung, Tina?«, fragte er, als sie sich meldete.


  »Nein«, gestand sie mit brechender Stimme und erzählte ihm, was passiert war.


  »Und er ist definitiv tot?«


  »Beide. Ein klassisches Mord-Selbstmord-Szenario.«


  Er pfiff durch die Zähne und schwieg ein paar Augenblicke. »Na, dann dürfte jetzt die Scheiße wohl am Dampfen sein«, sagte er schließlich. »Sieh zu, dass jemand von der Polizeigewerkschaft dabei ist, wenn sie dich vernehmen, denn das gibt einen Riesenskandal, und sie werden dringend einen Sündenbock brauchen.«


  »Ich habe nur meinen Job getan, Mike«, protestierte Tina und wurde sich bewusst, wie defensiv sie klang. Dabei war sie wütend, weil sie kurz vor der Aufklärung eines Kapitalverbrechens gestanden hatte und nun für den Tod des Mörders verantwortlich gemacht werden würde.


  »Ich weiß. Du weißt es. Nur wird das vielleicht nicht reichen. Du gerätst einfach zu häufig in unüberschaubare Fälle, und dadurch wirst du anfällig für Vorwürfe, du hättest den Zwischenfall provoziert. Eventuell sogar bewusst provoziert.«


  »Ich habe die Vernehmung von Gore aufgezeichnet, sein Geständnis habe ich auf Band, allerdings habe ich ausgeschaltet, bevor die Schüsse fielen. Glaubst du, das genügt, um Wise anzuklagen?«


  Bolt seufzte. »Ich weiß es nicht. Aber an deiner Stelle würde ich das Aufnahmegerät irgendwo gut verstecken, denn in einem Fall wie diesem, in den ein hochrangiges Regierungsmitglied verwickelt ist, wird man alles Mögliche vertuschen wollen. Niemand in den Korridoren der Macht will einen Skandal dieser Größe an die Öffentlichkeit dringen lassen.«


  Tina wusste, dass er Recht hatte und dass es schwer für sie werden würde, sich aus ihrer Lage herauszumanövrieren, auch wenn sie eine Aufzeichnung von Gores Geständnis und Grier als Zeugen hatte. »Da stecken noch andere mit drin. Alpha, der Mann fürs Grobe. Wenn wir den finden …«


  »Na gut, dabei kann ich dir vielleicht helfen. Das Nummernschild von dem Auto, nach dem du gefragt hast …«


  »Das, das kurz vor Kevin ONeills Tod von der Kamera an der Straße zu seinem Haus erfasst worden ist?«


  »Genau. Das Automatische Kennzeichenerfassungssystem hat es gefunden. Gerade hat mich jemand aus Hendon angerufen. Der Wagen befindet sich zur Zeit im Zentrum von London. Und sie haben für mich ein Auge darauf.«


  »Kannst du jemanden anweisen, die Insassen festzunehmen?«


  »Mit welcher Begründung? Es war schon schwierig genug, die ANPR-Typen dazu zu bringen, es für mich zu überwachen.«


  Tina sah auf die Uhr. Es war erst halb acht, obwohl sie das Gefühl hatte, es müsse deutlich später sein. »Kannst du mich informieren, wo es hinfährt?«


  »Sicher, aber im Augenblick wirst du nicht viel tun können. Die Mordkommission wird wollen, dass du am Tatort bleibst und eine Aussage machst.«


  »Lass das mal meine Sorge sein«, entgegnete Tina und legte auf. Keinesfalls würden ihr die Insassen des gesuchten Fahrzeugs durch die Finger gleiten.


  ZWEIUNDFÜNFZIG


  »Trotzdem finde ich es zu riskant, wenn du mitkommst, Sean«, sagte Dougie MacLeod, während er die Marylebone Road Richtung Kings Cross entlangfuhr, wo er in einem verlassenen Gebäude östlich des Bahnhofs seinen Sohn abholen sollte. »Wenn man dich mit mir sieht, bringst du Billy in Gefahr, und das kann ich nicht riskieren.«


  Ich saß neben ihm auf dem Beifahrersitz und hatte den Revolver, den ich ihm zuvor abgenommen hatte, beiläufig auf ihn gerichtet. Es war nicht so, dass ich Dougie misstraute. Ich wusste, er hatte mit der Sache nichts zu tun  nicht freiwillig jedenfalls , aber ich befürchtete, er könnte eine Dummheit begehen, wie zum Beispiel versuchen, mich loszuwerden.


  »Niemand wird mich sehen«, versicherte ich ihm. »Du musst mir nur sagen, wo das Treffen stattfindet. Ich rutsche ganz tief im Sitz runter, und alles, was du dann noch tun musst, ist ein Stück weiter weg und außer Sicht zu parken. Dann kannst du alleine reingehen, und ich gebe dir Rückendeckung. Mehr ist nicht.«


  »Ich brauche keine Rückendeckung.«


  »Unsinn. Frag dich doch, warum sie dich am Samstagmorgen, wenn keiner unterwegs ist, in ein verlassenes Gebäude auf der falschen Seite von Kings Cross locken. Und was, haben sie gesagt, sollst du tun? In den zweiten Stock hochgehen, wo dich erst recht niemand sehen kann. Warum sollten sie das von dir verlangen? Wenn sie es ernst meinen, Billy freizulassen, warum binden sie ihn nicht einfach los und lassen ihn gehen? Das kann doch nicht so kompliziert sein.«


  »Was willst du damit sagen, Sean? Dass sie uns beide umbringen wollen?«


  Nun musste ich aufpassen. Dougie sah sowieso schon übel genug aus  leichenblass, durchgeschwitzt, das dünne graue Haar klebte ihm am Schädel , auch ohne dass ich die Möglichkeit, sein Sohn könnte ermordet werden, ins Spiel brachte. »Nein, das will ich nicht damit sagen.«


  »Weil du die Aufnahme auf meinem PC gesehen hast. Billy lebt.«


  Was so weit stimmte. Zumindest stimmte es vor einer halben Stunde noch, als ich die Bilder eines in einem leeren Raum an einen Stuhl gefesselten Billy gesehen hatte. Sie hatten ihn geknebelt, und seine Augen waren schreckgeweitet. Genau wie die von Andrew Kent. Die Bilder konnten gefälscht sein, aber ich hielt sie für echt. Trotzdem bedeutete das nicht, dass sie vorhatten, ihn freizulassen.


  »Ich werde beobachten, wie du reingehst, sehen, dass dir niemand folgt, und wenn es sicher ist und niemand durchs Fenster schaut, folge ich dir in den zweiten Stock und passe auf, dass alles glattgeht.«


  »Aber wenn du es mir oder Billy versaust …«


  »Das werde ich nicht. Ich weiß, wie ich mich verhalten muss. Ich war schon bei genug Überwachungseinsätzen dabei und habe gelernt, mich unsichtbar zu machen.«


  Plötzlich drehte Dougie sich abrupt zu mir um, in seinen Augen konnte ich die nackte Angst erkennen.


  »Warum tust du das, Sean?«


  »Weil ich will, dass du am Leben bleibst. Und ich will das Schwein finden, das das Ganze inszeniert hat, denn der Typ hat jede Menge Blut an den Händen. Abgesehen davon hat er versucht, mich umzubringen. Deshalb.« Außerdem dachte ich, dass dieser Unbekannte wahrscheinlich auch für den Tod meines Bruders verantwortlich war, aber das sagte ich Dougie nicht.


  Wir fuhren an der verlassenen Vorderfront von Kings Cross vorbei, dann bog Dougie nach links auf den York Way ab und fuhr Richtung Kentish Town. Etwa einen halben Kilometer weiter bog er nach rechts und dann sofort wieder nach links ab, und sein Atem ging allmählich in ein krächzendes Keuchen über.


  »Okay, wir sind gleich da. Rutsch runter.«


  Aus meiner neuen unbequemen Position beobachtete ich, wie wir eine Reihe rußverschmierter Industrieanlagen passierten.


  »Da ist es«, flüsterte er und hielt den Blick starr auf den halbfertigen Rohbau eines vielleicht vier- oder fünfgeschossigen Gebäudes gerichtet, das sich hinter einem Maschendrahtzaun erhob.


  Er fuhr noch zwei Minuten weiter, ehe er erneut nach rechts abbog und in einer Seitenstraße parkte. Er holte ein paarmal tief Luft und versuchte, sich für die schlimmsten Augenblicke seines Lebens hochzuputschen. Mir war klar, dass er sich pausenlos fragte, ob Billy noch am Leben war.


  So oder so würde er bald die Antwort herausfinden.


  »Ich brauche den Revolver, Sean.«


  »Ach komm, wann hast du das letzte Mal eine Waffe abgefeuert, Dougie? Es ist fünfundzwanzig Jahre her, seit du die Armee verlassen hast. Ich bin an der Waffe ausgebildet und ständig in Übung. Besser ich behalte sie.«


  »Nein. Hier geht es um meinen Sohn. Ich brauche die Waffe.« Er beugte sich vor und sah mir hart in die Augen. »Du schuldest es mir, Sean. Seit Ewigkeiten.«


  Und er hatte Recht. Ich schuldete es ihm. Ich hätte den Revolver zwar lieber behalten, weil ich im Gegensatz zu ihm damit umzugehen wusste, aber er ließ mir keine Wahl. Deshalb legte ich den Revolver in seine ausgestreckte Hand und sah zu, wie er ihn im Bund seiner Jeans verschwinden ließ.


  »Sei vorsichtig«, sagte ich noch und fragte mich, ob ich ihn geradewegs in eine Falle laufen ließ. Doch selbst wenn, so konnte ich rein gar nichts dagegen tun.


  »Danke, das werde ich.« Er atmete noch einmal tief durch und strich sich mit der Hand durchs Haar. »Ich weiß es zu schätzen, dass du mir helfen willst, Sean, aber ich will dich nicht hinter mir herschleichen sehen. Eigentlich will ich dich überhaupt nicht sehen. Zumindest nicht, bevor alles vorbei ist.« Er öffnete die Fahrertür. »Zähl bis hundert, bevor du mir nachgehst.« Dann verschwand er.


  Ich zählte zwar nicht ganz bis hundert, ließ ihm aber eine gute Minute Vorsprung, ehe ich ausstieg und in die Richtung ging, aus der wir gekommen waren. Ringsum war es still, es herrschte so gut wie kein Verkehr, obwohl die Sonne längst am azurblauen Himmel stand. Zumindest würde es ein herrlicher Tag werden.


  Für einige wenigstens.


  Am Regents Wharf führte die Straße über den Kanal, auf dem jede Menge Lastkähne lagen. Ich erinnerte mich, vor Jahren, kurz nachdem ich zur Polizei gegangen war, hier mit einer Freundin einen wunderbaren Nachmittag verbracht zu haben. Sie hatte Davina geheißen, und ein paar Monate lang hielt ich es für eine ziemlich ernste Sache. Dann war es plötzlich aus, und sie war verschwunden, wie alles andere auch in meinem Leben. Ich straffte die Schultern. Wenn ich den heutigen Tag überlebte, würde ich mich ändern, eine Freundin finden und zur Ruhe kommen. Vielleicht sogar eine Familie gründen. Ich war es leid, allein zu leben.


  Links von mir hob sich das Gebäude gegen die Skyline ab, ein Betonskelett, das die ganze Baustelle ringsum erdrückte. Ein am Zaun befestigtes Schild verkündete, hier könne man nächstes Jahr geräumige Luxusapartments mit Blick aufs Wasser beziehen, wobei ich mir dachte, dass sie sich bis dahin noch ganz schön ins Zeug legen mussten.


  Ich zwang mich, langsam zu gehen. Dougie war zwar verschwunden, aber ich wollte sichergehen, dass, falls jemand vom Gebäude aus die Straße beobachtete, er sich zurückgezogen hatte, wenn ich ankam.


  Das Haupttor war nur angelehnt, das schwere Vorhängeschloss mit einem Bolzenschneider geknackt worden. Ich schob mich vorsichtig hinein und schlich über den ausgefahrenen Weg zum Vordereingang des Gebäudes, wobei ich mich in der Nähe der Baumaschinen hielt, um notfalls schnell Deckung zu finden. Dabei scannte ich die Fenster in den oberen Stockwerken, konnte aber keine Bewegung erkennen.


  Als ich die Tür erreichte, hielt ich einen Moment inne, ehe ich hineinschlüpfte. Wenn mir jemand begegnete, wäre ich ohne Waffe völlig hilflos. Langsam bewegte ich mich durch das Zwielicht, bis ich an eine Betontreppe kam, die nach oben führte. Ich schaute hoch und lauschte. Dougie war vor höchstens zwei Minuten hineingegangen, doch ich konnte nichts hören, was nach einem freudigen Wiedersehen zwischen Vater und Sohn klang. Nur eine unheilvolle Stille. Sicher stand er irgendwo im Gebäude wie auf dem Präsentierteller; ich würde höllisch aufpassen müssen, es weder für ihn noch für mich zu versauen. In den vergangenen vierundzwanzig Stunden hatte ich schon Fehler genug gemacht.


  Ich tastete mich die Treppe zum ersten Stock hoch. Links von mir führte eine große Öffnung in einen höhlenartigen Raum, der bis ans andere Ende der Etage reichte. Nichts regte sich, nur die Luft roch nach Ziegelstaub und beginnendem Verfall. Der Bau musste zu den zahlreichen Luxusprojekten gehören, deren Finanzierung die Banken nach Ausbruch der Hypothekenkrise abrupt eingestellt hatten. Verlassen und vernachlässigt wirkte es nun eher wie ein hässliches Parkhaus denn wie das Domizil aufstrebender Citybanker. Leider gab es hier nichts, wo man sich verstecken konnte.


  Übertrieben vorsichtig stieg ich höher und lauschte angestrengt auf das kleinste Geräusch.


  Und dann, als ich gerade die zweite Etage erreicht hatte, hörte ich es: ein unterdrückter Schrei, gefolgt von einer schleifenden Bewegung, die von weiter oben zu kommen schien. Und noch ein angestrengtes Keuchen.


  Dann nichts mehr.


  Das hatte nach Dougie geklungen, aber sicher war ich mir nicht.


  Ich blieb stehen und versuchte, meinen Atem unter Kontrolle zu bringen, der durch das angespannte Treppensteigen schneller ging.


  Dann hörte ich, wie jemand in aller Seelenruhe umherschritt, was bedeutete, dass es sich nicht um Dougie handeln konnte, da er in seiner gegenwärtigen Verfassung zu keiner normalen Bewegung fähig war.


  Ich erstarrte. Falls es sich um Alpha handelte, riskierte ich enorm viel, wenn ich unbewaffnet weiter die Treppe hochging. Trotzdem zögerte ich nur ein paar Sekunden, ehe ich weiterschlich.


  Die Bewegungen kamen irgendwo aus den geplanten Wohnräumen des dritten Stocks. Es klang, als würde jemand versuchen, etwas Schweres zu bewegen.


  Ich war jetzt oben angelangt, nur eine Wand trennte mich noch von dem anderen, wer auch immer das sein mochte.


  Langsam, äußerst langsam spähte ich um die Ecke. Und biss mir auf die Lippen, als ich Dougies Sohn Billy sah, der immer noch auf denselben Stuhl gefesselt war wie auf den Computerbildern. Nur war sein Kopf jetzt nach vorne gesunken und sein Hinterkopf eine blutige Masse. Er rührte sich nicht mehr.


  Sein Vater lag ebenfalls bewegungslos auf dem Boden. Zumindest dachte ich, dass es Dougie war, obwohl ich es aus meinem Blickwinkel nicht genau erkennen konnte, weil ich bloß ein paar Beine sah, die in Jeans steckten und plötzlich anfingen zu zucken. Von seinem Revolver weit und breit keine Spur.


  Also hatte ich Recht gehabt. Dieser skrupellose Schweinehund Alpha hatte nie die Absicht gehabt, Billy frei- oder Dougie am Leben zu lassen. Ich versuchte, die Mischung aus Schock und Wut, die in mir hochstieg, hinunterzuschlucken und ruhig und konzentriert zu bleiben. Dabei verfluchte ich mich innerlich, Dougie nicht früher gefolgt zu sein, und schwor gleichzeitig, den Mord an den beiden Männern, von denen einer mein Freund gewesen war, blutig zu rächen.


  Ich rückte ein wenig vor und sah Dougies Revolver, der neben seinem abgewinkelten Arm lag, keine eineinhalb Meter von mir entfernt. Wenn ich den nur zu fassen kriegte …


  Doch dann kam ein Mann ins Bild, der eine Pistole in der Hand hielt, auf die ein zigarrenförmiger Schalldämpfer aufgeschraubt war.


  Und diesmal konnte ich meinen Schrecken nicht mehr beherrschen.


  DREIUNDFÜNFZIG


  Er konnte mich nicht sehen. Er sah nicht einmal in meine Richtung, während er zu Billys Leiche ging, sich neben dem Stuhl niederbeugte und mit dem Rücken zu mir eine Patronenhülse aufhob.


  Ich hatte nur diese eine Chance, und ich nutzte sie.


  Schnell und lautlos machte ich zwei Schritte nach vorn, schnappte mir Dougies Revolver und richtete ihn auf seinen Rücken. »Lass die Waffe fallen.«


  Tommy erstarrte kurz und drehte sich dann langsam in meine Richtung. Die Platzwunde über dem Auge, die er sich gestern Abend zugezogen hatte, war nun bandagiert.


  »Ich sagte fallen lassen. Sonst knall ich dich ab.«


  Wir standen einander gegenüber. Er hatte die Pistole gesenkt, und auf seinem Gesicht zeichnete sich eine leichte Belustigung ab. »Na, na, na. Mit dir hab ich ja nun gar nicht gerechnet. Siehst aus, als wärst du einem Gespenst begegnet.«


  »Ich sage das nur noch einmal«, sagte ich ruhig. »Dann erschieße ich dich.«


  »Nein, tust du nicht. Ich hab vom ersten Augenblick an gewusst, dass du kein Killer bist.«


  Aber er irrte sich. Inzwischen war ich es. Ich spannte den Revolver und zielte genau zwischen seine Augen. Der Lauf zitterte kein bisschen.


  »Eins solltest du über mich wissen. Ich bin an der Waffe ausgebildet, und ich habe eine Menge Übung. Gestern habe ich auf drei Männer geschossen, und der, den ich töten wollte, ist tot. Also, ich zähle jetzt bis drei, und wenn du das Ding dann immer noch in der Hand hältst, wird es das Letzte sein, was du jemals berührt hast. Du hast die Wahl.«


  In seinen Augen schimmerte immer noch ein Funken Belustigung, doch diesmal fügte er sich und legte seine Pistole vorsichtig auf den Boden.


  »Hände hoch.«


  Er gehorchte. »Und? Was hast du jetzt vor? Mir eine Kugel in den Kopf jagen? Jetzt, wo ich wehrlos bin?«


  »Du hättest sie verdient, Tommy.«


  »Ich tu nur meine Arbeit.«


  »Und für wen, wenn ich fragen darf? Wer ist so scharf auf den USB-Stick, den Dougie MacLeod dir bringen musste? Und was ist drauf?«


  »Du bist ja gut informiert, Sean. Das zumindest muss man dir lassen. Und du weißt, wie man den Hals aus der Schlinge zieht. Da hab ich dich heute Nacht unterschätzt. Hätte nie gedacht, dass du aus dem brennenden Gebäude rauskommst.« Er pfiff anerkennend durch die Zähne. »Doch, doch, ich muss schon sagen, ich bin beeindruckt.«


  »Ich warte immer noch auf eine Antwort, Tommy«, sagte ich und krallte den Finger ein bisschen fester um den Abzug. »Mach mich nicht ungeduldig.«


  Er schüttelte den Kopf. »Ich werd jetzt hier rausgehen, Sean. Und dir rat ich, dasselbe zu tun. Für deine Freunde kommst du zu spät, und du steckst genauso tief mit in der Scheiße wie ich.«


  Ich bewegte den Revolver ein wenig, bis er auf sein Knie zielte. »Vielleicht würde es mir schwerfallen, dich kaltblütig zu erschießen, Tommy, aber dir eine Kugel ins Knie zu jagen, habe ich noch drauf, zumal du gerade meinen alten Boss und seinen Sohn ermordet hast.«


  Er runzelte die Stirn und sah mich ungläubig an. »Du bistn Bulle? Nie im Leben. Ich hab dich durchgecheckt. Supergründlich.«


  »Nicht gründlich genug.«


  »Warum hast du dann auf die beiden Waffenhändler geschossen? Und voll bewaffnet ein Polizeifahrzeug gekidnappt? Das macht kein Bulle.«


  Da hatte er den wunden Punkt getroffen, den ich ihm aber nicht offenbaren wollte. »Ich bin derjenige, der die Waffe hat, Tommy, also stelle ich die Fragen. Für wen arbeitest du?«


  »Einen Mann, der sich Alpha nennt. Seinen richtigen Namen weiß ich nicht.«


  »Ich dachte, er wäre Wolfes Kunde.«


  Tommy lachte verächtlich. »Tyrone Wolfe hielt sich für den großen Boss, aber er hat noch nie irgendwo das Sagen gehabt. Dachte immer nur, er hätte es. Er hat damit rumgeprotzt, ein knallharter Gangster und Bankräuber zu sein, aber organisieren konnte er nicht. Genauso wenig wie dieser Idiot Haddock. Wolfe hat vielleicht gedacht, Alpha sei sein Kunde, und ich hab ihn gern in dem Glauben gelassen, aber in Wahrheit ist Alpha an mich herangetreten, um Kents Entführung zu organisieren.«


  »Warum haben wir ihn überhaupt entführt?«


  »Weil er irgendwas ziemlich Heißes gefilmt hat, frag mich nicht, was, ich weiß es auch nicht. Alpha wollte nur sichergehen, dass alle Kopien des Films zerstört wurden. Und er wollte sichergehen, dass man die Geschichte niemals zu ihm zurückverfolgen konnte. Deshalb sollte ich Wolfe und Haddock danach beseitigen. Er fürchtete, sie könnten quatschen.«


  »Und deshalb hast du deine Freunde umgebracht?«


  »Ich kann nicht sagen, dass wir uns besonders mochten. Die haben mich immer wie den dummen Jungen behandelt, obwohl ich es war, der die meiste Kohle organisierte. Nein, eigentlich war ich ganz froh, sie endlich loszuwerden.«


  »Und mich auch?«


  Er lächelte verlegen. »Sorry, Sean, das gehörte zum Geschäft. Dich hab ich immer gemocht.«


  »Aber als ich dich letzte Nacht im Keller fand, hast du ziemlich geblutet … Ich dachte, du wärst tot. War das alles nur vorgetäuscht?«


  Er schüttelte den Kopf. »Nein, das nicht. Kent, dieser schmierige Waschlappen, hat sich irgendwie befreien können. Nachdem wir dich eingesperrt hatten und Ty losgegangen war, um die Knarren zu vergraben, hab ich Haddock erledigt und bin dann runter in den Keller, um aus Kent rauszuquetschen, was er mit diesem Film angestellt hatte. Sobald ich ihm Hammer und Messer zeigte, sprudelte er los wie ein Wasserfall. Er hätte nur eine einzige Kopie gezogen und die befände sich auf einem Stick an einem Schlüsselbund, den er bei seiner Festnahme bei sich getragen hatte. Lustig, was? Da liegt das Ding in irgendeinem Regal bei den Bullen, und keiner hats bemerkt.«


  Er lachte.


  »Aber egal. Als ich mit dem Messer auf ihn losging, um auch ihn zu erledigen, still und leise, damit niemand was mitkriegte, hat er mich überrumpelt. Der Sack war gar nicht so bombensicher an den Stuhl gefesselt. Irgendwie hat er eine Hand frei bekommen, und als ich mich zu ihm runterbeugte, hat er mir eine verpasst und das Messer aus der Hand geschlagen. Einfach so. Er war so verdammt schnell, und bevor ich richtig merkte, was abging, war er schon aus dem Stuhl und hing auf mir drauf. Wenn du nicht aufgetaucht wärst, hätte er mich umgebracht.«


  »Ich habe also deinen Arsch gerettet.«


  »Tja«, sagte er und lächelte verlegen. »Kann man so sagen.«


  »Aber die beiden hier hättest du nicht umzubringen brauchen«, sagte ich und spürte, wie die Wut in mir hochkochte.


  »Ich konnte es nicht riskieren, sie gehen zu lassen. Der Junge hat mich gesehen, und die Bullen hätten bald rausgefunden, dass der Alte den Stick geklaut und die Pillen in Kents Drink gekippt hat. Er war ein Unsicherheitsfaktor.«


  Ich musste schlucken. Dougie war ein aufrechter Typ, der über die Jahre eine Menge für mich getan hatte. Ich würde Tommy nicht damit durchkommen lassen.


  »Wo ist der Stick?«


  »Den hab ich vernichtet.«


  »Ohne dir anzusehen, was drauf war? Das glaube ich dir nicht, Tommy. Ich glaube, du weißt, worum es hier geht.«


  »Ich bin Profi, Sean. Ich stell keine Fragen, die mich nichts angehen. Und du solltest das auch nicht. Dann bleibst du am Leben und kannst die Früchte des Alters genießen. Ich geh jetzt hier raus, und ich rat dir nochmal, dasselbe zu tun.«


  »Bleib, wo du bist!«, brüllte ich und rief mir Tommys Kaltblütigkeit ins Gedächtnis, um meine Hemmungen zu überwinden, auf ihn zu schießen und die Welt von ihm zu befreien.


  Er sprang mich so schnell an, dass ich nicht reagieren konnte. Katzengleich schlug er mir den Revolver zur Seite und rammte mich gegen die Wand. Ein Schuss löste sich, der brutal laut widerhallte und als Querschläger durch den Raum sirrte.


  Ich spürte einen stechenden Schmerz in meinen Rippen, aber es gelang mir, den Revolver festzuhalten und unter dem Kopfstoß wegzutauchen, mit dem er nachsetzte. Seine Stirn glitt von meiner Schulter ab, und er krachte mit einem satten Geräusch gegen die Wand. Ich nutzte meine Chance, knallte ihm eine Links-rechts-Kombination in die Nieren und entwand mich seinem Griff.


  Er fasste nach, und wir drehten groteske Pirouetten, während wir verbissen miteinander rangen. Als er alles daran setzte, mir den Revolver aus der Hand zu winden und versuchte, mir das Handgelenk zu verdrehen, gelang es mir, den Fuß hinter sein Bein zu schieben. Dann riss ich ihn mit allem, was ich hatte, nach vom.


  Er stolperte und verlor das Gleichgewicht, ließ mein Handgelenk los und taumelte vergeblich mit den Armen rudernd drei Schritte zurück. Entsetzen und Verzweiflung standen in seinem Gesicht, als ich den Revolver auf ihn richtete. Hinter ihm sah ich Dougies Leiche liegen, aus deren Kopf noch immer das Blut rann, während Billy regungslos in seinem Stuhl hing. Dieses Mal zögerte ich nicht.


  Tommy öffnete den Mund, um ›Nein‹ zu schreien, doch falls es ihm gelang, wurde es vom Krachen des Revolvers übertönt. Drei Kugeln jagte ich ihm in den Körper, die ihn nach hinten rissen, ehe er mit verdrehten Gliedern auf Dougie stürzte und sich nicht mehr rührte.


  Einige Augenblicke starrte ich benommen das blutige Schauspiel vor meinen Augen an. Zu den drei Leichen von gestern Nacht waren noch einmal drei hinzugekommen, und das alles wegen eines kurzen Films, den Andrew Kent aufgezeichnet hatte. Mir war klar, dass ich nie herausfinden würde, wer ihn so dringend haben wollte, aber das musste ich akzeptieren, wenn ich mein Leben weiterleben wollte. Im Augenblick wollte ich nur noch hier raus. Selbst am frühen Samstagmorgen war es wahrscheinlich, dass jemand die Schüsse gehört und die Polizei gerufen hatte.


  Doch als ich mich umwandte und zur Tür ging, hörte ich hinter mir das Geräusch eines Reißverschlusses.


  Und eine spöttische Stimme.


  »Dumm gelaufen, Seanie.«


  Dann durchdrangen ein paar ploppende Sektkorken das Klingeln in meinen Ohren, und plötzlich entglitt mir der Revolver. Ich wurde nach vorn geworfen, stürzte gegen die Wand und sank hilflos zu Boden. Meine Beine gehorchten mir nicht mehr und meine Arme auch nicht. Alles verschwamm, auf einmal wurde mir kalt, und ich begann zu zittern. Dann spürte ich, dass Blut aus meinem Magen troff und mein Hemd verklebte.


  Langsam hob ich den Kopf und sah, wie Tommy sich erhob und sich mit einer Hand den Staub abklopfte. In der anderen hielt er die Pistole mit Schalldämpfer. Das gestreifte Hemd, das er trug, wies große schwarze Löcher auf, aber das schien ihn nicht zu beeinträchtigen. Ich fragte mich, ob mir meine Augen einen Streich spielten.


  Als er den überraschten Ausdruck auf meinem Gesicht wahrnahm, pochte er sich lachend auf die Brust.


  »Kugelsichere Weste, Sean. Ist in unserem Beruf nie ein Fehler. Ich dachte, du wüsstest das, Seanie-Boy.«


  »Mein Bruder …«


  »Was?«


  Ich zwang mich, Atem zu holen, und keuchte. »Mein Bruder John … der bei dem Überfall auf der Highgate High Street erschossen wurde. 1995. Der Golfkriegsveteran. Der, mit dem Wolfe angegeben hat.«


  Tommy runzelte die Stirn.


  »Das war dein Bruder? Im Ernst?«


  »Wolfe hat gesagt, er hätte ihn nicht erschossen. Ich habe ihn gefragt. Kurz bevor er gestorben ist. Aber du warst auch dabei, Tommy. Wer hat geschossen?«


  »Tut mir leid, Alter«, sagte er und klang überhaupt nicht mitleidig. »Das war dann wohl ich. Der Freak ist mir einfach in die Quere gekommen.« Er ging einen Schritt auf mich zu und hob die Pistole. »Genau wie du.«


  Als ich ihn so sah, ließ ich mich wie ein Sterbender zur Seite sinken und packte mit dem letzten Rest Kraft, der mir geblieben war, den Revolver, der nur ein paar Zentimeter entfernt neben mir lag. Noch als ich ihn herumschwang und auf Tommy richtete, drückte ich den Abzug. Ich wusste nicht mehr, wie viele Kugeln ich übrig hatte, nur dass dies die letzte Chance war, meinen Bruder zu rächen, den ich seit fünfzehn Jahren so sehr vermisste, weil Tommy ihn im Rinnstein abgeknallt hatte wie ein lästiges Insekt, wo er für mich doch der wichtigste Mensch in meinem Leben gewesen war.


  Bevor ich den Abzug ganz durchgezogen hatte, hörte ich wieder das Ploppen des Sektkorkens, und dann erfüllte ein ohrenbetäubendes Krachen den Raum.


  VIERUNDFÜNFZIG


  »Soweit der Mann in der Zentrale es beurteilen kann, hat sich der Wagen seit zwanzig Minuten nicht mehr bewegt«, kam Bolts Stimme über die Freisprechanlage, während Tina am Bahnhof Kings Cross vorbeiraste. »Das heißt, er muss sich irgendwo zwischen Pentonville Road, Caledonian Road, York Way und Copenhagen Street befinden.«


  »Danke, Mike.«


  »Sag mir bitte, dass du nicht allein unterwegs bist, Tina. Eigentlich solltest du jetzt deine Aussage machen über die Vorfälle in Gores Haus.«


  »Das muss warten. Ich muss diesen Wagen finden. Ich bin sicher, er gehört dem Mann, den Wise losgeschickt hat.«


  »Aber das vermutest du nur«, entgegnete Bolt, der äußerst beunruhigt klang. »Vielleicht hat er nichts damit zu tun. Vielleicht begehst du einen kapitalen Fehler.«


  »Ich brauche eine Spur«, gab sie zurück. »Und im Augenblick ist es die einzige, die ich habe.«


  »Tina, die werden dich dafür in die Pfanne hauen. Die nehmen dir deine Dienstmarke weg und basta. Du darfst nicht einfach einer Spur nachjagen, wenn du die Hauptzeugin oder sogar die Hauptverdächtige für den Mord an einem Minister bist. Du kannst doch nicht so verdammt besessen sein.«


  Tina biss sich auf die Zähne. Sie kannte die Leier. Sie wusste, dass ihr Job auf dem Spiel stand. Aber sie war einfach zu dicht dran, um von der Sache abzulassen. »Danke für deine Hilfe, Mike. Ich schulde dir was.«


  Damit legte sie auf.


  Sie fuhr sich mit der Hand durchs Haar und versuchte, sich zu konzentrieren. Die örtliche Mordkommission würde ausflippen, wenn sie herausfanden, dass sie sich vom Tatort entfernt hatte. Deshalb hatte sie darauf verzichtet, Grier mitzunehmen. Nachdem sie die ersten Polizeistreifen und die Sanitäter eingewiesen hatte, hatte sie Grier beauftragt, die Dinge im Auge zu behalten und, falls jemand fragte, zu sagen, sie hätte etwas Dringendes zu erledigen und würde umgehend zurück sein. Grier hatte wissen wollen, was sie vorhatte, und als sie ihm die Antwort schuldig blieb, verlangte er mitzukommen und betonte sogar, dass sie ein Team seien. Doch sie hatte ihm schon genug Ärger eingebrockt, deshalb befahl sie ihm kurz angebunden als seine Vorgesetzte, sich nicht vom Fleck zu rühren.


  »Das ist vielleicht der letzte Befehl, den ich dir erteile, also sei so lieb und befolge ihn auch.«


  Nun bog sie in den York Way ein, dann rechts in die Caledonia Street, fuhr Zickzack durch die Seitenstraßen und hielt verzweifelt nach dem Wagen Ausschau, von dem sie nur eine vage Beschreibung hatte. Sie hatte sich nicht einmal die Zeit genommen, sich das Foto anzusehen. Es war, als wäre sie nicht mehr in der Lage, klar zu denken. Sie musste in Bewegung bleiben, Spuren nachjagen, durfte nicht zur Ruhe kommen, denn sonst wäre alles vorbei. Man würde sie erst suspendieren, dann feuern, und Alpha würde entkommen, ebenso wie Paul Wise, der Mann, den sie um jeden Preis zur Strecke bringen wollte.


  Mike hatte Recht. Sie war besessen. Vielleicht sogar gestört, manisch, irre. Aber sie erzielte Resultate. Sie war diejenige, die den entscheidenden Hinweis auf Kent entdeckt hatte, sie hatte die Ungereimtheiten beim Mord an Roisín ONeill bemerkt, sie hatte Gore aufgespürt. Das konnten die Drecksäcke im Präsidium ihr nicht nehmen.


  Fünf Minuten verstrichen. Sie wurde frustrierter und frustrierter. Plötzlich war sie sich ihrer Spur und ihrer selbst nicht mehr sicher, außerdem bedeutete jede Minute, die sie von Gores Haus fernblieb, einen weiteren Nagel im Sarg ihrer Karriere. Langsam dämmerte ihr, dass sie als Polizistin erledigt war, und die Erkenntnis hing unheilverkündend über ihrem Kopf.


  Sie merkte, dass ihre Hände zitterten und ihr Atem schneller und schneller ging. Sie fuhr an den Randstein, zündete sich eine Zigarette an und versuchte, sich zu beruhigen.


  Und da hörte sie es. Es kam von der Baustelle hinter ihr. Das unverwechselbare Geräusch von Schüssen.


  FÜNFUNDFÜNFZIG


  Ich spürte keinen Schmerz, nur einen dumpfen Schock und eine Taubheit, die von den Schenkeln bis zur Brust reichte. Soweit ich gesehen hatte, war ich zweimal getroffen worden, eine Kugel in den Oberschenkel, die andere in den Bauch. Die Wunde im Oberschenkel blutete nicht besonders stark, es waren also keine wichtigen Arterien verletzt, oberhalb des Knies konnte ich sogar eine Austrittswunde erkennen. Der Bauchschuss dagegen war übel, die Austrittswunde hier hatte die Größe eines Golfballs, und daraus floss jede Menge Blut auf den staubigen Betonboden.


  Dennoch schaffte ich es, mich aufzusetzen und gegen die Wand zu lehnen, erstaunlicherweise hielt ich den Revolver noch immer in der Hand. Einige Schritte entfernt, mir gegenüber, lag Tommy auf dem Bauch. Mit meiner letzten Kugel musste ich ihn im Kopf erwischt haben, während er mich offenbar verfehlt hatte. Also waren wir quitt. Er machte noch eine Weile gurgelnde, mit leisen Schmerzensschreien durchsetzte Geräusche und versuchte sogar  vergeblich  sich aufzurichten, ehe er regungslos und still liegen blieb. Nicht einmal seinen Atem konnte ich mehr hören.


  Nun war ich in diesem höhlenartigen Höllenloch gefangen, das nach Lage der Dinge mein Grab werden würde. Ich konnte mich nicht mehr richtig bewegen, und selbst wenn ich noch die Kraft dazu aufbrächte, würde kein Mensch meine Schreie hören. Polizeisirenen blieben aus, offenbar hatte niemand die Schießerei bemerkt.


  Ich hatte schrecklichen Durst und zitterte wie ein nasser Hund, doch komischerweise verfiel ich nicht in Panik. Dafür war ich zu erschöpft, und nach allem, was passiert war, verspürte ich ein merkwürdiges Gefühl der Befriedigung. Ich war allein ausgezogen, meinen Bruder zu rächen, und ich hatte es geschafft. Die Gangster, die ihn auf dem Gewissen hatten, waren tot, und ich schätze, damit hatte ich der Menschheit genauso einen Gefallen getan, wie dass ich sie von Andrew Kent befreit hatte. Wenn das mein Abschiedsgeschenk an die Welt sein sollte, dann war es mir recht.


  Doch während ich waidwund und hilflos dasaß und mich fragte, wie ich in dieser elenden Gruft gelandet war, fühlte ich den Tod langsam näher kommen und wusste, dass es keinen Ausweg mehr gab. Das war am schwersten zu akzeptieren, dass mein Leben gleich zu Ende sein würde, und in diesen letzten Sekunden, in denen der Schmerz schließlich den Schock überwältigte und meine Gedärme brannten, fragte ich mich einen Augenblick lang, ob wohl jemand um mich trauern würde. Ob sich in zehn Jahren noch jemand an mich erinnern würde.


  Dann hörte ich es. Ein Geräusch, direkt vor der Tür. Das Scharren eines Fußes auf dem Boden.


  Himmel. Nahm der Alptraum nie ein Ende? Stand mir ein allerletzter Akt bevor?


  Ich biss die Zähne zusammen und hob langsam die Hand, in der ich den Revolver hielt. Eine dunkelhaarige Frau kam herein, die mit der einen Hand einen Dienstausweis in die Höhe hielt und in der anderen etwas, was nach einer Dose Pfefferspray aussah.


  »Polizei!«, rief sie und ließ ihren Blick über das blutige Chaos schweifen. Plötzlich leuchteten ihre Augen auf. »Sean?«


  »Hallo, Tina.«


  »Scheiße, was ist passiert?«


  In diesem Moment sah ich, wie Tommy sich auf den Unterarmen aufstützte. Drohend ragte die Pistole aus seiner Hand. Sein Gesicht, ja der ganze Kopf war eine blutige Maske. Dann feuerte er los, die Kugeln schlugen in Boden und Wände ein oder sirrten als Querschläger durch den Raum.


  Mit einem erschreckten Aufschrei sprang Tina in Deckung, ich hörte, wie sie auf dem Boden aufschlug und zur Tür hinauskroch.


  Tommy schwang die Pistole in meine Richtung, aber auch ich zielte und konzentrierte alle meine Energie darauf, die Hand ruhig zu halten. Ich wusste, ich hatte nur noch die eine Kugel, und diesmal musste ich den Schweinehund endgültig erledigen, damit mein Bruder in Frieden ruhen konnte.


  Er schoss zuerst, verfehlte mich aber, und die Kugel schlug neben meiner Schulter in die Wand ein, wo sie eine Wolke Zementstaub heraussprengte. Er drückte noch einmal ab, doch diesmal passierte nichts mehr, er hatte das Magazin leergeschossen, und seine Augen weiteten sich, als er merkte, dass er mich verfehlt hatte.


  Ich zog den Abzug durch und blies ihm die Schädeldecke weg.


  SECHSUNDFÜNFZIG


  Tina lehnte sich gegen die Motorhaube ihres Mietwagens und zündete sich mit zittrigen Fingern eine Zigarette an. Gerade rauschte wieder ein Krankenwagen mit aufgedrehter Sirene an ihr vorbei durch das Gatter der Baustelle, während immer mehr Streifenwagen und Vans der Spurensicherung heranfuhren. Die Straße war bereits weiträumig abgeriegelt, und hinter der Absperrung drängten sich die ersten Schaulustigen.


  Tina inhalierte tief und fühlte sich plötzlich weit weg von all den hektischen Aktivitäten um sie herum. Es war, als hätte das alles nichts mit ihr zu tun. Vor kaum einer Stunde hatte sie drei Menschen vor ihren Augen sterben sehen und war nur knapp selbst dem Tod entkommen. Es war nun das dritte Mal, dass man auf sie geschossen hatte, und obwohl sie nicht getroffen worden war, glaubte sie, diesmal dem Tod am nächsten gewesen zu sein, denn sie hatte das heiße Glühen der Kugel gespürt, die an ihrem Ohr vorbeigepfiffen war. Fünf Zentimeter weiter links, und sie wäre tot. Einfach so. Gerade noch quicklebendig, und in der nächsten Sekunde tot.


  Sie konnte ihr Leben nicht weiter so aufs Spiel setzen. Es war schwachsinnig gewesen, allein und unbewaffnet in das Gebäude einzudringen, um herauszufinden, woher die Schüsse kamen. Trotzdem hatte sie sich nicht beherrschen können. Als verspürte sie irgendwo tief in ihrem Innern einen unstillbaren Todeswunsch, und wenn Egan nicht den Schützen mit seiner letzten Kugel getötet hätte, wäre sie vielleicht nicht mehr lebend davongekommen. Sie wusste nicht, wie schwer Egans Verletzungen waren, aber als die Notärzte ihn abtransportierten, hatte es nicht gut ausgesehen. Bis dahin hatte sie seine Hand festgehalten, während er immer wieder das Bewusstsein verlor. Mehrfach hatte sie sich für das, was er getan hatte, bedankt, doch war sie sich nicht sicher, ob er sie überhaupt hatte hören können. So oder so, sie würde ihn so bald wie möglich aufsuchen und ihm noch einmal persönlich danken. Außerdem musste sie herausfinden, was passiert war, ob der Mann, den er erschossen hatte, derjenige war, den Paul Wise geschickt hatte, und welche Rolle ihr Boss, Dougie MacLeod, bei dem Ganzen gespielt hatte. Als sie MacLeod tot auf dem Beton liegen sah, hatte sie eine unsagbare Trauer überwältigt. Der Mann hatte sich ihr gegenüber stets fair benommen, trotzdem musste sie sich fragen, ob und wie er in die Sache verwickelt gewesen war. Ohnehin gab es noch jede Menge offene Fragen, doch ehe sie sich daranmachte, die Antworten zu finden, brauchte sie eine Idee, wie sie ihren Job retten konnte.


  Ein Wagen wurde durch die Absperrung gelassen, und aus dem Fond stiegen zwei Männer aus. Einer der beiden war Dan Grier, doch um den zweiten zu identifizieren, benötigte Tina ein paar Sekunden. Dann erkannte sie DCS Frank Mendelson, den streitbaren Chef der Abteilung Mord und Kapitalverbrechen. Ihr höchster Vorgesetzter.


  Mendelson nahm sie sofort ins Visier und schoss auf sie zu. Grier trottete hinter ihm her wie ein ungezogener Schuljunge.


  »Was zum Teufel glauben Sie eigentlich, was Sie da veranstalten?«, wollte Mendelson wissen. Er baute sich vor ihr auf und konnte seinen Zorn offenbar nur mühsam unter Kontrolle halten.


  »Einen Mord aufklären«, erwiderte sie ruhig und hielt seinem Blick stand.


  »Den Sie aber gar nicht aufgeklärt haben, oder sehe ich das falsch? Das Einzige, was wir hier haben, sind ein Haufen Leichen und eine Beamtin, die nie da ist, wo sie zu sein hat. Sie sind Zeugin für den Mord an einem Minister, verdammt nochmal, Sie können sich nicht einfach vom Tatort entfernen.«


  Verärgert schüttelte er den Kopf. »Die Met kann es sich nicht leisten, psychisch instabile Querulanten an Bord zu haben. Und genau das sind Sie.«


  Tina war kurz davor, ihn daran zu erinnern, dass er, als sie zu Dougie MacLeods Team gestoßen war, genau das Gegenteil gesagt hatte. Damals hatte er hervorgehoben, sie sei genau der draufgängerische Ermittlertyp, den die Met dringend benötigte. Doch sie verzichtete darauf und zog es vor, ihn so lange reden zu lassen, bis seine Energie aufgebraucht war. Allerdings vermied sie es, Grier anzusehen, der einige Schritte entfernt stehen geblieben war und betreten zu Boden schaute.


  »Deshalb sind Sie bis auf weiteres vom Dienst suspendiert«, fuhr Mendelson fort. »Außerdem fordere ich Sie auf, sich umgehend zum Notting Hill Revier zu begeben und vor der Mordkommission zu Protokoll zu geben, was im Hause von Anthony Gore geschehen ist. Soweit ich weiß, haben Sie sein Geständnis aufgezeichnet.« Seine letzten Worte betonte er so übermäßig, als glaubte er, dass irgendetwas an der Sache nicht stimmte. »Sollte das der Fall sein, fordere ich Sie auf, die Aufnahme abzuliefern.« Er streckte die Hand aus.


  »Sie irren sich«, antwortete sie, ohne Grier anzusehen. »Es gibt keine Aufnahme.«


  »Sind Sie sicher?« Er runzelte die Stirn und sah sich dann nach Grier um.


  »DC Grier, hatten Sie nicht gesagt, DI Boyd hätte die Vernehmung von Mr.Gore aufgezeichnet?«


  »Ich sagte, ich bin mir nicht sicher«, erwiderte Grier. »Ich dachte, sie hätte es vielleicht aufgenommen, aber wenn sie sagt, sie hat nicht …«


  Mendelson wirkte alles andere als überzeugt. »Wenn Sie mich belügen …«, herrschte er Tina an.


  »Tue ich nicht.«


  »Ich könnte Sie durchsuchen lassen, das ist Ihnen doch klar. Unter den gegebenen Umständen hätte ich dazu durchaus das Recht.«


  Sie sah ihn abschätzig an: »Viel Spaß dabei.«


  »Mir gefällt ihr Ton nicht, Miss Boyd.«


  »Das geht mir am Arsch vorbei, Mr.Mendelson.«


  Der DCS lief so rot an, dass man fürchten musste, er könne jeden Augenblick explodieren. Er zitterte buchstäblich vor Wut und brauchte eine Weile, bis er sich wieder unter Kontrolle hatte.


  »Sie sind erledigt«, zischte er schließlich, und auf seinen Lippen zeichnete sich ein dünnes Lächeln ab. »Dafür werde ich persönlich sorgen.«


  »Ach leck mich«, entgegnete sie, doch ihre Worte gingen im Sirenengeheul unter, als ein weiterer Krankenwagen an ihnen vorbeiraste. Und Mendelson hatte sich sowieso bereits abgewandt und stapfte wütend davon.


  Sie sah ihm hinterher, trat ihre Zigarette aus und stieß sich von der Motorhaube ab. Sie ließ das Auto stehen, wo es war, und ging, ohne sich umzuschauen, in die entgegengesetzte Richtung. Ein merkwürdiges, aber berauschendes Gefühl der Freiheit durchströmte sie.


  TEIL DREI

  NEUN TAGE SPÄTER


  SIEBENUNDFÜNFZIG


  Tina Boyd war überrascht, wie gut erholt Sean Egan bereits aussah. Als sie an die Tür seines Privatzimmers klopfte und eintrat, saß er aufrecht im Bett und las ein Buch. Sie hatte eine Schachtel Pralinen und eine anständige Flasche Single Malt mitgebracht. Sie wäre gerne früher gekommen, aber während der ersten Woche befand er sich in Polizeigewahrsam, wurde strengstens bewacht und durfte nur ausgewählte Besucher empfangen.


  Er grinste, als er sie sah und legte das Buch beiseite. »Na? Was verschafft mir die Ehre?«


  »Ich wollte dir danken, dass du mir das Leben gerettet hast«, sagte sie, stellte Pralinen und Scotch auf den Nachttisch und setzte sich.


  »Tommy war eine Pfeife, ich schätze, du hättest auch so überlebt.«


  »Dich hat er immerhin zweimal getroffen.«


  »Reines Glück«, erwiderte er und lächelte sie an. »Aber wenn du nicht aufgetaucht wärst, wäre ich da oben verblutet. Wir sind also quitt. Darauf sollten wir einen trinken.«


  Tina, die Whisky nicht mochte, hatte sich gerade deshalb für Scotch entschieden. »Nein, nein, den hebst du dir auf, bis du dich wieder besser fühlst.«


  »Wenn du darauf bestehst. Erzähl mir wenigstens, wie du an einem Samstagmorgen um acht in dieser gottverlassenen Gegend gelandet bist. Ich musste die letzten Tage jede Menge Fragen beantworten, aber niemand hat mir irgendetwas gesagt.«


  »Das ist eine lange Geschichte.«


  »Lange Geschichten verkürzen mir die Zeit hier.«


  Sie erzählte ihm alles.


  »Scheiße«, sagte er, als sie fertig war. »Und nach allem, was du getan hast, gehen sie hin und suspendieren dich?«


  »Tja, ich habe die Regeln gebrochen, und heutzutage sieht man das nicht mehr so gern.«


  Er lachte.


  »Tja, falls es dir ein Trost ist, mich haben sie auch suspendiert. Allerdings bin ich im Augenblick dankbar, dass sie mir nichts anhängen wollen.«


  »Ich schätze, dann würde es einen öffentlichen Aufschrei geben. Hast du keine Zeitungen gelesen? Du bist auf allen Titelseiten. Die Sun hat dich sogar ›Robocop‹ getauft.«


  Erwartungsgemäß hatten die Entführung von Andrew Kent, die Verstrickung von Anthony Gore sowie die Ereignisse, die zu seinem Tod führten, eine Medienhysterie ausgelöst, die selbst Tage später noch die Schlagzeilen beherrschte. Da das Ansehen der Politiker aufgrund des anhaltenden Skandals um überzogene Unkostenabrechnungen bereits auf einem historischen Tiefpunkt angelangt war, wirkten auch die Mordanschuldigungen gegen einen Minister nicht mehr völlig aus der Luft gegriffen. Im Gegenteil, die Öffentlichkeit nahm sie als Beleg für die zunehmende Korruption der herrschenden Klasse, der man inzwischen jede Schandtat zutraute.


  Glaubte man den Boulevardzeitungen, fanden die meisten Leute, Kent und Gore hätten bekommen, was sie verdienten, und wenngleich das gesamte Ausmaß von Gores Verstrickung noch gar nicht das Licht der Öffentlichkeit erreicht hatte, gab es eine breite Unterstützung für Sean Egan.


  In den Augen des Boulevards war er ein mutiger Undercover-Cop, der die Mörder seines Bruder zur Rechenschaft ziehen wollte und dessen einziges Vergehen darin bestand, zu tief in die Kreise der Verbrecher hineingeraten zu sein. Das aber hatte er allemal wettgemacht, als er die Welt von einem sadistischen Killer befreite.


  Niemand im Polizei-Establishment wollte sich deshalb die Finger daran verbrennen, ihn vor Gericht zu zerren, obwohl die Anklageschrift unter Garantie biblischen Umfang erreicht hätte.


  »Haben die eigentlich jemals Kents Aufzeichnung von Roisíns Mord gefunden?«, fragte Sean.


  Tina schüttelte den Kopf. »Es sieht so aus, als habe Kent tatsächlich nur die eine Kopie besessen, die zerstört worden ist.«


  »Aber du glaubst, dass Tommy auch ihren Vater ermordet hat?«


  »Da bin ich sicher. Der Wagen, den er benutzt hat, der, der mich zu euch geführt hat, ist von der CCTV-Kamera in der Straße von Roisíns Vaters gefilmt worden. Wenn da keine Verbindung existierte, wäre das ein zu großer Zufall.«


  »Aber warum hat er ihn umgebracht? Ausgerechnet zu diesem Zeitpunkt?«


  Über diese Frage hatte auch Tina lange nachgegrübelt. »Gore muss beunruhigt darüber gewesen sein, dass Roisín ihrem Vater von ihm erzählt hatte. Solange der Mord dem Night Creeper zugeschrieben wurde, war das kein Problem. Aber als Kent mit Material verhaftet wurde, das Gore belastete, haben sie wohl beschlossen, ihren Vater aus dem Weg zu räumen.« Tina zuckte mit den Schultern. »Ich schätze, sie haben schlicht und einfach Schadensbegrenzung betrieben.«


  Egan seufzte. »Es war ihm völlig egal, wen er umbrachte. Aber mir ist immer noch nicht klar, wer das Ganze organisiert hat. Tommy sagte mir, er arbeite für jemanden, der sich Alpha nennt.«


  »Wir nehmen an, er meinte Paul Wise, einen Gangster, der von Nordzypern aus operiert. Wise muss das Ganze im Auftrag von Anthony Gore inszeniert haben, allerdings ohne sich auch nur ansatzweise die Hände schmutzig zu machen. Dafür benutzte er Tommy, Wolfe und deren Truppe.«


  Tatsächlich hatten einige Zeitungen die Möglichkeit erwähnt, ein zwielichtiger Geschäftsmann, der mit Anthony Gore in Verbindung stand, habe diesem geholfen, seine Tat zu vertuschen. Allerdings wagte es keines der Blätter, Wise namentlich zu nennen, da es praktisch keine Beweise gegen ihn gab. Tina war klar, dass nach dieser so spektakulär aufgeflogenen Geschichte die Sache für Wise langsam heiß zu werden begann, aber das genügte ihr nicht. Sie wollte Gerechtigkeit.


  Egan runzelte die Stirn. »Und was passiert mit ihm? Kommt er damit durch?«


  »Nein«, erwiderte Tina entschlossen. »Paul Wises Tage sind gezählt. Ich habe Beweise, die das garantieren. Ich habe die Vernehmung von Anthony Gore aufgezeichnet, worin er seine Rolle in der ganzen Affäre gesteht und Paul Wise belastet.«


  »Das haben die Zeitungen gar nicht erwähnt.«


  »Die wissen nichts davon. Noch nicht. Auch keiner meiner Kollegen. Ich wollte sicherstellen, dass die Aufnahme nicht irgendwo verschwindet. Paul Wise hat seine Kontakte überall, und wenn jemand in der Lage ist, Beweismaterial verschwinden zu lassen, dann er.«


  »Würde das Band vor Gericht standhalten? Jetzt, da Gore tot ist?«


  Tina zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht. Aber morgen treffe ich mich mit einem Journalisten vom Guardian. Jemanden, den ich gründlich überprüft habe und der sauber ist wie eine frische Babywindel. Ich werde ihm die Aufzeichnung übergeben, unter der Bedingung, dass er sie publiziert. Und wenn das geschieht, dann werden die Bosse und die Regierung keine andere Wahl mehr haben, als Dampf zu machen, damit Wise nach England ausgeliefert und vor Gericht gestellt wird.«


  »Wird Wise nicht dagegen klagen?«


  »Mit welcher Begründung? Es handelt sich um das aufgezeichnete Geständnis eines Ministers der britischen Regierung. Klar, er kann Gores Nachlass verklagen, aber ich bezweifle, dass er das versuchen würde. Meinen Journalisten jedenfalls kümmert das nicht.«


  Egan warf ihr einen bewundernden Blick zu. »Scheiße, du machst keine Gefangenen, was? Zum Glück stehe ich auf deiner Seite und nicht auf der anderen.«


  »Paul Wise hat mir über die Jahre eine Menge Leid zugefügt. Ich hoffe nur, ich bekomme die Gelegenheit, ihm ins Gesicht zu sagen, dass ich an seinem Untergang beteiligt war.«


  »Ich glaube, das wirst du.«


  »Man wird sehen«, sagte sie und erhob sich. »Ich gehe jetzt mal besser. Lass dir die Pralinen schmecken. Und den Schnaps natürlich.«


  Es entstand ein peinlicher Moment, da Tina nicht recht wusste, ob sie ihm zum Abschied die Hand geben, ihn auf die Wange küssen oder einfach nur reserviert Abstand halten sollte. Schließlich rang sie sich zu einem Kuss auf die Wange durch und war nicht wirklich überrascht, als sie spürte, wie er seinen Arm um ihre Taille legte.


  »Werde ich dich wiedersehen, Tina Boyd?«, flüsterte er ihr ins Ohr.


  Egan war ein gut aussehender Bursche, so gut aussehend, dass man sich in ihn verknallen konnte. Vielleicht hätte sie das sogar, doch ihre Aufmerksamkeit galt noch immer einem anderen.


  »Man kann nie wissen«, erwiderte sie und entzog sich sanft seinem Griff.


  Vor dem Krankenhaus zündete sie sich eine Zigarette an und ging gedankenverloren die Gower Street hinunter Richtung Tottenham Court Road. Die Sonne schien, es war ein schöner Tag. Tina fragte sich, was sie wohl tun würde, wenn Gores Geständnis tatsächlich Paul Wise zur Strecke brächte. Es den Medien zuzuspielen, nachdem sie zuvor seine Existenz bestritten hatte, trug bestimmt nicht dazu bei, ihre Karriere zu retten, aber als sie die Stufen zur Tottenham Court Road Underground Station hinunterstieg, lächelte sie nichtsdestotrotz in sich hinein. Denn so viel war ihr klargeworden: Sie entwickelte sich langsam zu einer echten Plage für Paul Wise.


  ACHTUNDFÜNFZIG


  Es war Abend geworden, ich lag in meinem Krankenhausbett, und nachdem ich alle Pralinen aufgegessen hatte, war mir schlecht. Ich fragte mich, wie sie wohl reagieren würde, wenn ich sie bitten würde, mit mir auszugehen. Plötzlich klopfte es, und einen Augenblick später tauchte Captain Bobs kahlköpfiger Schädel in der Tür auf. Er trug einen leichten Kaschmir-Pulli mit V-Ausschnitt und eine Leinenhose und wirkte, als käme er geradewegs vom Golfplatz. Wahrscheinlich war es auch so.


  »Mein Gott, haben Sie sich verändert«, sagte er, trat ans Bett und streckte mir eine knochige Hand entgegen, die ich widerstrebend ergriff. »Was haben Sie mit Ihren Haaren angestellt?«


  Bei unserer letzten Begegnung hatte ich es kurz und hellbraun getragen, doch für die Wolfe-Operation hatte ich es wachsen und schwarz färben lassen. Außerdem hatte ich mir gewaltige Koteletten stehen lassen, die, wenn sie auch nur ein paar Zentimeter länger gewesen wären, als korrekter Amish-Bart durchgegangen wären.


  »Ein Mann sollte immer versuchen, etwas aus seinem Haar zu machen«, sagte ich. »Aber ich schätze, das haben Sie inzwischen vergessen. Trotzdem danke, dass Sie gekommen sind, um nach mir zu sehen, Sir. Ich bin ja erst seit neun Tagen hier.«


  »Ich hatte alle Hände voll zu tun, das unter den Teppich zu kehren, was Sie angerichtet haben«, erwiderte er verdrossen und setzte sich. Ich bemerkte, dass er mir nichts mitgebracht hatte, nicht einmal ein Kärtchen, aber Captain Bob war noch nie wegen übermäßiger Großzügigkeit aufgefallen.


  »Was haben Sie sich eigentlich dabei gedacht, Sean?«


  »Sie wissen, was ich mir dabei gedacht habe. Ich wollte, dass meinem Bruder Gerechtigkeit widerfährt.«


  »Sie meinen wohl Rache, denn das hatte nichts mit Gerechtigkeit zu tun.«


  »Wenn Sie gekommen sind, um mir Vorträge zu halten, vergeuden Sie nur Ihre Zeit.«


  »Will ich ja nicht. Ich wollte sehen, wie es Ihnen geht. Und Ihnen mitteilen, dass ich bei den Kollegen, die in diesem jämmerlichen Fall ermitteln, ein gutes Wort für Sie eingelegt habe. Ich hoffe, sie verzichten darauf, Anklage zu erheben, aber ich will ganz ehrlich sein, Sean: Ihre Karriere ist am Ende.«


  »Das habe ich angenommen.« Mir war längst klargeworden, dass es so kommen würde, dennoch versetzte mir die Endgültigkeit seiner Erklärung einen Schlag.


  »Es tut mir leid«, sagte er und gab sich alle Mühe, es auch so klingen zu lassen. »Da ist noch etwas. Man hat mich gebeten hierherzukommen, um Ihre Kündigung entgegenzunehmen. Machen Sie Stress und Erschöpfungssymptome geltend, wir akzeptieren das dann, und Sie erhalten Ihre volle Pension. Und ich kann Ihnen jetzt schon versprechen, dass dies der einfachere Weg ist.«


  Sein Ton war höflich, aber die Drohung hinter seinen Worten war unmissverständlich. Sie wollten mich loswerden und würden dabei vor nichts zurückschrecken.


  »Was ist die Alternative?«


  »Dass es schmutzig wird.«


  Ein Teil der Medien mochte mich zwar zum Helden erkoren haben, trotzdem würde dies kaum die Bosse aufhalten. Ich war eine Schande für die Polizei, und ich musste gehen. Ich hätte kämpfen können, doch die letzten Wochen hatten ihren Tribut gefordert, und ich hatte vollbracht, was ich mir vorgenommen hatte. Es war an der Zeit, sich vom Schlachtfeld zurückzuziehen.


  »Also gut«, erwiderte ich. »Dann kündige ich, wenn es das ist, was Sie wollen.«


  »Ich will gar nichts, aber Sie haben uns keine andere Wahl gelassen. Sie haben einen mutmaßlichen Täter aus Polizeigewahrsam befreit und ihn umgebracht, ehe er auch nur in die Nähe eines Gerichtssaals kam.«


  »Ich habe dazu beigetragen, einen großen Fall zu knacken, der zur Demaskierung eines korrupten Politikers geführt hat«, gab ich verletzt von seiner Kritik zurück. »Und das ist noch nicht alles. Paul Wise, der Gangster, der hinter allem steckt, ist ebenfalls fällig.«


  Captain Bobs Augen verengten sich zu Schlitzen. »Wie wollen Sie das wissen?«


  »Tina Boyd hat eine Aufnahme von Anthony Gores Geständnis, in dem er Wise schwer belastet.«


  Doch kaum hatte ich das gesagt, bereute ich es schon zutiefst. Das Letzte, was ich brauchte, war, einen Establishment-Typen wie Captain Bob mit Informationen zu füttern.


  »Ich dachte, es gäbe keine Aufnahme. Zumindest hat sie das ihrem Boss gesagt.«


  Ich zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht. Vielleicht habe ich was falsch verstanden.«


  Er sah mich an, als glaubte er mir kein Wort, verfolgte die Sache aber nicht weiter. Stattdessen sprang er nach ein paar Sekunden angespannten Schweigens auf und sagte, er müsse gehen.


  »Sie waren ein ausgezeichneter Ermittler, Sean, und es hat mir wirklich Spaß gemacht, mit Ihnen zu arbeiten. Wir werden Sie vermissen, denn Sie haben sich wacker geschlagen.«


  Er reichte mir flüchtig die Hand, wünschte mir alles Gute und eilte aus dem Zimmer, als verfolgte ihn ein widerlicher Gestank.


  Ich fragte mich, ob ich Tina durch mein Geschwätz in ernste Schwierigkeiten gebracht hatte. Ich hatte keinen Zweifel, dass Captain Bob sein neu gewonnenes Wissen mit seinen Vorgesetzten teilen würde und dass sie versuchen würden, Tina zur Herausgabe der Aufzeichnung zu zwingen. Ich musste sie vorwarnen, aber dummerweise hatte ich nicht einmal eine Telefonnummer von ihr.


  Außerdem war ich hundemüde, und obwohl ich ein schlechtes Gewissen hatte, nicht wenigstens zu versuchen, sie zu informieren, driftete ich in einen ruhelosen Schlaf.


  Etwas ließ mich hochfahren. Etwas, das mich heftig irritierte. Leider wusste ich nicht genau, was.


  Die Digitaluhr an der Wand zeigte 21:53 Uhr, und ich stieg langsam aus dem Bett. Ich fühlte mich bereits deutlich besser, und die Ärzte stimmten darin überein, dass ich mich bemerkenswert gut erholte. Mein rechtes Bein fühlte sich zwar ab da, wo mich die Kugel erwischt hatte, noch steif an, aber immerhin konnte ich schon wieder laufen. Ich zog meinen Bademantel an, griff nach meinen Krücken und machte mich auf die Suche nach einer Telefonzelle. Ich schuldete Tina etwas. Sie hatte mir mindestens ebenso das Leben gerettet wie ich ihr. Ohne sie wäre ich ohne Zweifel verblutet.


  Mitten auf dem Flur blieb ich wie angewurzelt stehen.


  Ich musste mich an der Wand abstützen, weil mir plötzlich etwas einfiel, was Tommy gesagt hatte, als ich ihn in dem Rohbau mit vorgehaltener Waffe verhört hatte.


  Und die Erkenntnis dessen, was mich die ganze Zeit irritiert hatte, traf mich wie ein Schlag.


  Und auch, in welcher Gefahr Tina Boyd sich nun befand.


  NEUNUNDFÜNFZIG


  Alpha betrachtete die Glock 34 mit dem vorgeschraubten 9mm-Schalldämpfer. Die Waffe bot einen merkwürdigen Anblick, sie war ihm vor drei Jahren für einen Notfall ausgehändigt worden, und soweit er wusste, war sie nicht registriert. Und bei der vorliegenden Situation handelte es sich definitiv um einen Notfall. Trotzdem hatte Alpha keine Lust, die Waffe zu benutzen. Er war kein Killer, war es nie gewesen. Er hatte seine Rolle innerhalb von Paul Wises Netzwerk stets auf die Besorgung von Information und Logistik beschränkt gesehen und sich selbst als Mann, der Wise dabei half, seine Geschäfte geräuschlos abzuwickeln, indem er ihn mit Angaben über geplante Razzien und andere Maßnahmen gegen den Waffen- und Drogenschmuggel versorgte. Doch in letzter Zeit hatte er immer häufiger extreme Aufträge erledigen müssen, zuletzt sogar die Verstümmelung einer toten Frau mit Hilfe eines Hammers. Nur um Wises höchsten und wertvollsten Kontakt innerhalb des Establishments zu schützen.


  Und nun dies.


  Die Anweisungen, die Wise höchstpersönlich am Telefon übermittelt hatte, waren klar und deutlich. Die Aufnahme, die Tina Boyd von Gores Geständnis gemacht hatte, besorgen. Sicherstellen, dass keine weiteren Kopien existierten. Tina Boyd töten. Als Wise den letzten Befehl ausstieß, hatte seine Stimme wütend und unmissverständlich geklungen. Offenbar reizten Tinas Aktionen ihn bis aufs Blut, und der Preis, den er für ihren Tod zu zahlen gewillt war, schien dies zu bestätigen. Sobald Alpha Boyds Tod vermelden konnte, sollte auf seinem panamaischen Bankkonto die Summe von einhundertfünfzigtausend Pfund eingehen.


  Alpha hatte keine Wahl. Zwar wollte er schon lange aus Wises Organisation aussteigen, doch so lief es natürlich nicht. Wise hatte ihn wissen lassen, dass er genügend Beweise gegen ihn in der Hand hatte, um ihn ein für alle Mal zu ruinieren.


  Der Job musste erledigt werden, und zwar jetzt gleich.


  Robin Samuel-Smith, seinen Kollegen vom CO10 besser bekannt als Captain Bob, holte tief Luft, schraubte den Schalldämpfer von der Glock und verstaute beides in einem Holster unter seinem Regenmantel. Dann verließ er seine luxuriöse Wohnung in Pimlico, die er mit Paul Wises Blutgeld gekauft hatte.


  SECHZIG


  Von einer der Telefonzellen in der Nähe der Aufnahme rief ich Simon Tilley an, einen alten Kollegen aus Holborn-Zeiten, und überredete ihn, mir Tinas Adresse und Telefonnummer zu geben. Zum Glück musste ich ihm nicht die ganze Geschichte erzählen, denn er hatte mich bereits zweimal im Krankenhaus besucht, aber natürlich fragte er nach, warum ich Tinas Nummer wollte. Ich glaubte, er unterstellte mir romantische Motive, und fast hätte ich ihm von meinen Ängsten erzählt, aber ich fürchtete, er würde mich für verrückt halten. Stattdessen gab ich mich wortkarg und versprach, ihn in den nächsten Tagen anzurufen.


  Ich glaubte meine Theorie selbst nicht so recht. Es wollte mir nicht in den Kopf, dass Captain Bob, der seit fast zehn Jahren mein Boss war, Alpha sein sollte, der Mann, der das Ganze organisiert hatte.


  Doch es passte. Tina dachte, Paul Wise selbst sei Alpha, aber das konnte nicht sein. Es musste jemand sein, der genug über die polizeilichen Ermittlungen im Night-Creeper-Fall wusste, um den Mord an Roisín ONeill in dessen Schema einzupassen. Obwohl Bob selbst nicht an den Ermittlungen beteiligt war, bekam er durch seinen hohen Rang immer Akteneinsicht, wenn er es wollte.


  Ich wusste schon lange, dass Captain Bob über ausgezeichnete Verbindungen zur Londoner Unterwelt verfügte. Immerhin war er es ihm gelungen, den Kontrakt, den Jason Slade auf meinen Kopf ausgesetzt hatte, zu annullieren. Und dann Tommys schockierte Reaktion, als ich ihm eröffnete, ein Undercover-Cop zu sein. »Du bistn Bulle? Nie im Leben. Ich hab dich durchgecheckt. Supergründlich.«


  Lag es daran, dass mich weder Wolfe noch Haddock persönlich überprüft hatten, sondern der verantwortliche Leiter der Undercover-Operationen beim CO10, jemand, auf dessen Wort sie sich verließen, jemand wie Captain Bob?


  Schließlich hatte ich mich ja auf eigene Faust bei Wolfes Crew eingeschlichen, hatte alles nur Menschenmögliche unternommen, damit meine Bosse nichts davon mitkriegten. Ich hatte eine alte Identität benutzt, die aus der Zeit stammte, als ich zur SOCA abgestellt war. Und weil die SOCA unabhängig operierte, wusste davon niemand bei der Met etwas. Bob war sicherlich nicht in der Lage, Sean Tatelli als Undercover-Identität zu bestätigen. Außerdem hatte ich mein Äußeres stark verändert. Ich hatte mir nicht nur die Haare wachsen und riesige Koteletten stehen lassen, sondern auch ein paar Kilo zulegt. Es war denkbar, dass Bob mich auf einem Foto nicht erkannt hätte, zumindest falls das Foto, das man ihm vielleicht gezeigt hatte, nicht besonders gut war.


  Und wenn Bob sie mit Informationen versorgte, erklärte das auch, warum Wolfe und seine Crew der Polizei stets einige Schritte voraus waren. Wenn die Polizei deren Aktivitäten etwas genauer unter die Lupe nahm, würde sie feststellen, dass sie ihre Drogen von Paul Wise bekommen hatten, zu dessen Hauptgeschäften der Drogenschmuggel zählte.


  Und dann war da noch die Art und Weise, wie Bob sich eiligst verabschiedet hatte, als ich die Aufnahme erwähnte.


  Es passte alles zusammen. Trotzdem hatte ich im Augenblick nichts weiter als eine Theorie, die so vage und so wenig mit Indizien unterfüttert war, dass meine Kollegen mich ausgelacht hätten. Von einem ordentlichen Gericht ganz zu schweigen. Und eine innere Stimme fragte, ob ich nicht zu viel in die Sache hineininterpretierte, ob ich nicht durch die Ereignisse der letzten Tage vollends paranoid geworden war. Es fiel mir schwer zu glauben, dass mein Boss bewusst die Leute deckte, die meinen Bruder umgebracht hatten. Doch es gibt auf der Welt genug Beispiele von Menschen, die zu Schrecklichem bereit und in der Lage sind, wenn sie dadurch zu Geld kommen. Und vielleicht zählte Captain Bob dazu, für den auch ohne seinen Verrat der Begriff Eigeninteresse geradezu erfunden worden schien.


  Ich versuchte Tinas Festnetznummer. Sie nahm nicht ab, deshalb hinterließ ich eine Nachricht, sagte ihr, es sei dringend, und bat sie, mich in meiner Wohnung aufzusuchen. Dann versuchte ich es auf dem Handy, mit demselben Ergebnis. Auch da hinterließ ich ihr die Nachricht.


  Ich legte den Hörer auf. Ich hatte keine Ahnung, ob sie zu Hause war oder nicht und ob sie sich in akuter Gefahr befand, trotzdem würde ich keine Ruhe geben, ehe ich sie nicht erreicht hatte, und wenn es nicht übers Telefon funktionierte, musste ich mich eben selbst hinbemühen.


  Um dann was zu tun? Sollte ich sie bewachen, bis sie die Aufnahme einem Journalisten übergeben hatte? Ich, ein gerade erst halbwegs zusammengeflickter Invalide mit einem kaputten Bein, der sich eigenmächtig aus dem Krankenhaus entfernt hat?


  Tatsächlich hatte ich nicht den leisesten Schimmer, was ich unternehmen sollte, aber etwas musste ich tun, also humpelte ich zurück auf mein Zimmer und versuchte, die Schmerzen in meinem steifen Bein zu ignorieren. Zum Glück hatte ich Simon Tilley gebeten, mir ein paar frische Sachen zum Anziehen zu bringen. Die zog ich jetzt an, wobei ich mich bemühte, die Verbände nicht zu verschieben, die den größten Teil meiner Magen-Darm-Gegend bedeckten. Zu meinem Erstaunen hatte keine der Kugeln lebenswichtige Organe getroffen, und die Wunden heilten besser als erwartet, dennoch war ich noch weit davon entfernt, mich ernsthaft jemandem widersetzen zu können. Abgesehen von meinem steifen Bein bereiteten mir meine zwei gebrochenen Rippen höllische Schmerzen, selbst jetzt, da ich nur vorsichtig im Zimmer umherging.


  Die Uhr zeigte mittlerweile 22:14 Uhr. Seit Captain Bob sich so eilig verabschiedet hatte, war mindestens eine Stunde vergangen.


  Ich humpelte los und hoffte, nicht zu spät zu kommen.


  EINUNDSECHZIG


  Tina Boyd ließ sich sanft in einen halbtrunkenen Dämmer hinübergleiten. Von der Dokumentation, die im Fernsehen lief, bekam sie nicht mehr viel mit.


  Den Abend hatte sie in rastloser Langeweile verbracht, weil sie es kaum erwarten konnte, Nick Penny, den Journalisten des Guardian, zu treffen, sich der Aufnahme zu entledigen und ihre Nemesis endlich ins Rampenlicht der Öffentlichkeit zu zerren.


  Sie hatte Tage gebraucht, um sich zu überlegen, was sie mit der Aufnahme von Anthony Gores Geständnis anstellen sollte. Einmal war sie drauf und dran gewesen, alles Mike Bolt zu übergeben, damit er sich damit herumschlagen konnte. Sie wusste, er würde niemals Beweismaterial unterdrücken, doch obwohl sie ihm völlig vertraute, hatte sie sich dagegen entschieden. Er hatte ihr bereits genug Gefallen getan und sich dafür selbst Schwierigkeiten eingehandelt. Es war besser, die Aufnahme einem erfahrenen investigativen Journalisten wie Penny zu übergeben, der darauf spezialisiert war, große Skandale an die Öffentlichkeit zu bringen. Zudem ließ sein Hintergrund erkennen, dass er das Establishment ablehnte.


  Tina war klar, dass dies das Ende ihrer Karriere bedeutete, da sie nicht verhindern könnte, dass man die Aufnahme zu ihr zurückverfolgte, doch im Augenblick scherte sie das wenig.


  Sie war sowieso bis auf weiteres suspendiert, wenn auch immerhin bei vollen Bezügen, und langsam fiel ihr die Decke auf den Kopf. Ihre Tage zogen sich ereignislos und dröge dahin und boten ihr mehr als eine Gelegenheit, zu viel zu trinken. Sobald sie Penny die Aufnahme ausgehändigt hätte, würde sie einen langen Urlaub antreten, irgendwo sehr weit weg, wo es heiß und exotisch war, und dem Alkohol ein für alle Mal abschwören.


  Sie gähnte und griff nach der leeren Weinflasche. Sie überlegte kurz, eine zweite zu öffnen, sich einen letzten Absacker zu gönnen. Der Wein schmeckte zwar nicht besonders, eigentlich sogar schlecht, war aber gerade noch trinkbar. Doch als sie aufstand, um in die Küche zu gehen, schwankte sie, und einen Augenblick lang wurde ihr schwarz vor Augen  es war definitiv Zeit, ins Bett zu gehen.


  Auf dem Weg zum Schlafzimmer merkte sie, dass sie den Fernseher nicht ausgeschaltet hatte.


  Doch eben als sie sich umwandte, hörte sie, wie etwas deutlich klickend ins Schloss ihrer Wohnungstür geschoben und umgedreht wurde. Und noch während sie sich fragte, ob sie nicht unter Einbildungen litt, sah sie, dass sich die Tür langsam öffnete.


  Einen Augenblick lang blieb sie vom Alkohol benebelt stehen, unschlüssig, was sie tun sollte. Doch Zentimeter für Zentimeter wurde die Tür weiter aufgestoßen, bis schließlich eine behandschuhte Hand sichtbar wurde, deren Anblick sie mit einem Schlag hellwach machte.


  So schnell und so lautlos wie möglich schlich sie auf Strümpfen ins Schlafzimmer, wo noch Licht brannte, seit sie sich heute Abend umgezogen hatte. Hektisch blickte sie sich nach ihrem Handy um, konnte es aber nirgends entdecken. Sie wusste auch nicht mehr, wann und wo sie es abgelegt hatte, eventuell beim Hereinkommen im Wohnzimmer. Vage erinnerte sie sich, dass es vor einiger Zeit geläutet hatte. Aber da sie nicht gestört werden wollte, war sie nicht rangegangen.


  Sie hörte, wie nun die Wohnzimmertür aufging und der Ton des Fernsehers lauter wurde. Jemand durchsuchte ihre Wohnung, suchte nach ihr. Selbst in ihrem angetrunkenen Zustand war ihr klar, dass das etwas mit der Aufnahme zu tun haben musste, obwohl sie keine Ahnung hatte, wie Paul Wise das herausgefunden haben konnte.


  Doch sie hatte jetzt keine Zeit, darüber nachzudenken. Jetzt galt es, am Leben zu bleiben.


  Sie durchquerte das Schlafzimmer und öffnete den alten Kleiderschrank, der bereits dagestanden hatte, als sie die Wohnung bezogen hatte. Die Tür knarrte, und Tina musste ein Lachen unterdrücken, während sie hineinstieg und Kleider und Hosen beiseiteschob, denn sie erinnerte sich an die Versteckspiele auf den Geburtstagspartys ihrer Kindheit.


  Sie schloss die Tür hinter sich, und fast gleichzeitig hörte sie die Schritte, die den Flur entlangkamen. Die Angst stieg wieder in ihr auf. Sie mühte sich verzweifelt, kein Geräusch zu machen, arrangierte einige Kleider und Mäntel vor sich und drückte sich möglichst tief in das Innere.


  Die Schritte kamen eindeutig näher, und dann knackte eine Diele in ihrem Schlafzimmer.


  Er war hier.


  Sie hielt den Atem an, spürte, wie ihre Knie weich wurden, und versuchte, sich nicht gegen die Rückwand des Schrankes zu stützen.


  Auf beiden Seiten der Schranktür herrschte Momente lang eine gespenstische Stille, Tina konnte den Eindringling nicht mehr hören. War er umgekehrt?


  Dann rutschte sie aus und stieß mit vernehmlichem Klackern ein Paar Schuhe um. Tina erstarrte, biss die Zähne zusammen und verfluchte sich für ihre Unachtsamkeit.


  Die Schranktür flog auf, und mit einer wütenden Bewegung wurden die Kleider beiseitegefegt.


  Vielleicht eine halbe Sekunde lang stand Tina Auge in Auge dem Mann gegenüber, der eine schlecht sitzende Skimaske und einen langen Regenmantel trug. In der Hand hielt er eine Pistole mit Schalldämpfer. Trotzdem sprang sie ihn mit einem verzweifelten Schrei an und versuchte, seine Handgelenke zu packen, um zu verhindern, dass er die Waffe benutzte.


  Doch der Wein hatte ihre Koordination beeinträchtigt, und ihr Widersacher brauchte nur einen Schritt zur Seite zu machen, um sie aus dem Gleichgewicht zu bringen. Während sie an ihm vorbeistolperte, versetzte er ihr einen Schlag auf den Hinterkopf, und sie konnte gerade noch eine Hand ausstrecken, um nicht gegen die Schlafzimmerwand zu knallen, ehe sie zu Boden stürzte.


  Als sie sich umdrehte, stand er bereits drohend über ihr. »Die Aufnahme! Wo ist sie? Sag es mir. Sofort.« Er zischte die Worte, wohl um seine Stimme zu verstellen. Trotzdem erkannte Tina den gebildeten Akzent, der ein Mitglied der Oberklasse vermuten ließ. Und noch etwas glaubte Tina herauszuhören. Einen Hauch Furcht, als ob der Mann sich bei dem, was er tat, nicht ganz wohlfühlte.


  »Ich weiß nicht, wovon Sie reden«, versuchte sie, Zeit zu gewinnen und bemühte sich, klar und deutlich zu sprechen, damit der Eindringling nicht bemerkte, wie betrunken sie war.


  »Du weißt genau, wovon ich rede. Wir können das auf die einfache oder auf die schmerzhafte Art hinter uns bringen. Wenn du es mir sagst, bin ich gleich wieder weg. Wenn nicht, verpasse ich dir eine Kugel und nehme die Wohnung auseinander, bis ich sie finde. Und ich werde sie finden.«


  Tina sah zu ihm auf, versuchte herauszufinden, ob er sie wirklich am Leben ließe, falls sie ihm die Aufzeichnung gab. Sie wollte sie ihm unter keinen Umständen überlassen, denn damit machte sie ihre letzte Chance zunichte, Paul Wise zur Rechenschaft zu ziehen. Aber sterben wollte sie auch nicht.


  Er hielt die Waffe ruhig auf sie gerichtet.


  »Deine letzte Chance.«


  Sie schluckte, doch etwas hielt sie davon ab, ihm das Versteck zu verraten, obwohl sie damit ein gewaltiges Risiko einging.


  »Sag es mir, verdammt!«, schrie er sie an, doch sie glaubte, das erste Flackern des Zweifels in seinen Augen zu erkennen.


  Da griff er nach einem auf dem Bett liegenden Kissen, faltete es in der Mitte und schob den Schalldämpfer dazwischen, wobei er die ganze Zeit die Waffe auf sie gerichtet hielt. Wenn er jetzt abdrückte, würde der Schuss so gut wie unhörbar sein. Trotz der papierdünnen Wände würden nicht einmal die Nachbarn etwas mitkriegen.


  Tina war Sekundenbruchteile davon entfernt, in ihrer eigenen Wohnung, der letzten Zuflucht vor der gewalttätigen Welt da draußen, erschossen zu werden. Trotzdem konnte sie sich noch immer nicht überwinden, etwas zu sagen.


  Der Killer machte einen Schritt auf sie zu und beugte sich zu ihr herab, so dass das Kissen nun auch ihr Blickfeld verdunkelte. »Ich werde kein zweites Mal fragen«, flüsterte er. »Zum letzten Mal, wo ist sie?«


  Die Klingel schlug an, offenbar hatte unten jemand gedrückt, der sie besuchen wollte. Es war ein langes, ununterbrochenes Summen, ihr Besucher schien keine Geduld zu haben.


  Tina hatte nicht die leiseste Ahnung, wer es sein könnte, abends bekam sie so gut wie nie Besuch, und unangemeldet schon gar nicht. Aber immerhin genügte das irritierende Geräusch, den Killer kurz abzulenken, da er sich instinktiv zur Quelle umgedreht hatte.


  In diesem Moment sprengte der Alkohol die letzte Hemmschwelle hinweg, und Tina griff  den Schwindel in ihrem vernebelten Schädel ignorierend  mit einem lauten Schrei nach der Pistole.


  ZWEIUNDSECHZIG


  Ich drückte immer noch wie besessen auf die Klingel von Tinas Wohnung, die sich im dritten Stock eines unscheinbaren Wohnhauses befand, als ich einen Schuss hörte  nur ein entferntes Ploppen, aber ein unverwechselbares. Fast gleichzeitig barst eine Fensterscheibe.


  Hinter mir war der Taxifahrer aus seinem Wagen gesprungen und wollte, dass ich ihm endlich die vierzehn Pfund bezahlte, die ich ihm für die Fahrt schuldete. Ich hatte es ihm beim Aussteigen nicht geben können, da ich überhaupt kein Geld bei mir trug. Nun schien es ihn zu beunruhigen und zu nerven, dass die Person, die ich aufsuchen wollte und die, wie ich ihm versichert hatte, die Taxifahrt bezahlen würde, nicht reagierte.


  Doch als er die Scherben auf das Pflaster regnen sah, blieb er abrupt stehen. »Verdammt, was soll das?«


  Ich humpelte einige Schritte vom Eingang zurück und betrachtete die Scherben. Ich folgte seinem Blick nach oben, wo sich meine schlimmsten Befürchtungen bewahrheiteten. Das geborstene Fenster war das im dritten Stock.


  Dann hörte ich den zweiten Schuss.


  Ich hüpfte zum Eingang zurück und begann wahllos, die Klingeln der anderen Wohnungen zu drücken.


  »Hilf mir, die Tür aufzubrechen!«, brüllte ich den Taxifahrer an, einen kräftigen Kerl in meinem Alter. »Die Frau da oben ist in Gefahr.«


  Abwehrend hob er die Arme. »Ich misch mich hier nicht ein, Mann.«


  »Ich bin Polizist, verdammt. Sean Egan. Vielleicht hast du meinen Namen in der Zeitung gelesen. Der Night Creeper. Und das da oben ist Tina Boyd, die man versucht umzubringen. Und jetzt hilf mir gefälligst, die verdammte Tür aufzubrechen.«


  »Wie?«


  »Tritt sie ein, Mensch!«


  Er wirkte verängstigt, aber zu seiner Ehre muss gesagt werden, dass er Anlauf nahm und der Tür einen Kung-Fu-Tritt verpasste, während ich weiter die anderen Klingeln malträtierte.


  »Hallo?«, meldete sich über die Sprechanlage eine Frau.


  »Polizei, machen Sie auf.«


  »Halten Sie Ihren Ausweis in die Kamera.«


  »Dafür ist keine Zeit, machen Sie auf.«


  »Nein.«


  Der Taxifahrer versuchte einen zweiten Tritt, und diesmal flog die Tür auf. Ich humpelte hinein. Ich schrie ihm noch zu, er solle den Notruf alarmieren, und drückte den Fahrstuhlknopf. Die Türen öffneten sich augenblicklich, und ich wählte den dritten Stock. Der Taxifahrer machte keine Anstalten, mir zu folgen. Aber ehe sich die Türen schlossen, sah ich ihn noch sein Handy zücken.


  Mir war klar, dass das, was ich tat, wahnsinnig war. Ich war unbewaffnet und auf Krücken. Ich konnte Tina keinen Schutz bieten und leicht selbst erschossen werden. Doch ich schuldete ihr etwas. Das hier war mein Fehler gewesen, und ich wusste nicht, wie ich weiterleben sollte, wenn es schon zu spät und sie tot war.


  Die Fahrstuhltüren glitten auf, und ich stürmte hinaus.


  Tinas Wohnung lag direkt gegenüber, ich sah sofort, dass die Tür nur angelehnt war. Doch als ich mich ohne irgendeinen Plan mit der Schulter dagegenwarf, gab sie lediglich einen Spaltbreit nach. Die Kette war vorgelegt. Drinnen hörte ich das Geräusch eines Kampfes.


  Ich fluchte, humpelte zurück und warf mich erneut dagegen. Diesmal riss die Kette aus der Verankerung, und die Tür flog auf. Ich konnte mit knapper Not mein Gleichgewicht bewahren, stolperte nach drinnen und orientierte mich kurz in dem halbdunklen Flur, ehe ich in Richtung der Kampfgeräusche hüpfte.


  Wieder ploppte ein Schuss, gefolgt von dem dumpfen Knall eines hinfallenden Körpers. Ich hörte, wie Tina einen kurzen Schmerzensschrei ausstieß.


  Ich humpelte so schnell ich konnte und schrie: »Polizei, Waffe fallen lassen, Samuel-Smith, es ist vorbei!«


  Als ich die Tür erreichte, sah ich ihn über Tina stehen, die niedergestreckt auf dem Boden lag. Sie hatte die Augen geschlossen und stöhnte vor Schmerz. Captain Bob trug immer noch denselben Regenmantel, nur dass er jetzt eine Skimaske über seinen kahlen Schädel gezogen hatte und eine Pistole in Händen hielt.


  Er schwenkte sie herum, bereit abzudrücken, aber in den Augen hinter der Maske spiegelte sich Erstaunen.


  Ohne zu zögern, schleuderte ich die Krücke nach ihm, und als er sie mit der Hand, die die Pistole hielt, abblockte, sprang ich ihn an. Der Schmerz in meinem Bein raubte mir fast den Atem, doch ich erwischte ihn mit einem perfekten Bodycheck, und da er den Angriff nicht erwartet hatte, flogen wir durch das Zimmer und knallten gegen den Fensterrahmen.


  Ich packte die Hand mit der Pistole und drückte sie weg. Mit der freien Hand schlug ich ihm so hart ich konnte ins Gesicht. Er taumelte zurück und hing nun halb aus dem offenen Fenster, das sich mindestens zehn Meter über der Erde befand. Unten konnte ich den Taxifahrer erkennen, der schockiert heraufstarrte und das Handy immer noch ans Ohr gepresst hielt. Ich ignorierte mein brennendes Bein und hämmerte Captain Bob wieder und wieder die Faust ins Gesicht. Eine furchtbare und reine Wut durchströmte mich und gab mir schier übermenschliche Kraft, während mir in Sekundenbruchteilen all der Verrat und die Schweinereien, die er begangen hatte, durch den Kopf zuckten. Wie er den Mann gedeckt hatte, der meinen Bruder ermordet hatte, wie er eine unschuldige Frau verstümmelte, um einen korrupten Politiker zu schützen, wie er hierhergekommen war, um für Paul Wise die Kastanien aus dem Feuer zu holen und Tina zu exekutieren. Ich wollte ihn umbringen, ihn in Stücke reißen. So lange auf ihn einprügeln, bis er leblos unten auf dem Pflaster lag. Wie das Stück Dreck, das er war.


  Die Pistole glitt ihm aus der Hand und fiel polternd zu Boden. Ich nahm es kaum wahr. Ich konnte mich nicht mehr beherrschen, genoss sogar den brennenden Schmerz meiner geschundenen Knöchel.


  »Hör auf, Sean, hör auf. Du bringst ihn um!«


  Das war Tina. Sie stand plötzlich hinter mir, ihre Nase blutete, ihre Worte klangen halb verschluckt. Sie packte mich am Arm.


  »Wir brauchen ihn lebend. Er ist unsere einzige Verbindung zu Wise.«


  In diesem Moment fiel die ganze Wut von mir ab, ich ließ Captain Bob los, torkelte zwei Schritte rückwärts, dann versagte mein kaputtes Bein den Dienst, und ich fiel hilflos zu Boden.


  Das Letzte, was ich sah, ehe mir die Augen zufielen und ich das Bewusstsein verlor, war, wie Tina die Skimaske vom Schädel meines Bosses zog und eine blutige, entstellte Masse enthüllte.


  Es war vorbei. Endgültig.


  EPILOG


  Während das Flugzeug auf die Starterlaubnis wartete, machte Tina es sich in ihrem Sitz so bequem wie möglich und nippte an ihrem Orangensaft. Sie hatte seit fast einem Monat keinen Alkohol mehr angerührt, und inzwischen vermisste sie ihn nicht einmal mehr. Allerdings wusste sie, dass sie noch lange nicht über den Berg war. Alkohol hat die Tendenz zurückzuschlagen, wenn man es am wenigsten vermutet, doch im Augenblick verschwendete sie keinen Gedanken daran. Zigaretten dagegen waren eine andere Geschichte. Sie hatte es zwar geschafft, ihre Tagesration von zwanzig auf zehn zu reduzieren, mehr aber auch nicht. Doch, so beruhigte sie sich, auch ein normaler Mensch durfte ein Laster haben.


  Seit der Verhaftung von Robin Samuel-Smith waren sechs Wochen vergangen, mittlerweile hatte man ihn wegen versuchten Mordes angeklagt, und Captain Bob wartete im Hochsicherheitstrakt von Belmarsh auf seine Verhandlung. Gleichzeitig mit seiner Verhaftung war Tinas Suspendierung aufgehoben worden; man war höheren Orts wohl zu der Überzeugung gelangt, dass es in der Öffentlichkeit auf wenig Verständnis stoßen würde, eine Polizistin zu bestrafen, die entscheidend dabei mitgeholfen hatte, einen der spektakulärsten Kriminalfälle der vergangenen Jahre aufzuklären.


  Sean Egan dagegen, der ihr wahrscheinlich zweimal das Leben gerettet hatte und gewiss ebenso daran beteiligt gewesen war, der Gerechtigkeit zum Durchbruch zu verhelfen, hatte sich tatsächlich in den Ruhestand versetzen lassen. Sie war ihm seit jener Nacht nur ein einziges Mal begegnet, als sie sich in einem Starbucks auf einen Kaffee verabredet hatten. Da hatte er ihr erzählt, er wolle dem Land eine Weile den Rücken kehren und seine Cousins in Neuseeland besuchen. Er hatte noch versucht, sie vor seiner Abreise zu einem Date zu überreden, aber irgendwie wusste sie, dass es nicht funktionieren konnte. Am Ende wären sie sich zu ähnlich. Sie waren beide dickschädelig und impulsiv, und wahrscheinlich würden sie sich früher oder später an die Gurgel gehen, wenn sie denn überhaupt zusammenkämen. Als sie ihm das sagte, hatte er gelacht und eingestanden, dass sie wahrscheinlich Recht hätte.


  Am Ende hatte sich Tina ein Beispiel an Egan genommen und unbezahlten Erholungsurlaub beantragt, der sofort bewilligt wurde. Sie vermutete, ihre Chefs waren insgeheim froh, sich eine Weile nicht mit ihr herumschlagen zu müssen.


  Und so saß sie nun hier und freute sich auf ihren vierwöchigen Rucksack-Trip durch Costa Rica und Panama. Sie hatte sich sogar ein Business-Class-Ticket gegönnt, obwohl es einen satten Teil ihrer Ersparnisse verschlang, aber sie hatte das Gefühl, es verdient zu haben.


  Die Stewardess brachte die Zeitungen, Tina wählte eine Ausgabe der Times, und als sie das Foto auf der Titelseite sah, gestattete sie sich ein befriedigtes Lächeln. Es zeigte einen kleinen, kahl werdenden Mann, der einen unvorteilhaften cremefarbenen Anzug trug. Obwohl er eigentlich spitzmaushafte Züge hatte, wirkten seine Wangen schlaff und aufgedunsen, und die zum Schutz gegen die Blitzlichter der Paparazzi erhobene Hand verlieh seiner Erscheinung etwas Gehetztes. Paul Wise stand unter gewaltigem Druck. Die Regierung hatte den Skandal überstanden, der in Gestalt von Anthony Gore über sie gekommen war, nicht zuletzt weil ihre Mitglieder sich vor den Fernsehkameras abwechselten, um sich von ihrem gefallenen Amtskollegen  der sich nicht mehr wehren konnte  zu distanzieren und jeden Aspekt seines Daseins aufs Schärfste zu verurteilen. Aber für Paul Wise lagen die Dinge anders. Die Verbrechen, die er im Laufe der Jahre begangen hatte, hatten ihn schließlich eingeholt. Wie es schien, hatten die Ratten sich beeilt, das sinkende Schiff zu verlassen, und aus dem Establishment konnte er keine Unterstützung mehr erwarten. Er wurde als der Mastermind hinter der Kent-Verschwörung und einer Reihe anderer hochkarätiger Verbrechen ausgemacht. Obwohl es ihm bislang gelungen war, sich einer Auslieferung zu entziehen, indem er durch seine Anwälte alle Vorwürfe abstreiten ließ und drohte, potenzielle Zeugen, Polizei und Medien mit Verleumdungsklagen zu überziehen, gingen seine Drohungen und Dementis im Tsunami des politischen und öffentlichen Drucks unter, der auf die nordzypriotische Regierung und die Türkei, die dort de facto das Sagen hatte, ausgeübt wurde.


  Wise war zum Gejagten geworden, den eine entfesselte Medienmeute hetzte, die nicht mehr von ihm ablassen würde, ehe er nicht vor den Schranken von Old Bailey stand. Deshalb hatte Tina allen Grund, zuversichtlich zu sein, dass die Jagd bald vorüber und das Wild zur Strecke gebracht sein würde.


  Sie ließ die Zeitung sinken, da sie plötzlich kein Bedürfnis mehr verspürte, den Artikel zu lesen, und räkelte sich in ihrem Sitz. Sie freute sich auf die Wochen voller Ruhe und innerem Frieden und darauf, zumindest für einige Zeit von dem schäbigen, schmerzhaften Leben, das sie die letzten Jahre geführt hatte, befreit zu sein und frische Kräfte sammeln zu können.


  Ehe sie zum Flughafen aufbrach, hatte sie allerdings noch einen Anruf von Mike Bolt erhalten, der sie unverblümt fragte, ob sie vorhabe, wieder in den Dienst zurückzukehren oder damit liebäugele, ein neues Leben zu beginnen.


  Es war eine berechtigte Frage, über die sie in den vergangenen Wochen nachgegrübelt hatte. Doch im Grunde stand die Entscheidung längst fest, denn am Ende gab es nur eine Antwort.


  »Natürlich komme ich zurück, verdammt.«
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